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    Was bisher Geschah


    


    Band 1:


    


    Während des Besuchs einer Delegation der Anyanar in Schwarzenberg, trifft der dreizehnjährige Tankrond heimlich deren junge Prinzessin Valralka. Erste zarte Liebesbande knüpfen sich, doch dann muss die Prinzessin überraschend abreisen – ihre Eltern wurden in einer Schlacht gegen die Horden Sharandirs getötet, weshalb sie über Nacht zur Königin wurde.


    


    Die Lage des unsterblichen Volkes der Anyanar ist verzweifelt. Seit Jahrtausenden führt es Krieg gegen den abtrünnigen Sharandir, der nur ein einziges Ziel hat: sie zu vernichten. Er wird unterstützt von den Truppen der tumben Nird und den nur wenig intelligenteren Ugri, die er massenweise in die Schlacht schickt. Was die Anyanar nur vermuten können, ist, dass die dunklen Mächte ihn unterstützen. Die weißen Mächte dagegen scheinen seit dem Fall des alten Reiches Fengol (den letzten Tagen Ilvaleriens) aus der Welt verschwunden zu sein.


    Nach der Krönung Valralkas kommen ihre Berater überein, Whenda, die ehemalige Kanzlerin Fengols, nach Schwarzenberg zu schicken. Dessen neuer Baron Turgos soll als Verbündeter gewonnen werden. Um ihn zu überzeugen, erzählt ihm Whenda viel über die Geschichte der Völker, die er, der Mensch mit vergleichsweise kurzer Lebenserwartung, bisher für Mythen und Märchen hielt. Bevor er sich entschließt, die Anyanar in ihrem Kampf zu unterstützen, möchte er Beweise für den Wahrheitsgehalt von Whendas Erzählungen. Während sich seine Armee bereits auf einen möglichen Krieg vorbereitet, brechen die beiden auf eine lange, gefahrvolle Reise nach Norden auf, um die alten Städte Fengols zu besuchen.


    


    Währenddessen denkt Tankrond verzweifelt darüber nach, ob Valralka ihm ebensolche Gefühle entgegenbringt wie er ihr. Er kommt zu dem Schluss, dass er sich auf den weiten Weg nach Maladan machen muss, um die Frage persönlich zu klären.


    


    

  


  
    

    Band 2:


    


    Die Anyanar Whenda und Turgos, der Baron von Schwarzenberg, lernen auf ihrer Reise nach Norden neue Länder und faszinierende Städte kennen. Sie finden ein vergessenes Volk, die Xenorier, das nach Whendas Auffassung die Rettung für die Anyanar und die ganze Welt sein könnte. Doch es steht kurz vor dem Untergang. Dank Whendas Tatkraft kann dieser abgewendet und ein großer Sieg errungen werden. Whendas wahre Identität wird gelüftet, sie war und ist die Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol und somit die rechtmäßige Herrscherin über Xenorien. Im Westen der Welt ist eine neue Macht herangewachsen.


    


    Valralka, die Königin Maladans, ist verzweifelt, weil sie ihren liebsten Schatz verloren hat, das Andenken an Tankrond. In vielen schweren Stunden hat der leuchtende Stern ihr Kraft und Mut gegeben. Doch dann erhält sie einen Ersatz, der um ein Vielfaches größer und schöner ist: Aus dem Stern, der in Wirklichkeit ein Samenkorn war, ist ein wunderschöner, aber in seiner Art unbekannter Baum herangewachsen.


    


    Währenddessen reift Tankronds Entschluss, sich auf den weiten Weg zu Valralka nach Maladan zu machen. Er muss einfach herausfinden, ob sie ihn ebenfalls liebt und sie, wie er sich einredet, unterstützen. Dank der tatkräftigen Hilfe seiner Cousine Fenja findet er schließlich eine Möglichkeit, auf Umwegen zu ihr zu gelangen. Er besteigt ein Schiff zum Idenstein und startet in ein großes Abenteuer.


    


    

  


  
    

    Band 3:


    


    Whenda, die Statthalterin Fengols, ordnet das Staatswesen der Xenorier, bevor sie sich mit Baron Turgos auf den Weg zurück nach Schwarzenberg macht. Dort beginnen intensive Kriegsvorbereitungen. Turgos hat mit vielen Zweifeln zu kämpfen. Darf er sein Land derart in Gefahr bringen?


    Tankronds Reise erweist sich als riskanter, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Obwohl er dem Kapitän sein Geld überlassen hat, hält dieser ihn gefangen und will ihn als Sklaven verkaufen. Doch Tankrond gelingt die Flucht, indem er das Schiff in Brand setzt. Nachdem er das Land erreicht hat, möchte er sich zu Fuß auf den Weg nach Maladan machen. Weit kommt er jedoch nicht, sondern landet als gefangener Arbeiter in der Schwefelmine von Gezerund. Sein Ziel, Valralka wiederzusehen, scheint weiter entfernt als jemals zuvor.


    Währenddessen spitzt sich die Situation für die Anyanar immer mehr zu. Sie bekommen es mit einem neuen Gegner zu tun, den Nerolianern. Das sind schwarz gekleideten Menschen, die hervorragend kämpfen, taktisches Geschick beweisen und ein Gerät besitzen, das ihnen einen großen Vorteil verschafft. Der Untergang des Volkes scheint unausweichlich. Tatsächlich bereiten die Nerolianer einen großen Angriff vor, ein Spähtrupp unter Sislohr wird wochenlang verfolgt. Dabei hätte er doch so wichtige Nachrichten zu überbringen!


    Doch dann taucht in den Archiven der Anyanar eine alte Prophezeiung auf, die Rettung verspricht. Kann sie ihre Wirkung noch entfalten oder ist bereits alles zu spät? Und welches Geheimnis verbirgt Valralka vor ihren Beratern? Eilirond schickt seine Kundigen auf die Suche nach weiteren Informationen. Ihre Nachrichten könnten neue Hoffnung bringen.


    Auch in anderen Gegenden ist die Lage schwierig. Naros, der berühmte alte Bogenschütze der Suulat-Velul, weiß, dass sein Volk den Angriffen der Horden Sharandirs nicht mehr lange widerstehen kann. Deswegen macht er sich auf den Weg nach Ilanor, um zu sehen, ob sie alle dort aufgenommen werden.


    


    

  


  
    

    Band 4


    


    Nachdem Königin Valralka durch Fenjas Brief vom Tod Tankronds erfahren hat, ist sie vollkommen verzweifelt. Sie schließt sich wochenlang in ihrem Zimmer ein, isst kaum und fühlt sich schuldig. Die Staatsgeschäfte sind ihr egal, was ihre Berater nicht ohne sie entscheiden können, muss warten. Schließlich beendet sie ihre Trauerzeit und reist nach Formos, um die Gräber ihrer Vorfahren zu besuchen. In Vanadirs Grab entdeckt sie ein Bild eines Baumes – ihres Baumes! Es handelt sich um den Haman-Irias, um den sich schon in den alten Landen Alathas die Völker versammelten.


    


    Um die Prophezeiung zu ergründen, schickt Eilirond seine Kundigen aus. Der alte Bogenschütze Naros, der mit seinem Volk von den Ilbari aufgenommen wurde, hat einen wichtigen Hinweis.


    


    Sislohr und seinen Leuten gelingt nach langer Verfolgung durch die Nerolianer endlich die Flucht. Allerdings können sie nicht Richtung Heimat entkommen, wo inzwischen die große Schlacht um Tervaldorian beginnt. Sie marschieren nach Norden, wo sie sie auf ein bis dahin unbekanntes Volk treffen: die Thoringer. Diese sind auch Feinde der Nerolianer. Können Sie dem gebeutelten Volk der Anyanar Rettung bringen?


    


    Währenddessen wartet Zwergenkönig Grain in Razirgan auf den Ablauf des Stundenglases, denn dann erwartet er seinen Tod. Allerdings glaubt er, dass er der König ist, unter dessen Herrschaft sich die Prophezeiung erfüllen wird. Als in einer neuen Höhle riesige, uralte Steinfiguren gefunden werden, rätselt die Großzwerge: Handelt es sich dabei um Steinriesen oder Statuen? Welche Kräfte haben sie geschaffen? Derweil nimmt das Unheil seinen Lauf.


    


    Tankrond wird vom Minenbesitzer Ottir mit auf sein Gut nach Höfen genommen, wo er dessen Tochter Nursanna unterrichten, aber auch in der Verwaltung arbeiten soll. Durch clevere Geschäftsideen macht er sich schnell unentbehrlich. Die schöne Nursanna interessiert sich (zu) sehr für den jungen Mann. Das Bild Valralkas beginnt zu verblassen.


    


    

  


  
    

    Angriff auf Tervaldorian


    Tervaldor, 4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Noch in der Nacht vor dem Angriff war Tervaldor zur Nordwehr gerufen worden. Vanadia, seine Schwester, hatte einen Boten gesandt. Da Tervaldor nur eine Wegstunde von der Wehr entfernt lagerte, war er schnell zur Stelle. Als er bei Vanadia eintraf, erkannte er schon von Weitem die Feuerpfeile, die deren Leute über die Wehr schossen, um die Lande zu erhellen, die dahinter noch im Dunkeln lagen. Der Blick seiner Schwester verhieß nichts Gutes. Ohne lange Umschweife forderte sie ihn auf, ihr auf die Wehr zu folgen, sodass er sich selbst ein Bild von der Lage machen konnte. In diesem Augenblick wusste er, dass die Entscheidungsschlacht bevorstand. Von der Wehr aus konnte er es sehen: Überall in den Wiesenlanden versammelten sich Ugri. Aber nicht nur diese waren dort zu sehen, sondern auch viele Nerolianer, von denen auch die Pfeile kamen, die ständig auf die Anyanar abgeschossen wurden, welche die Wehr bemannten. Er hatte eigentlich sogar mit noch mehr Angreifern gerechnet, doch Vanadia klärte ihn darüber auf, dass er nur eine Weile hinsehen müsse, um feststellen zu können, dass deren Zahl immer weiter anwuchs. Schon nach kurzer Zeit erkannte er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Auch der Pfeilhagel, dem sie hier ausgesetzt waren, nahm immer mehr zu. Die Wehr war jedoch hoch und er sah noch keine Leitern oder anderes Belagerungsgerät, welches den Feinden einen Sturm auf die Mauern ermöglichen konnte. Vanadia bemerkte seine Verwunderung, auch sie hatte diese Geräte als Erstes erwartet. Vielleicht war aber auch der Hauptangriff an einer anderen Stelle der Wehr erfolgt, von der sie noch keine Nachricht erhalten hatten. Wenn dem so war, würde sich dies jedoch schnell ändern, denn hinter der Wehr waren in regelmäßigen Abständen Meldeeinheiten einquartiert. Erwartete einer der Abschnittskommandeure einen Sturm auf seinen Teil der Wehr, würde er die anderen Kommandeure davon in Kenntnis setzen. Vanadia hatte in Tervaldors Abwesenheit den Befehl über die ganze Wehr inne. Bei ihr würden alle Nachrichten zuerst eintreffen, sollte sich solch ein Angriff ereignen. Tervaldor und seine Schwester wussten aber auch, dass keiner der Kommandeure sich bloßstellen mochte und daher vermied, einen Angriff zu melden, ehe er nicht ganz sicher war, dass er ihn nicht selbst mit den ihm unterstellten Soldaten des Abschnitts zurückwerfen konnte. Genau dieser Umstand war es, der Tervaldor nun Sorgen machte. Wenn einer der Kommandeure zu spät nach Hilfe rief, konnte schnell alles verloren sein. Tervaldor hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache und sandte vorsichtshalber einen Boten zurück in sein Lager, damit dieser die Krieger dort anwies, zum Abschnitt Vanadias zu eilen. Eigentlich wollte er sich mit seiner Eingreiftruppe so lange zurückhalten, bis klar war, von wo aus der Hauptangriff geführt wurde, um dann dort die Kämpfer zu entsetzen, sollte dies nötig sein. Doch jetzt war es ihm lieber, wenn seine Leute schon direkt an der Wehr bereitstanden, um diese Aufgabe dann schnell wahrnehmen zu können. Im Norden vor der Wehr wurde die Zahl der Feinde immer größer. Auch ihre Kampfschreie, mit denen sie sich gegenseitig anzufeuern schienen, wurden immer lauter, bis sie sich zu einem einzigen Geräusch vereinigten, das gegen sie anbrandete. Tervaldor sah in den Augen der sie umgebenden Krieger keine Furcht. Dort war nur die Entschlossenheit zu erkennen, mit der sie gegen die Feinde zu stehen gedachten. Er spielte einen Moment mit dem Gedanken, einen Boten zu seinem Bruder zu senden, um festzustellen, ob dort vielleicht auch ein Angriff oder Aufmarsch ihrer Feinde stattfand. Er unterließ es jedoch. Antlias würde es ihm sicher selbst melden, falls dies der Fall war. Antlias hatte die Aufgabe, das Land nordwestlich des Blauen Gebirges zu schützen und die Grenzen zum Totwald hin im Auge zu behalten. Auch im Süden bei den Räuberbergen hatten seine Krieger Stellung bezogen. Von dort erwartete Tervaldor keinen Angriff. Der Totwald war da eine ganz andere Sache. Sie hatten in der Vergangenheit oft besprochen, wie denn ein erfolgreicher Angriff auf Tervaldorian von Seiten der Feinde zu führen sei. Immer waren sie dann von einem Angriff aus den Wäldern im Osten Tervaldorians ausgegangen. Deshalb lebten östlich des Unir nur wenige Tervaldorianer, diese Lande waren bei einem Angriff einfach nicht zu halten. Dort lag aber auch ihre Nahrungsversorgung. Diese Planspiele konnten jedoch immer nur bis zu einer Einnahme des Ostens durchgeführt werden. Was danach kam, bedurfte keiner Einbeziehung in ihre Verteidigungspläne, denn dann galt es nur noch zu fliehen und zu hoffen, dass auch die Kranken und Schwachen durchkamen und sich nach Süden zum Haman-Elin durchschlagen konnten. Die Pässe über das Gebirge hatten sie mit Straßen belegt. Elardor war zwar strikt gegen dieses Vorgehen gewesen, da er befürchtet hatte, dass dann auch die Nird und Ugri schneller in seine Lande vordringen konnten. Tervaldor hatte darauf jedoch leider keine Rücksicht nehmen können, wenn er Elardors Bedenken auch grundsätzlich nachvollziehen konnte. In Tervaldorian hatten sie zwar viele Nahrungsmittel eingelagert, doch mochten diese vielleicht nur für ein Jahr ausreichen, wenn der Osten ihres Landes verloren ging. Die Brücken über den Unir würden sie sicher halten können, zumindest so lange, bis alle aus den östlichen Gebieten sie überquert hatten. Viele der Brücken verdienten diesen Namen kaum, sie waren nur einfache Holzkonstruktionen, die ständig der Instandhaltung bedurften, weil sie den Wassern des Flusses nicht lange standhalten konnten. Das hatte aber auch den Vorteil, dass sie schnell in Brand zu setzen waren, wenn es vonnöten war. Alles in allem gab es nur zwei Brücken aus Stein, die aber auch über Vorrichtungen verfügten, mit denen man ihre Pfeiler zum Einsturz bringen konnte. Doch dies erforderte einen größeren Aufwand und es würde bestimmt einen halben Tag in Anspruch nehmen, bis die Brücken unpassierbar wurden. Der Unir floss hier im Norden bei Weitem noch nicht so schnell wie weiter im Süden. Deshalb konnten ihre Feinde auch mit Booten übersetzen, wenn sie welche gebaut hatten oder dies taten, wenn sie erst den Osten besetzt hielten. Dann würde die Verteidigung der westlichen Ufer zwar sehr erschwert, aber bisher hatten sie nie feststellen können, dass die Ugri das Schwimmen erlernt hatten und davon ging er auch heute noch nicht aus. Viele dieser Scheusale würden bei der Überfahrt ertrinken. Die Boote, die sie bisher immer zusammengezimmert hatten, waren nicht als solche brauchbar gewesen und sehr oft schon gekentert, bevor deren Insassen das andere Ufer erreicht hatten. Seit jedoch die Nerolianer für Sharandir kämpften, sah auch das anders aus. Tervaldor ärgerte sich jetzt, dass sie hier keine weiteren Vorkehrungen getroffen hatten, um den Feinden den Übergang über den Unir zu erschweren. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, eine Holzpalisade an dessen Westufer errichten zu lassen, die dieses von Norden bis zu den Fällen des Unir im Süden schützen sollte. Wären die Palisaden dort in den Fluss gerammt, wo das Wasser schon tief war, dann wäre deren schützende Wirkung umso stärker gewesen. Auch hätte dies den Vorteil mit sich gebracht, dass die Baumgrenze des Totwaldes weiter nach Osten hin verschoben worden wäre und sie so bessere Sicht in das Land gehabt hätten.


    »Was ist los?«, hörte er wie von Ferne die Stimme Vanadias an seine Ohren dringen. Diese brachte ihn schnell wieder in die Realität zurück. Es war sinnlos, jetzt noch über Unerledigtes nachzudenken. Antlias würde die ihm zugewiesene Aufgabe erledigen, so gut er es vermochte. Tervaldor sah Vanadia an. Diese wies zum Himmel hinter den Feinden und Tervaldor sah, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Dort oben kreisten Therynn in der Morgendämmerung. Es waren so viele, dass er sie nicht zu zählen vermochte. Es stand außer Frage, dass sie bald auf sie herabstoßen würden, sollten sie den Befehl dazu erhalten. Er wunderte sich nur, dass der Befehlshaber des Feindes sie schon vor seinem Hauptangriff aufsteigen ließ. So war das Überraschungsmoment verloren, das den Angriff sicher vorangebracht hätte. Die Therynn waren nicht stark, doch vermochten sie es, Steine zu tragen und auf ihre Gegner niederzuwerfen. Taten sie dies aus großer Höhe, konnte durchaus ein großer Schaden entstehen und viele der Anyanar verletzt oder getötet werden. Tervaldor ging eher davon aus, dass sie sich mit Dolchen bewaffnet auf die Soldaten stürzen wollten, die die Wehr verteidigten, um diese davon abzuhalten, die Sturmleitern ihrer Verbündeten von den Mauern wegzustoßen. Tervaldor sah weiter zu den Therynn hinauf, denn vielleicht erfolgte der Hauptangriff auf die Wehr an der Stelle, an der diese Geschöpfe hinabstießen. Auch Vanadia hatte diesen Gedanken, aber die Therynn zogen nur weiter ruhig ihre Kreise. Vor der Wehr waren inzwischen so viele Feinde versammelt, dass Tervaldor für einen Augenblick deren Reihen abschätzte, um sie zu zählen, was ihm jedoch gleich misslang. Es waren zu viele und das Durcheinander groß. Es spielte auch keine Rolle mehr, wie viele Feinde gegen sie standen. Tervaldor erkannte auch so, dass es hier um alles ging. Würde die Wehr fallen, so war alles verloren. Seine Bogenschützen hatten schon viele Feinde niedergestreckt, wie er sah. Doch das war leider auch nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Vanadia hatte den Befehl erteilt, vornehmlich auf jene Ugri zu schießen, die durch Bänder an den Armen als Unterführer kenntlich waren. So hatten sie es bisher immer gehalten, doch am heutigen Morgen schien dies den Mut der Feinde nicht im Mindesten zu senken. Selbst diese schwachsinnigen Geschöpfe brauchten hier keinerlei Führung, um zu wissen, was von ihnen gefordert wurde. Dann sah Vanadia, wie die erste Leiter durch die Reihen der Feinde bis ganz nach vorne gereicht wurde. Auch Tervaldor hatte die Leiter gesehen und schaute, ob auch die Bogenschützen dessen gewahr geworden waren. Es dauerte nur einen Augenblick, bis jener Ugri, der das eine Ende der Leiter in Händen hielt, von einem Pfeil getroffen zu Boden ging. Die Leiter hatte jedoch noch nicht den Boden erreicht, als ein anderer sie auffing und an die Stelle des Toten trat. Auch dieser wurde sofort wieder zum Ziel eines Pfeiles. Vanadia musste mit ansehen, wie immer mehr Leitern nach vorne gebracht wurden. Die gewaltige Masse an feindlichen Leibern, die immer stärker in Richtung des Walles drängten, war gewaltig. Ihre vorderste Linie war nicht einmal mehr hundert Schritte von der Wehr entfernt, als Tervaldor seine Blicke schnell nach Osten und Westen den Wall entlangschweifen ließ. Überall sah er das gleiche Bild. Der ganze Norden schien aus einer einzigen Masse von Ugri zu bestehen, die sich langsam auf sie zubewegte. Nur vereinzelt konnte man noch die Schwarzgewandeten darunter erkennen, die sich langsam zurückzuziehen schienen. Das wunderte Tervaldor nicht, denn die Nerolianer vor dem Wall waren allesamt mit Bögen bewaffnet gewesen und die Ugri kamen bald in den Bereich, von dem aus sie ihre Speere gegen die Verteidiger werfen konnten. Es konnte nur noch einige Augenblicke dauern, bis die Feinde begannen, die Mauern zu erklimmen. Ein letztes Mal vor dem Angriff sah Tervaldor hinauf zu den Therynn, die noch immer ihre Kreise zogen und keinerlei Anstalten machten, dies zu ändern. Tervaldor wäre es viel lieber gewesen, wenn er vor dem Ansturm der Ugri gewusst hätte, auf welche Stelle des Walles sie angesetzt worden waren.


    Nun trat ein Mann neben ihn, der ihm meldete, dass seine Leute eingetroffen waren. Tervaldor drehte sich kurz um und sah, wie sie einen Hohlweg heraufmarschierten, der direkt an einem der Melderhäuser endete. Gerade als er wieder zu den Ugri vor ihm hinuntersah, begann deren Angriff auf seine Wehr. Fast gleichzeitig brandeten die Ugri gegen sie an. Tervaldor musste sofort einem Speer ausweichen, der ihn ins Gesicht getroffen hätte, hätte er nicht dessen Flugbahn schon zuvor erkannt. Auch Vanadia suchte für einen Augenblick Schutz hinter der steinernen Brustwehr. Doch die Speere der Ugri hatten auch einige Ziele gefunden und nicht weit von Tervaldor entfernt stürzte einer der Anyanar, in die Brust getroffen, rückwärts von der Mauer hinunter. Dann waren die ersten Leitern heran und wurden angelegt. Tervaldor, der noch immer hinter der Brustwehr Schutz suchte, stellte sich sofort auf. Die Anyanar hatten lange Stangen auf der Wehr bereitgelegt, die sich an den Spitzen gabelten. Damit versuchten sie nun, die Leitern zur Seite zu stoßen, damit sie an der Wehr abglitten und dabei vielleicht noch weitere Leitern zum Umstürzen brachten. Die Therynn kreisten noch immer an derselben Stelle. Es schien ihm jedoch, als seien es mehr geworden. Sicher wartete der feindliche Feldherr, bis er eine Schwachstelle an der Wehr erkennen konnte, um dann die Therynn dort hineinzuschicken. Sobald sie losflogen, wollte er seine Leute in jene Richtung schicken, in der die Therynn dann flogen, denn dort mochte sich dieser Tag vielleicht entscheiden.


    


    

  


  
    

    Am Totwald


    Angriff auf Tervaldorian, Antlias,


    4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Seine Späher hatten Antlias schon in der Nacht gemeldet, dass an Tervaldors Wehr einiges los sein musste. Von dort waren viele Feuerpfeile gen Norden aufgestiegen und hatten die Nacht erhellt. Jetzt, wo die Sonne gerade aufgegangen war, erreichte ihn auch Kunde, dass im Süden in den Räuberbergen viele Nird gesichtet worden waren, die versuchten, in die Berge zu steigen, um so das Blaue Gebirge umrundend in den Süden des Östlichen Tervaldorians zu gelangen. Doch die Wachen dort sahen bisher kein Problem darin, die Nird abzuwehren. Dieses Volk war einfach zu schwach, um an solch einem Ort den Durchbruch zu erzwingen. Fünfhundert Anyanar standen dort im Süden und bewachten die Pässe, die leider sehr tief lagen und nicht über schneebedeckte Höhen führten, die ihren Feinden den Aufstieg erschwert hätten. Dafür war es dort nur in zwei Schluchten möglich, herauf nach Tervaldorian zu gelangen. Diese Schluchten waren breit und auch sehr übersichtlich. Alle Bäume waren dort schon vor Jahrhunderten von den Anyanar abgeholzt worden und sie achteten darauf, dass auch keine nachwachsen konnten. Da die Nird bei weitem nicht über die Leibeskräfte der Ugri verfügten, waren sie den Anyanar im Nahkampf denn auch mehr lästig als gefährlich. Es konnte natürlich zu Verlusten kommen, wenn die Zahl der Nird groß war. Doch beim Aufstieg in den Schluchten konnten sie diese immer schon gut dezimieren, wenn sie ihrer ansichtig wurden. Dies geschah meistens durch gezielte Pfeilschüsse von sich langsam zurückziehenden Bogenschützentrupps oder durch Felsstürze, die die Anyanar als Fallen angelegt hatten. Am Ende der Schluchten befanden sich noch große Holzpalisaden, die von eventuellen Angreifern erst erobert werden mussten, ehe diese dann endgültig das höher gelegene Tervaldorian betreten konnten. Antlias hatte die letzten Tage der Suulat-Velul noch im Gedächtnis. Einst hatten diese dafür gesorgt, dass die Schluchten sicher waren, weil sie das ganze Humland, welches dahinter lag, besiedelten und so jeden Feind schon aus eigenem Interesse aufhielten. Doch diese Zeiten waren lange schon vorüber und kein Suulat-Velul lebte mehr im Humland oder in jener Stadt, die sie einst Thunwaid genannt hatten. Antlias war dort gewesen, als die Stadt schon gefallen war. Noch gut hatte er die Bilder der erschlagenen Suulat-Velul vor Augen, die tot und verstümmelt zwischen dem Nellindir und der Stadt lagen. Manche waren gar von den Nird angenagt worden. Sein Bruder, der mit Elardor von den Elinbari damals die Nird und Ugri wieder zurückgeschlagen hatte, hatte ihn dann mit einer Vorhut ausgesandt, um nach der Stadt Thunwaid zu sehen, die sie für belagert hielten. Als er sie erreicht hatte, sah er sofort, dass die Stadt gefallen war. Scheinbar war sie nicht einmal belagert worden, denn die Palisaden um sie herum waren noch fast ganz intakt. Doch nie würde er das Bild aus seinem Geiste tilgen können, das sich ihm dann in der Stadt geboten hatte. Die Suulat-Velul waren mehr als abgeschlachtet worden. Die Truppen Sharandirs mussten dort wie die Berserker gewütet haben. Niemand war verschont geblieben und selbst die Köpfe von Kindern und Säuglingen hatten sie auf Pfähle gesteckt und an den Straßen der Stadt aufgestellt. Nur noch Blut und Tod gab es dort zu finden. Antlias hatte damals gewusst, dass das Reich von Nimlohr aufgehört hatte zu existieren. Niemand lebte mehr, der sich zu diesem Volke zählen konnte. Er wusste, dass die Suulat-Velul dieses Schicksal durch ihre Uneinigkeit selbst heraufbeschworen hatten. Doch daran dachte er jetzt nicht.


    In diesem Augenblick galt seine ganze Aufmerksamkeit den Tervaldorianern, die westlich des Unir lebten. Er war hier, um diesen das Schicksal zu ersparen, das einst die Suulat-Velul Nimlohrs ereilt hatte. Antlias sah zum Totwald. Er wusste, dass ein Angriff auf den Osten Tervaldorians nur aus dem Wald heraus erfolgen konnte. An jener Stelle, wo der Wald am weitesten in die Lande Tervaldorians hineinragte und sie so auch begrenzte, stand er nun und wartete ab. Er stand nicht nahe am Waldsaum, sondern fast eintausend Schritte von diesem entfernt auf seinem Posten. Wenn hier ein Angriff erfolgen sollte, dann wollte er die Feinde unbedingt aus dem Wald herauslocken. Er würde nicht den Fehler begehen, ihnen dorthinein zu folgen. Außerdem wollte er wissen, mit wie vielen Feinden er es zu tun hatte, bevor er sich zum Kampf entschloss. War ihre Zahl zu groß, dann, so hatte er es mit seinem Bruder und seiner Schwester besprochen, würde er langsam zurückweichen und Order erteilen, dass die Holzbrücken über den Unir zu zerstören waren. Auch lag es in seinem Ermessen, die Steinbrücken ebenfalls zu zerstören, wenn er sie überschritten hatte und alle Soldaten am Westufer des Unir in Sicherheit waren. Die Männer im Süden, die die Schluchten verteidigten, mussten dann über die südlichste der Holzbrücken fliehen, bevor sie auch diese in Brand setzten. Antlias’ einzige Sorge galt dem gleichmäßigen und geordneten Rückzug, den sie einhalten mussten, wenn sie abzogen. Wurde dieser Plan eingehalten, so würden die Verluste überschaubar bleiben und das Unternehmen trotz der Preisgabe der östlichen Lande zu einem Erfolg kommen. Wurde er aufgerieben, dann folgte Tervaldorian sicher dem Schicksal Thunwaids, hatte Tervaldor ihn noch einmal gemahnt, bevor er ihn verließ.


    Antlias war kein Hitzkopf und würde nie sorglos handeln, aber er fürchtete nun sein Scheitern mehr, als er sich über einen Sieg freuen würde. Seit ein paar Tagen waren die Geräusche aus dem Wald immer lauter geworden, die davon kündeten, dass darin etwas vor sich ging. Seine Späher waren sich sicher, dass in der vorangegangenen Nacht die Bewegungen zugenommen hatten. Gerade als er wieder die Baumgrenzen entlangsah, bemerkte er die Bewegung am nördlichen Rand des Waldes. Dort kamen Ugri in Scharen heraus und begannen sich sofort zu formieren. Seine Krieger hatten sie auch bemerkt und er hörte das Raunen, das diese Neuigkeit hervorrief, noch aus der Ferne.


    »Dann ist es also soweit. Reihen wir uns ein.« Mit diesen Worten ging er zurück zu den Soldaten, die nun auch ihre Formation einnahmen, die zuvor genauestens festgelegt worden war. Sein Adjutant und zwei weitere Männer seiner Wache folgten ihm, ohne sich noch einmal nach den Feinden umzusehen, zum Heer hinüber, das seine Aufstellung schon eingenommen hatte, als sie es erreichten. Alle Männer in den ersten zwei Schlachtreihen und an den Seiten waren mit großen Schilden ausgerüstet. Sie sollten die Feinde aufhalten, während die Krieger aus den hinteren Reihen sie mit Speeren traktierten. Die Schildträger hatten außerdem kurze Schwerter, mit denen sie gut auf kurze Entfernungen zustechen konnten, wenn die Feinde sich in den Nahkampf begaben. Doch in erster Linie hatten sie die Hintermänner mit ihren Schilden zu schützen. Ohne dass er es befehlen musste, gingen die Männer mit den Schilden auf die Knie herunter, damit jene mit den Speeren, die auch mit Bögen ausgerüstet waren, ihre Pfeile auf die Feinde abschießen konnten, sobald diese in Schussreichweite waren. Aber noch formierten sich die Ugri und immer mehr von ihnen strömten aus dem Wald heraus. Da der Wind aus dem Süden kam, hatte die ganze Szenerie etwas Gespenstiges – man konnte keine Geräusche von den sich formierenden Ugri hören. Langsam wurde es Antlias doch etwas mulmig zumute, denn noch immer traten unvermindert viele Ugri aus dem Wald heraus und fügten sich in die Formation ein. Antlias konnte niemanden erkennen, der den Feinden Befehle erteilte. Er hatte fünf Bogenschützen abgestellt, die deren Kommandeur sofort ausschalten sollten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Jetzt erkannte er am Waldrand zwei Nerolianer, die sich scheinbar vor ihren Augen zu verbergen suchten. Doch ihre schwarze Kleidung machte sie gut gegen den Hintergrund kenntlich. Der Strom der Ugri ließ nun auch etwas nach und die Masse dieses Heeres bewegte sich auf sie zu. Wenn die Feinde diese Formation beibehielten, würden sie als geschlossener Block auf sie treffen. Durch ihre große Zahl würden sie sie auch schnell an den Seiten überflügeln. Er hoffte, dass sie so tief gestaffelt blieben, wie sie jetzt standen, dann war die Reichweite ihrer Flügel vorerst nicht weit genug, um sie einschließen zu können. Das durfte unter keinen Umständen passieren, denn dann waren sie verloren. Antlias überlegte, ob er jeden dritten Schildträger aus der Reihe hinter ihm an die Flanken senden sollte, damit diese weiter geführt werden konnten. Er entschloss sich jedoch, erst einmal abzuwarten. Sollten die Kommandeure der Ugri den ersten Schritt machen, hatte er immer noch Zeit, darauf zu reagieren. Seine Krieger waren gut eingespielt und würden auf jeden Befehl schnell die ihnen neu zugewiesene Schlachtordnung einnehmen können. Dann kehrte Ruhe ins Feld der Ugri ein.


    Als der Wind kurz ausblieb, glaubte er aus dem Norden Schlachtenlärm zu hören. Doch das konnte eigentlich nicht sein, Tervaldors Wehr lag zu fern, als dass man es hier hören könnte, wenn dort gekämpft wurde. Die Frau neben ihm stieß ihn an und er blickte dorthin, wo sie es ihm mit ihrem Schwert anwies. Die gesamte Situation schien sich zu ändern. Denn auch südlich von ihm strömten nun Ugri aus dem Wald. Er erkannte, dass diese dieselbe Formation zu bilden begannen wie ihre Gefährten im Norden. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut! Wenn auch im Süden die Formierung abgeschlossen war, hatten seine Feinde die Möglichkeit, ihn von zwei Seiten her anzugreifen. Das warf jeden zuvor durchgespielten Plan über den Haufen. Außerdem war die Zahl der Ugri mindestens fünfmal so hoch wie die der Seinen – und das bei jedem der beiden Blöcke, denen er nun gegenüberstand. Da die Feinde in einem Winkel von jeweils 45 Grad zu seiner Hauptachse hin angreifen würden, läge die Hauptlast des Angriffs genau in der Mitte seiner Schlachtlinie, an der Stelle, wo er sich gerade befand. Aber die Zahl der Feinde würde schnell dazu führen das sie ihn einschlossen. Ihre Flügel konnten sich nur ausweiten, wenn sie ihn überflügelten, was zwangsläufig geschehen musste, wenn deren Anführer die Ugri in der Mitte immer weiter nach vorn trieben. Antlias hatte den Schlachtplan der Feinde durchschaut, doch er konnte nichts dagegen tun. Die einzige Möglichkeit, diesem Plan etwas entgegenzusetzen, wäre ein Angriff gegen den nördlichen Block der Feinde. Aber diese mussten dann geschlagen oder zumindest abgedrängt werden, ehe sich der südliche Block endgültig formiert hatte. Wie zur Bestätigung erkannte er an den Waldsäumen noch mehr dieser Nerolianer. Diesen sollte es also zufallen, die Ugri anzutreiben und an einer eventuellen Flucht zu hindern. Antlias wusste, dass die Ugri normalerweise nicht sehr schwer in die Flucht zu schlagen waren. Da nun jedoch die Nerolianer hinter diesen standen, beschlich ihn das Gefühl, dass es dieses Mal sie waren, die besser flohen, um dadurch ihr eigenes Überleben zu sichern. Mit jedem Augenblick, der verstrich, schmälerten sich seine Chancen auf einen erfolgreichen Angriff ihrerseits. Aber Antlias entschied, dass es diesen nicht geben würde. Sein Adjutant, der hinter ihm eingereiht war, räusperte sich, um seinem Feldherren damit die Gelegenheit zu geben, sich endlich zu äußern. Antlias war so auf die Feinde und das Entwickeln eines eigenen Schlachtplans fokussiert gewesen, dass er seine Leute nicht mehr wahrgenommen hatte. Das Räuspern des Adjutanten rief ihn jedoch wieder in die Wirklichkeit zurück und er sah die besorgten Gesichter in seinen Reihen. Die Soldaten wussten, dass sofort eine Entscheidung getroffen werden musste, wenn dieser Tag für sie nicht schon sehr früh enden sollte. Noch immer formierten sich die Ugri im Süden und immer mehr der schwarzgewandeten Nerolianer tauchten an den Waldrändern auf. Antlias hatte keine andere Wahl, er musste den Rückzug befehlen. Dies war die Entscheidung, die auch seinen Soldaten als die Beste in dieser Situation erschien. Nicht wenige hatten befürchtet, dass er, um nicht das Gesicht zu verlieren, vielleicht einen sinnlosen Kampf befehlen würde, in dem sie nur unterliegen konnten. Ihr Heil lag in der Bewegung. Nur so konnten sie dem Plan ihrer Feinde entgehen und sich einer Einkreisung entziehen. Nach dem Rückzugsbefehl schickte er auch noch einen der Meldegänger zu Tervaldor, damit dieser wusste, dass die Ostufer des Unir am Abend in Feindeshand sein würden. Antlias hatte keine Hoffnung darauf, dass er die Situation hier noch wenden konnte. Müsste er nur gegen die Ugri kämpfen, so hätte er dies getan. Doch da die Nerolianer anscheinend das Sagen hatten, war ihm dieses Vorgehen nicht mehr geheuer. Bisher hatten sie diesen zwar noch nie in einer offenen Feldschlacht gegenübergestanden, doch durfte er deren Kampfkraft und Bewaffnung auf keinen Fall unterschätzen. Als die Melder im Süden sahen, dass Antlias Heer den geordneten Rückzug antrat, machten sie sich sofort auf den Weg, um die Soldaten zu warnen, die die Schluchten zu den Räuberbergen bewachten. Denn auch diese mussten sich sofort zurückziehen, um nicht zwischen die Feinde zu geraten.


    


    

  


  
    

    Die Zahl der Feinde steigt


    Angriff auf Tervaldorian, Tervaldor,


    4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Der Kampf um die Mauern tobte nun schon seit mindestens einer Stunde. Unablässig versuchten die Ugri, die Mauern über ihre Leitern zu erklimmen. Mit Schrecken musste Tervaldor feststellen, dass manche der Leitern mit Eisen verstärkt waren und sich nicht einfach entzweihauen ließen, wie er es seinen Leuten befohlen hatte. Die Wehr war an ihrer vorderen Brüstung zum Glück glatt und nicht gezackt, sodass sich die Leitern wenigstens nicht verkeilen konnten, wenn sie seitlich weggestoßen wurden. Doch auch die Zahl der Leitern schien unendlich groß zu sein und die vielen, die zerbrochen am Boden lagen, wurden ständig von den Ugri ersetzt, die immer neue heranschleppten. Tervaldor und seine Krieger hatten alle Hände voll zu tun, um den Ugri den Weg auf die Wehr zu versperren. Aber immer öfter schafften diese es inzwischen, über die Brüstung zu gelangen, weil auch viele von Tervaldors Leuten getötet oder im Kampf so verwundet wurden, dass sie die Mauer verlassen mussten, um sich verarzten zu lassen. Am meisten fürchtete Tervaldor, dass seiner Schwester etwas zustoßen konnte. Dies hätte er sich niemals verzeihen können. Für einen kurzen Augenblick hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, Vanadia zurück in die Siedlungslande zu befehlen, damit sie dort mithalf, die Verteidigung zu organisieren, wenn der Wall fiel. Er entschied sich jedoch dagegen, weil er damit rechnen musste, dass sie sich seinem Befehl einfach wiedersetzte oder ihn ignorierte.


    Vanadia kämpfte vielleicht hundert Schritte von ihm entfernt und hatte gerade einem Ugri den Schädel gespalten, der versuchte, über die Mauer zu steigen, als sie über einen toten Kameraden stürzte, der dort im Weg lag. Doch sie war schnell wieder auf den Beinen und verteidigte weiter den ihr zugewiesenen Abschnitt des Walls. Jetzt, wo alles Land nördlich des Walls im Sonnenlicht gut einsehbar war, sah Tervaldor sich und seine Leute auf verlorenem Posten. Die Zahl der Ugri war unglaublich groß. Das ganze Land vor dem Wall war von ihnen bevölkert und sie fanden sogar die Muße, ihre Toten am Fuße der Mauern wegzuräumen, damit die ständig Nachrückenden einen besseren Halt für ihre Leitern fanden. Und noch immer hatten die Therynn nicht in das Geschehen an der Mauer eingegriffen. Auf was wartete der feindliche Befehlshaber hier bloß? Mittlerweile waren so viele dieser Geschöpfe in den Lüften, dass ihre schiere Zahl schon ausreichen würde, um eine Lücke in die Verteidigung zu reißen, die so groß war, dass Tervaldor sie nicht mehr zu schließen vermochte, wenn die Kämpfe entlang des Walls überall mit der gleichen Intensität geführt wurden wie hier bei ihm. Tervaldors Schwertarm wurde jedoch noch nicht müde. Er wusste nicht, wie viele der Ugri er an diesem Tag schon erschlagen hatte. Doch er würde unermüdlich weiterkämpfen, wenn es sein musste, sogar bis in den Tod. Das hatte er sich geschworen. Wenn Tervaldors Wehr fiel, dann wollte er mit ihr fallen, denn dann war auch alle Hoffnung für die Völker Vanafelgars dahin. Diesen Niedergang wollte er nicht mitansehen müssen. Da fand er es besser, gleich hier sein Leben zu lassen.


    Nach einer weiteren Stunde erbitterten Kampfes war die Schlacht noch immer nicht entschieden, aber die Ugri schienen weniger zu werden. Doch das war keine Erleichterung, denn in der Ferne rückten nun Nerolianer heran. Ihre Zahl war gewaltig. Als er sie erblickte, schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. Jetzt war alles aus. Wenn ihnen die Ugri nicht den Rest gaben, dann auf jeden Fall diese schwarzgewandeten Handlanger des Bösen. Die Nerolianer rückten in akkuraten Marschformationen heran und machten einen ausgeruhten Eindruck. Tervaldor konnte nur hoffen, dass ihr Eingreifen nicht den Mut seiner Leute dahinfahren ließ wie die Blätter im Herbst. Jeder konnte sich ausmalen, dass sie schnell besiegt würden, wenn diese begannen, die Mauern zu erklimmen. Doch dann kamen die Marschreihen zum Stehen und richteten sich neu aus. Tervaldor vermutete, dass sie dies entlang der ganzen Front der Wehr taten. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, das wohl ihr Ende einzuleiten begann. Als die Feinde mit ihrer Aufstellung fertig waren und darauf warteten, gegen sie geschickt zu werden, waren die meisten Ugri an der Mauer des Walls besiegt. Nur hier und da kam es noch zu vereinzelten Versuchen, die Mauern zu erstürmen. Der Schlachtenlärm wurde nun durch das Keuchen und die Schmerzensschreie der Verwundeten beider Seiten ersetzt. Tervaldor fragte sich, auf was der feindliche Feldherr wartete. Die Zeit, ihnen den entscheidenden Schlag zu versetzen, war längst gekommen. Seine Eingreiftruppe war zwar noch immer hinter ihm und noch ausgeruht, doch sicher waren die Mauerbesatzungen überall so dezimiert, wie es hier um ihn und Vanadia herum der Fall zu sein schien. Tervaldor wusste, dass einer der Nerolianer den Oberbefehl führen musste. Die Ugri wären zu solch einem kontrollierten gleichmäßigen Angriff niemals fähig gewesen und hätten schon lange die Flucht ergriffen. Bisher hatten sie ihnen auch noch nie einen solchen Blutzoll abverlangt. Aber es waren auch nie so viele dieser scheußlichen Kreaturen gegen sie angerannt. Dann erkannte Tervaldor in der Ferne Bewegungen. Was konnte dies zu bedeuten haben? Auch Vanadia hatte es gesehen, wie er bei einem kurzen Blick zu seiner Schwester hinüber feststellen konnte. Zum ersten Mal an diesem Morgen dachte er an Helgar und die Soldaten am Tar-Heb. Lebten sie noch? Oder hatte der Nerolianer sie schon angreifen lassen? Schnell besann er sich der Stärke dieses Bollwerks und war überzeugt, dass die Festung noch in den Händen seiner Leute war. Dort nutzte dem Feind seine Zahl nicht viel und selbst die Therynn würden nichts gegen die Festung ausrichten können. Sollten sie sich ihr nähern, würden die Pfeile der Verteidiger sie schneller aus den Lüften holen, als sie mit den Augen zu zwinkern vermochten. Der Tar-Heb stand noch, so viel war sicher. Dass er jedoch dorthin fliehen konnte, wollte er nicht glauben. Denn dazu müssten sie die Reihen der Nerolianer durchbrechen und so gut, wie diese in Schlachtordnung marschierten, war dies sicher unmöglich. Sie würden sie gegen die Berge von Mentanien drücken und dort aufreiben. Diese Option konnte er vorerst ausschließen. Einen Durchbruch konnte er auch nur mit allem Volk auf einmal wagen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er einige zurücklassen müsste, nur um sein eigenes Leben zu retten. Tervaldor ärgerte sich maßlos darüber, dass es so weit gekommen war. Er stand hier noch mitten in einer Schlacht und dachte an Rückzug.


    Bevor er weiter diese traurigen Gedanken verfolgen konnte, erkannte er, was sich dort im Norden abspielte. Eine neue Welle der Ugri schien sich hinter den Nerolianern zu formieren. Im ersten Augenblick wollte er seinen Augen nicht trauen. Sie hatten so viele dieser Geschöpfe getötet wie noch nie zuvor an einem einzigen Tag und nun kamen noch mehr. Tervaldor verzweifelte fast bei dem Anblick, der sich ihm bot. Soweit seine Augen sehen konnten, gingen Ugri hinter den Nerolianern in Stellung. Aber falsch, so war es nicht. Die Reihen der Nerolianer öffneten sich und es bildeten sich viele Gassen, durch die die Ugri strömten. Ihr Ziel war klar: Es würde einen erneuten Großangriff gegen die Mauern geben. Es schien ihm ausgeschlossen, dass sie diesen auch zurückschlagen könnten. Tervaldor befahl seinen Leuten, die er bisher dafür zurückgehalten hatte, dass sie entstehende Breschen schließen und so die Feinde zurückschlagen sollten, wenn diese eindrangen. Wenn er sie jetzt nicht an der Mauer einsetzte, war schon alles verloren, noch ehe die Nerolianer zum letzten Sturm antraten. Er musste diesen Befehl geben. Die noch frischen und unverbrauchten Männer und Frauen gingen sofort daran, auf der Wehr Stellung zu beziehen.


    »Sendet Melder in den Westen und Osten, ich will wissen, wie es an den äußersten Flanken steht!« Tervaldor wunderte sich, dass er von dort noch keine Bitte um Entsatz erhalten hatte. War der Angriff an den Flanken etwa nicht so stark gewesen und von weniger Feinden vorgetragen worden als hier im Zentrum?


    Als ungefähr die Hälfte der Ugri die Reihen der Nerolianer durchschritten hatte, kam der Bote seines Bruders bei ihm an und meldete dessen Rückzug hinter den Unir. Tervaldor war froh, dass es, soweit der Bote wusste, im Osten nicht zur Schlacht gekommen war. Antlias würde versuchen, alle Soldaten zu retten. Die Feinde mochten ihm zwar weit überlegen sein, doch würde ihnen ihre Zahl nicht zum Vorteil gereichen, wenn die Brücken über den Unir erst zerstört waren. Hoffentlich gelang Antlias wirklich mit all seinen Leuten die Flucht. Tervaldor ärgerte sich, dass er zu sehr auf die Hauptmänner gehört hatte, als sie die Verteidigungspläne ausarbeiteten. Er selbst wollte von Anfang an nur die Wehr und die Flussufer verteidigen. Dafür hätten sie dann auch genügend Leute gehabt. Er hatte sich jedoch breitschlagen lassen und die große Verteidigung gewählt. Die Hauptmänner fürchteten nämlich, dass die Moral der Tervaldorianer sinken würde und sie nicht mehr an einen Sieg glaubten, wenn Tervaldor die Lande aufgab, die ihre Nahrungsgrundlage waren. Nun hatte er vielleicht deshalb alles verloren. Aber er allein hatte es so entschieden und er allein würde auch die Verantwortung tragen müssen, falls die Verteidigung scheiterte. Aber was war diese Verantwortung dann noch wert?


    


    

  


  
    

    Der Sinn des Krieges


    Angriff auf Tervaldorian, Norun,


    4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Norun war sehr zufrieden. Bisher war alles genau so verlaufen, wie er es geplant hatte. Die erste Welle seiner Ugri war zwar wie erwartet von den Tervaldorianern am Wall zurückgeschlagen worden, doch das hatte er genauso vorausgesehen. Er hatte sich nur darüber gewundert, dass die Ugri wirklich so standhaft gekämpft und eine Flucht nicht in Erwägung gezogen hatten. Seine Abschnittskommandeure hatten in keinem einzigen Fall berichtet, dass diese gewichen wären. Es fehlte zwar noch die Nachricht von jenen beiden Priestern, die mit ihren Truppen ganz im Westen standen, doch er ging nicht davon aus, dass es dort anders gewesen war. Die Therynn konnten im Fluge leider mit den Fernrohren der Nerolianer nichts erkennen. Es war ihnen nicht möglich, diese ruhig zu halten, während sie mit den Flügeln schlugen und in Bewegung waren. Er blickte nun nach Nordwesten in jene Richtung, in der sich in der Ferne die große Festung der Tervaldorianer befand, die von diesen Tar-Heb genannt wurde. Er wusste, dass von ihr keine Gefahr drohte, denn er hatte fast ein Viertel seiner Nerolianer dort zurückgelassen, damit sie die Zugänge zu dieser Bergfestung bewachten und so verhinderten, dass die Soldaten ausbrechen und ihrem Volk an der großen steinernen Wehr zu Hilfe eilen konnten. Norun wusste genau, dass der gegnerische Anführer die Festung derart verstärkt hatte, dass eine Erstürmung sicher unmöglich war. Er hatte jedoch noch nicht einmal seine Schlachtenmeister damit beauftragt herauszufinden, ob man die Festung überhaupt einnehmen konnte. Er beabsichtigte dies auch gar nicht. Sollten sie dort ruhig ausharren, bis der Hunger sie heraustrieb. Er wusste zwar, dass viele Waren dort hingebracht worden waren, die sicher der Nahrungsversorgung dienten. Aber auch diese Vorräte würden irgendwann einmal zur Neige gehen. Er konnte die Festung immer noch beschießen lassen, wenn er dies für geboten hielt. Die Belagerungsmaschinen, die die Nerolianer zu bauen wussten, würden vielleicht auch die Mauern dieser Festung langsam auffressen, sollte er sich entschließen, einige dieser gewaltigen Geräte dort oben aufbauen zu lassen. Die Soldaten in der Festung hatten sicher erkannt, dass sie umzingelt waren und ein Ausbruchsversuch daher sinnlos war, denn sein Kommandeur vor Ort hatte den Befehl, den Verteidigern der Festung zu zeigen, wer die Berghänge und Schluchten unter ihnen besetzt hielt. Doch nicht nur Nerolianer hatte er dorthin gesandt. Auch die überlebenden und verletzten Ugri der Angriffswellen auf den Wall sollten dort ihren Dienst tun. Wie viele das sein würden, wusste er nicht. Die erste Welle der Ugri hatte sehr gelitten und es war vielleicht nur noch jeder Zehnte am Leben. Bei der nächsten Welle würden sicher auch nur zwei von zehn das Licht des nächsten Tages sehen. Er hatte außer den Therynn auch Ultherynn und sogar Gorothynn aufsteigen lassen, damit die Verteidiger der Bergfeste wussten, was ihnen drohte, sollten sie versuchen, die Festung gen Süden hin zu verlassen. Doch eigentlich war es nicht er selbst gewesen, der diesen Wesen den Befehl erteilt hatte. Es war Ashmodeia gewesen. Seit die Hor-Suulat in seinem Lager in Marsarun eingetroffen waren, verfügte er auch über diese Geschöpfe, deren Kampfkraft er jedoch noch nicht einzuschätzen vermochte. Einer der großen Gorothynn hatte jedoch seine fürchterliche Vernichtungskraft an einigen Ugri demonstriert, indem er sie mit einem einzigen Feuerhauch aus seinem mit schrecklichen Zähnen bewehrten Maul verbrannte, als Ashmodeia ihn dazu anwies. Die Tochter des Scheitanas war als Vorbotin zu ihm gekommen, um ihn über die Pläne zu informieren, die die dunklen Sithar nun in die Tat umsetzen wollten. Schnell hatte Norun begriffen, dass Sharandir allem Anschein nach nicht direkt darin involviert war und die Sithar selbst das Heft in der Hand halten wollten. Er war sich nicht einmal sicher, ob Anaron schon wusste, dass die Hor-Suulat hier bei ihm waren.


    Ashmodeia war von solch einer dunklen Schönheit, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte, als er ihrer ansichtig wurde. Er hatte zwar schon früher von der Herrin der fliegenden Dämonen gehört, doch ihr Angesicht hatte er zuvor noch nie erblickt. Aber das Dunkel, das von ihr ausging, ließ seine Gedanken schnell wieder in die Realität zurückkehren und er wusste, dass, wenn er sich ihr zu nähern versuchte, dies seinen Tod bedeuten würde. Sie behandelte ihn jedoch mit einem gewissen Respekt und mischte sich nicht in seine Belange ein, soweit diese nicht die ihren betrafen. Wenn er nun zu dem großen Wall blickte, an dem die zweite Welle der Ugri Aufstellung nahm, so wusste er ihre Augen in seinem Rücken. Die dunkle Fürstin, wie er sie in seinen Gedanken nannte, war weit oben in den Klippen von Wangar und sah von dort dem Verlauf der Schlacht zu. Ashmodeia hatte auch eine ihrer Ultherynn in die Totwälder entsandt, die ihr berichten sollte, wenn die Unternehmung zur Vernichtung der Tervaldorianer in den Ländern östlich des Unirs abgeschlossen war. Entgegen seinem ursprünglichen Plan hatte sie entschieden, dass die Ugri und Nerolianer nicht versuchen sollten, über die Unirbrücken ins Herzland Tervaldorians vorzudringen. Norun wusste genau, dass dies sicher zu bewerkstelligen war. Wenn sie ihre Ultherynn nachts gegen die Holzbrücken geschickt hätte, hätten diese es sicher geschafft, einige der Brücken einzunehmen, über die sie dann den Angriff führen konnten, um die Tervaldorianer endgültig zu schlagen. Doch so sollte es nicht sein. Ashmodeia hatte ihm gesagt, dass dann viele Versprengte dieses Volks die Gegend unsicher machen könnten und am Ende womöglich ein Netz aus Spähposten entstand, die alle ihre Bewegungen hinunter nach Maladan melden würden. Das durfte nicht passieren. Ashmodeia wollte, dass die Tervaldorianer am Ende alle westlich des Unir in den dann überschaubaren Landen, die ihnen verblieben, geschlagen und vernichtet werden sollten. Hierzu würde sie dann auch ihre geflügelten Dämonen einsetzen, die allen Fliehenden den Weg hinunter nach Vanafelgar versperren konnten.


    »Die Tervaldorianer müssen bis auf den letzten ausgelöscht werden – allen voran ihr Anführer. Niemand, verstehst du, niemand darf je davon berichten können, was hier vorgefallen ist.« Dann erklärte sie ihm, dass die Anyanar Maladans nicht einmal die Hoffnung auf Legenden haben durften, was das Schicksal der Tervaldorianer und ihres Prinzen anging. Die Furcht, die das Unwissen in ihren Herzen auslösen würde, war wichtig für ihre Pläne. Die Erzählungen einiger Überlebender, die am Ende den für Tervaldor verlorenen Krieg womöglich glorifizierten, könnten ihnen hinderlich sein. Nichts sollte von den Tervaldorianern bleiben als eine Ungewissheit, die sich möglichst über ganz Maladan legen würde.


    Die zwei Legionen der Ugri, die er für den Angriff auf den Osten Tervaldorians in die Totwälder abgestellt hatte, wurden nur von einigen Hundert seiner Nerolianer begleitet, die sie antreiben und leiten sollten. Diese Zahl erschien ihm nun als zu gering. Was würde passieren, wenn die Ugri sich wirklich zur Flucht wandten, falls die Anyanar sich zu gut schlugen und ihre Verluste zu hoch waren? Hier am Wall gab es für die Ugri keine Flucht. Jeder, der dies versuchte, würde nicht weit kommen. Aber dort in Tervaldorian dachte sicher die eine oder andere dieser Kreaturen, dass sie sich in den Totwäldern verstecken konnte, wenn ihr erst einmal die Flucht gelang. Das konnte sich negativ auf deren Entschlossenheit auswirken. Ashmodeia hatte seine Bedenken jedoch beiseite gewischt und war nur insofern darauf eingegangen, als sie sagte, dass sie dann eben weitere Ugri dorthin senden mussten, damit diese die Aufgabe ihrer Vorgänger zu Ende brachten. Norun hatte sie daraufhin gefragt, wie viele der Ugri noch gen Süden kommen würden. Aber Ashmodeia hatte nur gelacht. Daraus schloss er, dass die Ugri wirklich ein Volk waren, das mit Zahlen nicht zu ermessen war, auch wenn er sich dies nicht vorstellen konnte. Er hatte es sich verboten, weiter darüber nachzusinnen. Je zahlreicher die Ugri waren, desto gefährlicher war die Welt auch für sein Volk.


    Ashmodeia hatte ihm erzählt, dass noch weitere Hor-Suulat hier eintreffen würden. Bisher war außer ihr nur der dunkle Hardos in Marsarun eingetroffen, dem jedoch solch eine Furcht vorauseilte, dass sich ihm niemand nähern wollte. Das Haus, in dem dieser seinen Sitz nahm und das er nicht verließ, wurde gemieden. Niemand wagte sich in die Nähe der dunklen Aura, die es verströmte. Ashmodeia hatte Norun verboten, Hardos seine Aufwartung zu machen. Dieser schätze keine Besuche, hatte sie ihm gesagt. Norun war froh darüber, denn auch sein Herz und seine Gedanken wurden getroffen, als er sich einmal zu nahe an das Haus des Hardos begab. Was die Anwesenheit Ashmodeias und Hardos jedoch genau zum Ziel hatte, wusste er nicht zu sagen. Aber Ashmodeia würde ihn sicher darüber ins Bild setzen, wenn es soweit war. Dass es mit dem Krieg zu tun hatte, war ihm zwar klar, doch dass es etwas gab, das die Anwesenheit mehrerer Hor-Suulat erforderte, konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Die Anyanar mochten zwar stark sein, doch wenn das ganze Heer der Nerolianer erst einmal hier im Süden kämpfte, mussten ihre Reiche sicher schnell unterliegen. Norun glaubte jedoch immer mehr daran, dass seine Herren überhaupt keine Unterwerfung dieser Völker im Sinn hatten. Es schien ihm, als sollten sie wirklich ausgelöscht und von der Erde getilgt werden. Diese Worte waren zwar oft benutzt worden, wenn es galt, die Kriegsziele in Vanafelgar zu definieren. Er hatte sie aber immer als Metapher für einen Sieg gewertet und war nie davon ausgegangen, dass wirklich die Vernichtung jedes einzelnen Bewohners von Vanafelgar der Grund für diesen Krieg war. Selbst jetzt erschien ihm dieser Gedanke so absurd zu sein, dass er ihn schnell wieder verdrängte. Auch wenn Ashmodeia die Vernichtung Tervaldorians und seiner Bevölkerung auf ihre Fahnen geschrieben hatte, was konnte es für einen Sinn ergeben, ganz Vanafelgar physisch zu vernichten? Oder ging es hier um etwas, das sich seiner Aufmerksamkeit bisher entzogen hatte? Das Eintreffen der dunklen Fürstin hatte ihn schmerzlich daran erinnert, dass sie, die Nerolianer, anscheinend nichts weiter waren als die Handlanger mächtigerer Herren. Als er in den Süden aufgebrochen war, war es für ihn noch um Mut, Ehre und Krieg gegangen. Irgendwo vielleicht auch etwas um sein eigenes Ansehen, obwohl er sehr vorsichtig sein musste und im Orden bedroht werden konnte, sollte er zu erfolgreich sein. Doch fand er hier einen Krieg vor, der bisher nichts mit dem zu tun hatte, worauf er sich einst gefreut hatte. Es würde vielleicht nicht einmal Ruhm zu ernten geben. Was sollte er bei seiner Rückkehr denn erzählen? Würde überhaupt jemand sagen, was sie hier geleistet hatten? Er wusste genau, wie seine Männer fühlten und wie diese die Nird, Ugri und auch alles andere Gezücht verabscheuten, mit dem sie hier gemeinsame Sache machen mussten. Sie kämpften gegen ein Volk, das ihnen nichts getan hatte und von dem auch in der Zukunft keine Bedrohung für sie auszugehen schien. Er hatte die Soldaten zwar immer beschäftigt und ihnen Aufgaben zugewiesen, damit sie nicht auf falsche Gedanken kamen. Aber wenn diese Schlacht und der Krieg gegen diese tapferen Anyanar hier im Norden zu Ende war, was war dann? Konnten sie es ertragen, wenn alle Gefangenen von den Ugri verstümmelt und gefressen wurden? Würde nicht alles Menschliche, das seine Leute an sich hatten, dann eins werden mit jenem Sinn der Ugri, die sie zuvor so verachtet hatten? Norun verlor mit einem Male alle Lust an einem schnellen Sieg über die Tervaldorianer. Er wollte es sich nicht eingestehen, was sie hier taten und später den Ihren zu offenbaren hatten. Auch jeder seiner Männer, der hier kämpfte und am Leid der Anyanar seinen Anteil hatte, würde diese Schmach vielleicht nie wieder aus seinen Gedanken zu tilgen vermögen. Sie waren nichts mehr als gemeine Verbrecher, die brandschatzten und plünderten. Alles, was sie vor diesem Krieg über die Völker des Südens erzählt bekommen hatten, traf einzig und alleine auf sie selbst zu.


    Düster waren die Gedanken Noruns und er wollte sich nicht umdrehen, denn er fürchtete, Ashmodeia könnte sie dann erkennen. Dann hatten die Ugri ihre Aufstellung vor dem Großen Wall abgeschlossen und mussten nur noch den Befehl zum Angriff erhalten. Norun sah, dass die Reihen der Tervaldorianer auf den Mauern verstärkt wurden, etwas Bewegung war dort zu erkennen. Die Verteidiger, die nun etwas gestärkt waren, konnten jedoch nicht ahnen, dass nach der nächsten Welle der Ugri noch zwei weitere folgen sollten. Die dritte Angriffswelle formierte sich schon weiter im Norden. Doch zuerst mussten die Anyanar die zweite überstehen, der er nun den Befehl zum Angriff gab. Während diese gegen den Wall rannte, sah er schon die Ersten der dann vierten Welle weit im Norden herankommen. Er glaubte jedoch nicht, dass diese Ugri noch zum Einsatz kommen mussten.
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    Der Rückzug war Antlias und seinen Soldaten bisher gut gelungen. Sie waren noch immer in Formation und man konnte fast sagen, dass sie guten Mutes waren. Ihre Feinde hatten ihre Formation so gut es ging gehalten, jedoch waren ihre Blöcke an den Rändern zerfasert. Die Nerolianer, die sie anleiteten und führten, hatten alle Hände voll zu tun, die Ugri in der Formation zu halten. Antlias war zuversichtlich, dass es ihm tatsächlich gelingen mochte, alle seine Kämpfer lebend ans Westufer des Unir zu bringen. Sie marschierten gerade auf die nördliche der beiden steinernen Brücken zu, die den Fluss überspannten und ein Überqueren für sein Heer erst möglich machten. Über diese Brücke konnten zehn Männer nebeneinander gleichzeitig gen Westen entkommen. Die Mannschaft an der Brücke war eigentlich auch stark genug, diese gegen die Ugri zu verteidigen, bis sie zerstört war. Er wunderte sich nur darüber, dass er aus dem Süden noch keinen Rauch erkennen konnte, der zum Himmel hinaufwehte. Dort hätten doch eigentlich die Kämpfer, die die Schluchten in den Räuberbergen bewachten, schon damit beginnen müssen, diese in Brand zu setzen.


    Antlias hatte beschlossen, dass er seine Soldaten, die noch immer frisch und ausgeruht erschienen, bald rennen lassen würde. Wollten die Ugri ihnen weiter folgen, müssten sie ebenfalls viel schneller laufen. Bei einem schnelleren Tempo würde es den Nerolianern nicht mehr gelingen, sie in Formation zu halten. Dies hätte für ihn und seine Leute den Vorteil, dass sie es beim Übergang an der Brücke nicht mehr mit einem gut funktionierenden Kampfverband zu tun hatten, den die Nerolianer zielsicher führten. Antlias wusste, wie schwer es war, eine aufgelöste Truppe wieder in Schlachtordnung zu bekommen. Bei den Anyanar war dies vermutlich viel leichter als bei den Ugri, schätzte er. Doch auch bei ihnen würde es seine Zeit brauchen, bis jeder Kämpfer wieder an dem ihm zugedachten Platz stand und kämpfen konnte.


    Antlias hatte ein ungutes Gefühl, wenn er an seine Schwester und Tervaldor dachte. Es war klar, dass der Hauptangriff des Feindes gegen die Wehr geführt wurde, die die beiden verteidigten. Nur von dort war ein schneller Einmarsch in alle Lande Tervaldorians möglich. Bis zur Brücke waren es noch maximal zwei Wegstunden. Wenn sie schneller liefen, könnten sie sie vielleicht schon in einer Dreiviertelstunde erreichen, schätzte er. Dann gab er den Befehl hierzu und die Anyanar erhöhten augenblicklich das Tempo. Antlias, der noch immer am Ende seines Heerzugs war, sah, dass die Ugri zuerst nicht schneller wurden und dann nur in Teilen. Er nahm an, dass durch die geänderte Situation nun sicher gegenteilige Befehle die Ugri erreichten und deren Formationen sich deshalb auseinanderzuziehen begannen. Damit hatte er recht. Während jene Nerolianer, die beim südlichen Block das Kommando führten, der geänderten Situation schnell Rechnung trugen, war anscheinend beim nördlichen Block eine gewisse Konfusion daran schuld, dass seine Befehlshaber die Lage nicht ganz unter ihre Kontrolle brachten, um sie der geänderten Situation folgerichtig anzupassen. Der nördliche Block zog sich auseinander. Nach einigen Minuten sah er sich wieder kurz um und erkannte, dass auch der südliche Block inzwischen etwas weiter auseinandergezogen war. Seine Krieger hielten gut das Tempo des leichten Dauerlaufs, in dem sie sich befanden, und er konnte weiter seinen Gedanken nachgehen, die ihn immer noch nach einer Lösung für das Problem, die Ugri zu schlagen, suchen ließen. Aber leider änderte sich die Situation nur dahingehend, dass sie eine größere Distanz zwischen sich und ihren Feinden schufen. Jetzt zum Angriff überzugehen, wäre viel zu gefährlich, denn durch den neu gewonnenen Abstand hätten auch ihre Feinde wieder mehr Zeit, sich zu formieren. Die zuerst geplante Umklammerungstaktik der Nerolianer konnte so noch zum Erfolg führen. Daher wollte er das Risiko eines Angriffs weiterhin nicht eingehen. Nach einiger Zeit sah er, dass seine Taktik den gewünschten Erfolg gehabt hatte. Auch der Block im Süden war mittlerweile so weit in die Länge gezogen, dass er nicht mehr als homogene Einheit funktionieren würde. Die Nerolianer, die jetzt nur noch hinter den Ugri herliefen, würden all ihr Können aufwenden müssen, um diese wieder in Schlachtformation zu bekommen, sollte er sie tatsächlich angreifen.


    Bei seinem Blick zurück hatte er im Süden eine erste Rauchfahne erblickt, die von einer der brennenden Holzbrücken herrühren musste. Also lief auch dort alles nach Plan und Antlias brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass die Ugri dort über den Fluss gelangen konnten, wenn er und seine Leute sich über die Steinbrücke in Sicherheit gebracht hatten. Nur um sich dessen noch einmal zu vergewissern, sah er erneut nach Süden. Doch was er nun sah, war etwas ganz anderes, als er erwartet hatte. Er war so perplex, dass er sogar aufpassen musste, dass er nicht aus der Spur geriet und die ihn umgebenden Männer zum Stolpern brachte. Aus dem Süden kamen Reiter? Er glaubte, dort die Banner der Wachen der Räuberberge zu erkennen. Er wunderte sich darüber. Eigentlich hatte deren Anführerin den Befehl, sich zur südlichen Steinbrücke zu begeben und dort die Verteidigung des gesamten südlichen Ufers zu übernehmen. Was machten diese Krieger nun hier, so weit im Norden? Es könnte sich um einen Spähtrupp handeln, den die Hauptfrau ausgesandt hatte, um die Lage zu sondieren, da das Land an den Flussufern sehr übersichtlich und eben war. Von einem Pferd herunter konnte man weit ins Land blicken und musste keine Überraschung befürchten, die sich vielleicht dort verbarg. Doch Antlias wurde sich immer sicherer, dass es sich bei den Reitern nicht um einen Spähtrupp handeln konnte, da dieser nur aus fünf, höchstens sieben Reitern bestanden hätte. Die Zahl der herannahenden Reiter war jedoch viel größer, wenn es nicht sogar die ganze berittene Wachtruppe war, die dort herankam. Da er sich ständig nach Süden hin umdrehte, wurden auch seine Krieger darauf aufmerksam, dass sich dort irgendetwas ereignete, das die Aufmerksamkeit ihres Heermeisters forderte. Binnen kurzer Zeit wussten alle im Heer, dass von Süden Verstärkung nahte. Jetzt lag es an Antlias. Wie sollte er entscheiden: Kampf oder Flucht? Die Wachen der Räuberberge konnten sich mit allem abfinden. Ihre schnellen Pferde würden sie so schnell wieder in Sicherheit tragen, wie sie sie hergeführt hatten. Ließ er seine Männer jetzt anhalten, hatte es gewiss eine offene Feldschlacht zur Folge, deren Ausgang nicht sicher war. Konnten die Reiter den südlichen Block der Feinde, der eigentlich kein Block mehr war, sondern eher einer Schlange glich, die schon einige Unglückliche verschlungen hatte, zerschlagen? Wenn es wirklich Ethelred war, die dort im Süden mit all ihren Reitern herankam, dann war ein Sieg gegen die Feinde hier möglich. Antlias wusste, wie gut die Wachmannschaften der Schluchten vom Rücken ihrer Pferde aus kämpfen konnten. Ihre Anführerin war sehr begabt beim Kommandieren von berittenen Truppen. Noch nie waren Nird durch die Räuberberge nach Tervaldorian gelangt. Ethelred hatte sie immer aufzuhalten gewusst und oft bis hinunter ins Humland verfolgt, wenn ihr das Risiko gering erschien. Gelang es der Hauptfrau, den südlichen Block der Feinde von ihnen fernzuhalten, so würden sie den nördlichen sicher schnell bezwingen können. Noch nie waren die Anyanar in einer Feldschlacht den Ugri unterlegen gewesen. Dieser Gedanke war Antlias fremd und er wunderte sich sehr, dass er ihn gedacht hatte. Er gab den Befehl, langsamer zu laufen, weil er erkennen wollte, wie viele berittene Soldaten dort heraneilten. Noch während seine Männer ihre Schritte verlangsamten, sah er, wie die Reiter ihre langen Speere senkten und sich anscheinend bereit dafür machten, den Ugri in den Rücken zu fallen. Die Nerolianer hatten, wie er sah, alle Hände voll zu tun, die Ugri in eine Abwehrformation zu bekommen. Doch es war zu spät dafür, die ersten Reiter waren schon auf vielleicht nur noch fünfzig Schritte an die südlichsten der Ugri und einige Nerolianer heran. Jetzt war es offensichtlich: Es war Ethelred mit ihren ganzen Berittenen, die dort heranfegte, und schon fielen die ersten Ugri tödlich getroffen zu Boden und besudelten mit ihrem ekligen Blut die Lande Tervaldorians. Antlias gab den Befehl zum Halten. Die meisten seiner Krieger hatten dies erwartet, sodass sie schnell ihre Formation in die entgegengesetzte Richtung einnahmen, ohne dass er ihnen noch viel befehlen musste. Aber nun sah er noch etwas, das sein Herz höher schlagen ließ. Die Nerolianer des nördlichen Blocks trieben die Ugri anscheinend in jene Richtung, aus der sie den Angriff der Reiter erwarteten, und öffneten so ihre Flanke. Solch einen Glücksfall gab es eigentlich nicht. Oder glaubten die Nerolianer vielleicht, dass die Reitertruppen Ethelreds viel größer an der Zahl waren? Anders konnte er sich diesen Umschwung des nördlichen Blocks nicht erklären. Die Feinde mussten sich von den Reitern aus dem Süden stärker bedroht sehen als von Antlias und seinen Truppen. Das war ein Fehler und diesen Fehler würden sie mit ihrem Blut bezahlen. Entgegen aller Voraussicht würde der Osten Tervaldorians heute nicht verloren gehen.


    »Zum Angriff«, schrie er laut und wies mit seinem Schwert auf jenen Ort, den er anzugreifen gedachte. Dieser lag in der Mitte des nördlichen feindlichen Blocks, der keiner mehr war. Die Anyanar mussten ihre Formation nicht mehr aufrechterhalten. Es galt nur noch, schnell anzugreifen, ehe der Feind sich darauf einstellen konnte. Den Nerolianern gelang es nicht mehr rechtzeitig, die Ugri erneut in eine andere Richtung zu lenken und jene, die ihnen am nächsten waren, überlegten, ob sie nicht besser flohen, als unter die Schwerter von Antlias Kriegern zu kommen. Aber sie überlegten zu lange. Die Anyanar hatten die letzten hundert Schritte fast im Rennen zurückgelegt. Antlias war einer der Ersten, deren Schwert einen Ugri durchbohrte. Tödlich getroffen sackte er zusammen. Zum Glück der Anyanar hatten sie die Feinde genau in der Mitte ihrer Marschordnung getroffen. Sie waren zwar nur ungefähr die Hälfte an der Zahl wie die Ugri. So schnell, wie sie jetzt gegen diese anrannten, war diese zahlenmäßige Unterlegenheit sofort ins Gegenteil verkehrt. Selbst die Nerolianer wurden schon nach kurzer Zeit persönlich in die Kämpfe involviert. Für Antlias Männer gab es kein Halten mehr. Der Gedanke an die schändliche Flucht stärkte ihre Herzen und führte ihre Schwerthand. Antlias selbst hatte bisher noch nicht einen einzigen seiner Krieger tot zu Boden gehen gesehen. Aber viele, er eingeschlossen, waren schon von oben bis unten mit dem Blut der Scheusale benetzt, sodass sie auf den ersten Blick aussahen, als seien sie selbst schwer getroffen. Als die ersten Nerolianer zu Boden gingen, existierte das, was zuvor noch als Aufstellung durchgehen mochte, nicht mehr. Der nördliche Block der Ugri löste sich auf und wurde schnell kleiner. Jeder der Feinde, der noch nicht geflohen war, würde nun auch nicht mehr sein Leben retten können.


    Antlias, der wie im Rausch kämpfte, versuchte zu erblicken, wie es Ethelred im Süden wohl ergangen war und ob deren Angriff noch andauerte. Doch egal, wie dieser verlaufen war, der nördliche Block war geschlagen und bald schon würden sie sich dem südlichen zuwenden. Antlias wusste zwar, dass er dies besser jetzt als auch nur einige Augenblicke später befehlen sollte. Aber ein Moment der Schwäche hielt ihn davor zurück. Es starben so viele Ugri vor seinen Augen wie selten zuvor. Dieses Gemetzel wollte er um keinen Preis aufhalten. Jede der Kreaturen, die hier den Stahl der Anyanar in ihrem Fleisch verspürte, würde nie wieder ihre Hände gegen Tervaldorianer erheben, so viel war sicher. Nachdem er zwei weitere Ugri niedergeschlagen hatte, musste er noch einen dritten durchbohren, ehe er wieder freie Sicht gen Süden bekam. Er konnte von seiner jetzigen Position aus jedoch nicht viel erkennen. Nur, dass die Nerolianer es scheinbar geschafft hatten, die Ugri erneut in Formation gegen die Reiter der Anyanar im Süden zu bringen. Das mochte ihnen nun jedoch zum Verhängnis werden, da er sich mit seinen Kriegern nur 700-800 Schritte dahinter befand. Einige der Nerolianer hatten die Gefahr schon gesehen und informierten, so wie es aussah, ihre Vorgesetzten. Denn diese gestikulierten wild herum, als ob sie ihren Untergebenen etwas in einer Zeichensprache zu erklären versuchten. Die Ugri verstanden diese Befehle anscheinend nicht und kamen durcheinander, zumindest in den hinteren Reihen.


    »Reihen eins, zwei und drei folgen mir nach Süden!«, schrie Antlias so laut er konnte und die Anyanar schrien den Befehl weiter. Zu seiner Freude konnte er beobachten, wie sich die ersten seiner Krieger von den Ugri lösten oder einfach die Verfolgung Fliehender aufgaben, um sich nach Süden zu wenden. Antlias stürmte los und jene, denen es befohlen worden war, taten es ihm gleich. Manche ärgerten sich zwar, dass es ihnen nun versagt war, noch schnell einige dieser Scheusale ins ewige Dunkel zu stürzen, wie es ihnen gebührte. Doch schnell erkannten sie, dass noch mehr von diesen Kreaturen im Süden waren und sie daher ihren Zorn auch über diese bringen konnten. Antlias bremste seinen Lauf etwas, damit sich alle seine Krieger, die zu den besagten Reihen gehörten, hinter ihn scharen konnten. Jetzt hing viel davon ab, dass sie als Verband operierten und geschlossen im Rücken der Feinde auftrafen. Aber er hatte sich zu viele Gedanken gemacht, das war inzwischen egal. Die Ugri im südlichen Block wankten bereits und er erkannte die ersten Reiter, die mit ihren Speeren wild um sich stechend durch die Feinde galoppierten. Geschwindigkeit war Sicherheit, bekamen die Reiter in ihrer Ausbildung oft zu hören. Nun konnte er zum ersten Mal die Wahrheit, die in diesem Spruch inne lag, mit seinen eigenen Augen sehen. Er warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob die Krieger der 4. und 5. Schlachtreihe auch wirklich mit den verbliebenen Ugri und Nerolianern fertig wurden und er sie nicht zu früh verlassen hatte. Er konnte sehr zufrieden sein, denn alle Feinde dort hatten die Flucht ergriffen und wandten sich Hals über Kopf dem Totwald zu. Nun lag das Problem eher darin, dass seine Leute noch genügend von ihnen erwischten und einholten, ehe sie in den Wäldern Schutz suchen konnten. Er hoffte jedoch, dass seine Leute sich daran hielten, was abgesprochen war und es unterließen, die Ugri bis in den Wald hinein zu verfolgen. Die Gedanken, die sich Antlias hierzu machte, ließen ihn einen Moment unaufmerksam für das Geschehen vor sich sein – und das war ein schwerer Fehler. Die Ugri vor ihm begannen zwar auch, nach Osten zu fliehen, denn er und seine Männer hatten die Nordflanke des südlichen Blocks fast erreicht. Westlich von ihm krachten schon die ersten Schwerter seiner Soldaten auf die Schilde der Ugri, als es geschah. Ein einzelner Nerolianer war hinter den fliehenden Ugri aufgetaucht und hatte seinen Bogen auf Antlias selbst angelegt. Er zielte auf den erstbesten Gegner vor sich und da Antlias seinen Kameraden einige Schritte voraus war, war er es, der den ersten Pfeil des Nerolianers empfing. Er konnte nicht mehr ausweichen. Er versuchte es erst gar nicht, denn der Mann war vielleicht nur noch fünfzehn Schritte von ihm entfernt. Antlias sah noch dessen Augen, als er die Sehne des Bogens losließ und der Pfeil mit seiner tödlichen stählernen Spitze auf ihn zuraste. Das Nächste, was er verspürte, war ein fürchterlicher Schmerz in seiner Brust. Mitten im Lauf brach er zusammen und überschlug sich sogar noch dabei. Zwei seiner Krieger, die hinter ihm waren, blieben sofort stehen und kümmerten sich um ihren Feldherrn, der mit dem Gesicht zur Seite, den Pfeilschaft weit aus seiner Brust ragend, am Boden lag. Die anderen Kämpfer hatten dies gesehen und verlangsamten für einen Augenblick ihren Lauf, nur um dann noch schneller und zorniger gegen die Ugri anzurennen. Niemand wusste, wie es Antlias ging, doch wussten sie alle, was sie zu tun hatten. Diese Arbeit verrichteten sie nun, noch angespornt durch den vermeintlich verletzten Anführer. Antlias war jedoch nicht nur verletzt, erkannten jene beiden Männer, die ihn auf den Rücken legten. Er war tödlich verwundet. Der Schrecken auf den Gesichtern der Männer beunruhigte den Feldherrn, der noch immer nicht recht wusste, was ihm geschehen war. Doch zu einem klaren Gedanken war Antlias nicht mehr fähig. Die Männer sahen zwar, dass er noch etwas sagen wollte, doch kein Laut drang aus seinem Mund. Antlias versuchte, tief Luft zu holen, doch auch dies misslang ihm, wie die Männer mitansehen mussten. Alles fiel ihm schwer und war unmöglich auszuführen, war einer der letzten Gedanken, die dem Sterbenden durch den Kopf gingen. Nur er selbst fühlte, dass es zu Ende ging. Antlias vermochte nicht einmal mehr seine Hand zu heben, um den Pfeilschaft anzufassen, der ihm aus der Brust ragte. Seine Männer setzten ihn auf, da sie fürchteten, dass er in die Lunge getroffen war und an seinem eigenen Blut ersticken würde, wenn er weiter flach auf dem Boden lag. Dies war leider vergebene Mühe, denn der Pfeil des Nerolianers, der inzwischen auch schon tot in den Wiesen Tervaldorians lag, hatte ihm das Herz durchschlagen. Auch wenn er noch auf das Schlachtgeschehen sah, so drang es doch nicht mehr an ihn und seine Augen blickten ins Leere. Antlias hatte einen großen Sieg errungen, doch niemals würde er dafür das Lob Tervaldors erfahren.


    Alle Feinde östlich des Unirs waren nun auf der Flucht. Die Tervaldorianer waren überall hinter ihnen, um sie zu töten, wo sie sie trafen. Es war ein unausgesprochener Befehl, dass jeder Ugri und Nerolianer zu töten war, den sie nun noch hier antrafen. Mittlerweile wussten die meisten um die Verwundung ihres Feldherrn. Aber niemand außer jenen, die sehr nahe dabeistanden, als es passierte, vermutete, dass dessen Verwundung tödlich sein konnte. Die Anyanar verfolgten die Feinde, ohne sich weiter Gedanken um ihren Anführer zu machen, der sicher bald wieder genesen würde, wenn die Schlacht vorüber war. Nur Ethelred kam, nachdem sie ihren Reitern die entsprechenden Befehle gegeben hatte, zurück, um nach Antlias zu sehen. Da er noch immer gen Süden blickte, so wie seine Männer ihn hingesetzt hatten, musste sie ihn erst umrunden, ehe sie sah, dass Antlias keine Medizin der Anyanar mehr helfen konnte. Schnell war sie vom Pferd herunter und kniete sich vor dem Sterbenden ins Gras. Der Mann, der hinter ihm saß und ihn noch immer aufrecht hielt, war den Tränen nahe. Auch dem anderen fehlten die Worte und er sah rasch wieder von ihr weg zu dem Sterbenden. Ethelred nahm Antlias Hand in die ihre und strich ihm mit der anderen die Haare aus dem Gesicht. Auch sie hätte am liebsten geweint. Doch wollte sie nicht, dass der Feldherr als Letztes das Schluchzen einer Frau hörte, wenn er diese Welt für immer verließ.


    Mit zitternder Stimme sagte sie dann: »Du warst siegreich, Sohn Vanadirs, deine Feinde sind geschlagen und Tervaldorian ist östlich des Unirs wieder fest in unserer Hand. Es war ein großer Sieg. Und er gebührt dir alleine, Herr.« Dann konnte sie nicht mehr an sich halten und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie spürte an seiner Hand, dass keine Kraft mehr in ihm war und sein Körper starb. Als er dann wirklich die Augen schloss, war das Gefühl der Trauer bei den Dreien um Antlias groß. Hier starb nicht nur er, sondern auch ihre Hoffnung auf einen richtigen Sieg. Sie wussten, dass ihm noch viele folgen würden, die sie würden beweinen müssen, bevor sie selbst an der Reihe waren und aus der Welt schieden.


    Aber dann geschah etwas, das nur Ethelred sehen konnte. Ihr war, wie wenn es etwas wärmer wurde. Doch diese Wärme schien ihr aus ihr selbst herauszukommen. Dann glaubte sie, einen Schemen zu erkennen, der langsam Gestalt annahm und die Hand des Geistes von Antlias ergriff, der sich langsam aus dessen Körper löste und dann ganz neben ihm stand. Sah sie wirklich Ihriel? War das der Geleiter der Lichter der Anyanar? Sie hatte keine andere Erklärung für diese Erscheinung. Ihriel schien ihr zuzulächeln, als er mit dem Geist von Antlias verschwand. Ethelred sah sich um und versuchte, die beiden Astralgestalten noch irgendwo zu sehen, aber sie waren verschwunden. Ihr Blick hatte jedoch die Aufmerksamkeit der anderen beiden Männer auf sich gezogen.


    »Was ist, Herrin?«, wollten sie von ihr wissen. Sie verstanden nicht, warum die Reiterführerin sich umsah, als suche sie nach etwas.


    Ethelred stand auf. »Macht den Sohn Vanadirs zur Heimreise fertig«, befahl sie den noch immer verdutzt dreinschauenden Männern. »Und zieht ihm den Pfeil aus der Brust. Ich will nicht, dass sein Bruder und seine Schwester ihn so sehen. Sie sah sich um und erkannte, dass alles gut war. Ihre Reiter verfolgten mit den Fußtruppen von Antlias die Ugri und Nerolianer, die noch am Leben waren und zu fliehen versuchten. Aber dafür standen deren Chancen schlecht. Die ersten Reiter waren schon weit im Norden und standen sicher schon bald vor dem Totwald, um ihren Feinden auch noch die letzten Fluchtwege abzuschneiden. Sie schätzte die Zahl ihrer gefallenen Reiter auf nicht mehr als fünfzig. So verblieben genügend, um die Ugri und Nerolianer daran zu hindern, den rettenden Wald zu erreichen. Das Gröbste hatten die Soldaten des Antlias zu erledigen, die die Fliehenden ihre Schwerter spüren ließen und sie von hinten niedermachten, wenn sie sie erreichten. Der Preis, der für diesen Sieg bezahlt werden musste, war viel zu hoch gewesen. Das wusste die Reiterführerin genau. Mit jedem Weiteren aus der Linie Vanadirs, der hier im Krieg sein Leben lassen musste, schwanden ihre Chancen auf einen Sieg mehr, als es die gewonnenen Schlachten noch wettmachen konnten.


    Dann erinnerte sie sich wieder Ihriels. Nur wenigen ihres Volkes war es je vergönnt gewesen, seiner ansichtig zu werden. Nun gehörte auch sie in jenen erlauchten Kreis. Doch erinnerte sie sich schon nicht mehr, wie er denn ausgesehen hatte. Nur an seinen Schemen hatte sie eine Erinnerung. Sein Gesicht jedoch schien in ihrer Erinnerung einfach aus Licht zu bestehen, obwohl sie wusste, dass sie seiner Züge gewahr geworden war. Deshalb spielte es keine Rolle für sie, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte. Ihriel hatte auch nicht nur das Licht von Antlias mit sich genommen, sondern dessen ganzen Geist. Das konnte nur bedeuten, dass die Anyanar, anders als die Menschen und Zwerge, tatsächlich mit ihrem ganzen Körper in die Hallen des Mythanos gingen, wenn Ihriel sie geleitete. Der Körper bestand dann zwar nur noch in einer Astralform fort. Ethelred erschien dies aber immer noch besser, als wenn, wie bei den Menschen, nur das Licht selbst einen Fortbestand haben durfte, bis es erneut in einen Körper gegeben wurde, wenn die Welt neu geschaffen wurde. Die Anyanar sollten sich an jenem Tage dann einfach wieder manifestieren. Das konnte man glauben oder nicht. Doch heute war sie eine von jenen geworden, die mehr dazu tendierten, dies zu glauben denn es zu bestreiten. Ihr Nachdenken interpretierten die beiden Männer, die mit ihr um den toten Anführer waren, als Zeichen der Trauer. Doch diese verspürte Ethelred nicht und wenn, dann lag nur eine Trauer um ihr ganzes Volk in ihrem Herzen. Antlias war nun dort, wo einst alle Anyanar hingehen mussten und deshalb gab es keinen Grund, um ihn als Person zu trauern. Er war dort, wo er hingehörte. Sie, die Zurückgelassenen waren es, die zu betrauern waren. Jeder, der ging, mochte von ihnen in Trauer scheiden und sie mochten seiner lange gedenken. Doch dort, wo er ankam, waren dann jene, die sich vielleicht sogar auf dessen Erscheinen freuten und glücklich darüber waren, ihn in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen. Ihr Zusammensein würde alle Zeiten überdauern, die sie hier so hart verteidigten und wobei sie doch unterliegen mussten.


    Als weitere Krieger zurückkehrten, löste sich Ethelred aus ihren Gedanken. Alle sahen geschockt zu ihrem Anführer, der seines Pfeiles entledigt im Gras Tervaldorians lag und die Augen geschlossen hatte. Niemand stellte die Frage, ob er tot sei, denn jeder, der ihn sah, wusste es. Zu seinen Lebzeiten hatte Antlias niemals so sorgenfrei gewirkt, wie er es nun im Tod tat. Er hatte seinen Frieden. Doch dieser wurde nicht an all jene weitergegeben, die sich um ihn versammelten.


    Es dauerte noch eine Weile bis der letzte Reiter zurückgekehrt war und meldete, dass die Feinde restlos bezwungen worden waren und nicht ein einziger, so wie es aussah, den Weg zurück in den Norden gefunden hatte. Wer Tervaldorian an diesem Tage mit schlechtem Vorsatz betreten hatte, lag tot in den Wiesen und Feldern. Ethelred überlegte kurz, ob sie die Toten aufsammeln lassen sollte, um sie zu verbrennen. Doch schnell entschloss sie sich dagegen. Sie war der einzige Hauptmann hier im Osten Tervaldorians und musste entscheiden, was geschehen sollte. Niemand würde ihr dies abnehmen. Sollten sie weiter hier die Stellung halten oder sich trotz ihres Sieges wieder über den Unir in den Westen zurückziehen und die Lande damit erneut ihren Feinden preisgeben? Keine dieser Optionen schien ihr gelegen zu kommen. Sie sah, wie im Süden die Holzbrücken brennen mussten, denn es waren nun zwei Rauchfahnen am Horizont zu erkennen.


    Einer ihrer Reiter fragte sie, was sie nun zu tun gedenke.


    »Sendet sofort Boten zu den Steinbrücken, nicht dass deren Besatzungen mit dem Abriss beginnen.«


    Der Mann ritt sofort los, um zwei weitere Reiter zu entsenden.


    »Wie groß sind unsere Verluste?«, wollte sie nun in Erfahrung bringen, denn auch der Stellvertreter von Antlias stand mittlerweile bei ihnen und betrauerte seinen Feldherrn. Es war jedoch einer ihrer eigenen Männer, der ihr antwortete.


    »Was wir bis jetzt sehen können, ist äußerst überschaubar.«


    Also sind sie sehr gering, dachte Ethelred und wusste noch immer nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wieder sah sie zu den Rauchfahnen im Süden, wo gerade einer der beiden ausgesandten Reiter am Horizont verschwand. Wenn inzwischen Nird aus den Räuberbergen heraufgestiegen waren, dann war dies nicht so schlimm, als dass sie deswegen Reiter dort hinschicken musste. Sie wollte lieber die Waldgrenzen zum Totwald bewacht wissen. Dort lauerten vielleicht immer noch Ugri und Nerolianer auf den richtigen Moment, um erneut aus dem Wald zu brechen und ihnen ihr Land streitig zu machen. Ethelred wollte die östlichen Lande jetzt nicht mehr so einfach preisgeben und entschied daher, dass alle Männer und Frauen des Antlias sofort zu Tervaldors Wehr hin aufbrechen sollten, um dort ihren Anführer zu unterstützen. Sie sollten sich jedoch immer abmarschbereit halten, damit sie bei Bedarf schnell wieder hierher zurückkonnten. Sie glaubte zwar nicht, dass ihre Feinde es wagen konnten, die Wehr im Norden frontal anzugreifen. Aber sicher war sie sich dessen auch nicht. Alle Verwundeten sollten sich an der nördlichen Steinbrücke über den Unir sammeln, wo die Heiler ein Lager aufgeschlagen hatten und sie versorgt werden konnten. Sie selbst würde mit ihren Reitern hierbleiben und das Land bewachen. Sobald ihre Pferde ausgeruht waren, konnten sie erneut ihre Feinde angreifen. In den Gesichtern ihrer Krieger erkannte sie, dass deren Kampfesmut nicht gewichen war. Auch wenn Antlias gefallen und Tervaldor erneut einen Bruder verloren hatte, würden sie für Tervaldorian kämpfen – und zwar jetzt erst recht.


    Nachdem die Fußsoldaten aufgebrochen waren, gab sie Befehl, die toten Feinde, Ugri wie Nerolianer, auf Haufen nahe an den Totwäldern zu werfen. Jeder neue Feind, der sich dort herauswagte, sollte erkennen, dass die Lande Tervaldorians kein sicherer Ort für ihn waren. Für ihre Toten würden sie einen Scheiterhaufen errichten und diese verbrennen, wenn alle Namen der Unglücklichen aufgeschrieben waren. Nach dem Durchzählen stellte sie fest, dass sie noch geringere Verluste erlitten hatten, als sie es angenommen hatte. Fast keiner ihrer Reiter war gefallen und auch nur wenige verletzt. Sie hatte bei ihrem Angriff sofort erkannt, dass der rechte Augenblick dafür gekommen war. Die Ugri hatten ihr den Rücken zugewandt und auch die Nerolianer vermuteten anscheinend keine Bedrohung aus dem Süden. Deshalb war ihr Angriff in einen erschrockenen, halb aufgelösten, mitten in der Umgruppierung befindlichen feindlichen Heerhaufen gestoßen, der die Feinde schnell ganz aus der letzten Ordnung gebracht hatte. Damit war es auch den Nerolianern unmöglich geworden, noch einmal ein System in die Masse der Ugri zu bekommen. Ethelred sah wieder zu Antlias, dessen Leichnam sehr blass geworden war. Er war zu seinen Lebzeiten schon ein eher heller Anyanar gewesen. Nun war jedoch alles an Farbe aus seinem Gesicht gewichen. Sie wusste, dass Tervaldor seinem Bruder sicher selbst die letzte Ehre erweisen wollte und befahl daher, dass man seinen Leichnam aufbahren solle. Wenn ihr Herr hierherkam, spräche es nicht gerade für sie, wenn dessen Bruder immer noch an jener Stelle läge, an der er sein Leben ausgehaucht hatte.


    Viele Nerolianer hatten ihr Leben gelassen, stellte sie befriedigt fest, als sie die Toten in ihren schwarzen Gewändern in den Wiesen und Feldern liegen sah, die sie umgaben. Bisher war ihr immer berichtet worden, wie kampfstark diese seien. Doch am heutigen Tag hatte sie nichts davon spüren können. Sie waren wie die Ugri einfach niedergemäht worden und hatten nicht besser oder schlechter als diese widerstanden. In den Räuberbergen hatte sie nur mit den Nird zu tun, die immer versuchten, in den Norden zu gelangen. Nerolianer gab es dort keine, Ethelred wusste also nicht zu sagen, wie stark diese normalerweise waren und wie gut sie kämpften. Am heutigen Tage waren sie auf jeden Fall nicht in der Lage gewesen, die Ugri schnell genug umzugruppieren, damit diese eine Gegenwehr bilden konnten. Sie waren sogar erschrocken, als sie die Pferde sahen, fiel ihr nun wieder ein. Hatten sie vielleicht nie zuvor welche gesehen? Nun denn, das würde auf Dauer nicht von großem Nutzen für sie sein, denn sicher würden sie sich schnell an deren Anblick gewöhnen und eine eventuelle Furcht ablegen, wenn sie erst die ersten Reiter von den Pferden gestoßen hatten.


    Aus dem Norden näherte sich nun ein Reiter und hielt direkt auf sie zu. Sie vermochte nicht zu erkennen, was der Mann dort in der Hand hielt, aber es glitzerte wie Gold in der Sonne. Als er neben ihr sein Pferd zum Stehen brachte, gab er ihr gleich den Fund, den sie bei einem der Nerolianer gemacht hatten. Sie verstand sehr schnell, was es mit diesem ausziehbaren Rohr mit den Glaslinsen auf sich hatte.


    »Bring das sofort zu Tervaldor«, beschied sie dem Mann und gab ihm das Gerät erneut in Obhut. »Und sieh dich am Wall gut um, ich will wissen, wie es um uns steht.« Dann besann sie sich jedoch noch etwas und befahl dem Mann, selbst mit Tervaldor zu sprechen und neue Befehle für sie einzuholen. Vielleicht wollte dieser sie lieber an einer anderen Stelle haben als hier östlich des Unir.
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    Die zweite Angriffswelle der Ugri war abgewehrt. Tervaldor schaute zu Vanadia und wunderte sich selbst, dass sie es noch einmal geschafft hatten. Trotz der Verstärkungen, die er erhalten hatte, war nun nur noch jeder Dritte leidlich einsatzbereit. Und jene, die jetzt mit ihm an der Wehr standen, mussten mitansehen, wie in der Ferne Kriegsmaschinen herangeführt wurden. Es sah so aus, als ob es sich dabei um zwei große Katapulte handelte. Niemand auf der Wehr verstand, warum die Feinde so lange gewartet hatten, bis sie diese schweren Kriegsgeräte heranbrachten. Nur Tervaldor fürchtete, die Antwort zu kennen. Doch wenn der Feind wirklich so stark war, dass er überzählige Truppen einfach verheizte, indem er sie ungeschützt gegen die Wehr trieb, dann waren auch alle weiteren Überlegungen hierzu nicht mehr wichtig. Denn dann galt es nur noch, bis zur letzten Stunde hier auszuharren und jenen Weg zu gehen, den das Schicksal für den Einzelnen bereithielt. Tervaldor konnte sich nicht vorstellen, dass die Ugri – oder besser die Nerolianer – auf Gefangene aus waren und daran dachten, sie in die Sklaverei zu führen. Bei Menschen war das vielleicht anders. Doch Anyanar taugten nicht zu Gefangenen oder dem Frondienst für Sharandir oder dessen Lakaien. Sie würden lieber sterben, als diesen zu dienen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Sharandir den Blicken seines Volkes ausgesetzt werden wollte. Diese müsste er aber ertragen, wenn er Gefangene in seine Dienste befähle, deren er dann hin und wieder ansichtig werden musste. Hätte Tervaldor die Gelegenheit, so nahe an Sharandir heranzukommen, dass er diesen töten konnte, würde er mit Freuden auf sein irdisches Leben verzichten und glücklich in der Gewissheit die Welt verlassen, alles gegeben zu haben, um dem Bösen Einhalt zu gebieten. Als er wieder zu Vanadia hinübersah, erkannte er, dass seine Schwester an der Stirn eine Verletzung davongetragen hatte. Aber die Tatsache, dass die Ugri erneut eine Welle gegen sie in Stellung brachten, nahm er mit Gleichmut auf. Er hatte sich damit abgefunden, dass es zu Ende ging. Diese neue Welle musste zuerst wieder die Toten entfernen, die am Fuße der Wehr kreuz und quer herumlagen. Er wagte nicht einmal, ihre Zahl zu schätzen, so viele waren es. Die Ugri der ersten Welle hatten ihre Toten und Schwerverwundeten noch während des Kampfes dauernd nach hinten abtransportiert. Die zweite Welle hatte dies nicht mehr getan und ihre Gefallenen einfach dort liegen gelassen, wo diese gestorben waren. Es war sehr ärgerlich, dass sie all ihre Pfeile bereits verschossen hatten und daher einfach zusehen mussten, wie die Ugri, ohne einen Angriff befürchten zu müssen, ihre Toten wegschafften, die ihren neuerlichen Ansturm mit ihren abgeschlachteten Leibern behinderten. Nur hier und da sah er noch einen jener Speere gegen die Ugri fliegen, die diese zuvor selbst auf die Verteidiger des Walls geworfen hatten. Es wunderte ihn sehr, dass scheinbar weniger Therynn im Norden am Himmel ihre Kreise zogen. Was dies bedeuten konnte, wusste er jedoch nicht. Vielleicht ruhten sie sich aus, um gestärkt die dritte Angriffswelle zu unterstützen. Dieser würden sie nicht mehr standhalten können. Als Tervaldor zum inneren Brüstungsrand der Wehr ging, um hinunterzusehen, bot sich ihm ein schlimmer Anblick. Dort lagen die Verwundeten und Toten, die diese Schlacht bisher gefordert hatte. Und derer waren es viele. Es schreckte Tervaldor nicht, dass die Toten überwogen. Es war ihm sowieso bewusst gewesen, dass deren Zahl größer sein musste als die der Verletzten. Kein Anyanar Tervaldorians, der noch in der Lage war, ein Schwert zu führen, würde die Mauer verlassen haben, wenn er nicht sicher war, dass durch seine Anwesenheit die Verteidigung der Wehr eher geschwächt als gestärkt wurde. Ob für die Toten jedoch noch die Scheiterhaufen brennen konnten, war in jener Stunde für Tervaldor noch nicht gewiss. Es waren Melder von der westlichsten Seite des Walls zu ihm gekommen, die auch nichts Gutes zu berichten hatten. Dort im Westen war der Kampf zwar anscheinend nicht ganz so verlustreich gewesen wie hier bei ihm in der Mitte. Aber auch dort waren die Reserven längst im Kampf und der Befehlshaber hatte den Melder mit der Bitte um Verstärkung zu Tervaldor gesandt, weil er auch nicht mehr sicher sein konnte, dass sie dem nächsten Ansturm noch zu widerstehen vermochten. Der Melder tat, wie es ihm aufgetragen war, doch er erwartete keine Antwort von Tervaldor. Schon auf dem Weg hatte er mit eigenen Augen sehen können, dass es auch hier niemanden mehr gab, den ihr Anführer zur Verstärkung der westlichen Wehr senden konnte. Tervaldor verabschiedete den Mann und entbot dessen Hauptmann die besten Grüße. Das war alles, wozu er noch imstande war. Der Melder verabschiedete sich und ging den langen Weg zurück. Er rechnete nicht mehr damit, dass er Tervaldor oder jene seiner Kameraden, an denen er nun erneut vorbeikam, in dieser Welt jemals wieder sehen würde.


    Tervaldor ging zu seiner Schwester, um sich mit ihr zu beraten. Ein bloßes Weiterkämpfen war wenig sinnvoll, wenngleich die Alternativen nicht gerade rosig aussahen. Sie konnten immer noch zum Tar-Heb fliehen, doch dies war die einzige Option, die sie noch hatten. Vanadia meinte, wenn sie den Osten Tervaldorians aufgaben, wäre es sinnlos, die Wehr jenseits des Unirs weiter zu bemannen und zu verteidigten. Tervaldors Wehr schlug einen gewaltigen Bogen über den Fluss gen Osten und führte dort bis an den Totwald heran, wo sie in einem gewaltigen Turm endete, der keinerlei Fenster oder Türen aufwies und dessen Sockel massiv bis ins vierte Stockwerk hinaufreichte, an dem er mit der Wehr verbunden war. Einst hatte er diesen Turm in den Totwald hinein errichten lassen und die Wehr sollte sogar von diesem aus nach Süden bis zum Blauen Gebirge verlaufen. Da diese Führung der Mauer jedoch noch größere Anstrengungen verursacht hätte als der Bau der nördlichen Wehrmauer, entschied sich Tervaldor damals jedoch dagegen. Es war einfacher, bei einem Angriff die Brücken zu verteidigen, als ein solch gewaltiges Bauwerk zu bemannen und zu halten. Er hatte diesen Entschluss nie bereut, denn wären auch dort am heutigen Tage die Ugri getrieben von den Nerolianern dagegen angerannt, dann wäre schon längst alles verloren. Er hätte nicht genügend Kämpfer gehabt, um auch noch die Wehr im Osten zu sichern.


    »Zieh alle Soldaten vom Ostteil der Wehr ab und gib sie den Feinden preis«, forderte Vanadia. »Wir können sie dann dort zum Einsturz bringen, wo sie den Unir überspringt.«


    Seine Schwester hatte recht. Ihr Vorschlag gefiel ihm zwar nicht und er wollte nicht die Wehr zerstören, doch was galt es, etwas zu besitzen, wenn man es nicht auch verteidigen konnte? Tervaldor forderte Vanadia auf, diese Arbeit selbst zu übernehmen. Er wollte sicher sein, dass alles in guten Händen war, wenn die Kämpfe erneut aufflammten. Die Ugri waren fast damit fertig, ihre Toten vom Grund der Wehr wegzutragen und zugleich begannen sie, sich zu formieren, um Tervaldors Wehr erneut anzugreifen.


    »Die Männer aus dem Osten sollen sofort herüberkommen, um unsere Reihen zu stärken«, mahnte er Vanadia noch einmal zur Eile. Das hätte er zwar nicht gebraucht, denn seine Schwester wusste sehr wohl, was auf dem Spiel stand, aber er wollte sich etwas ablenken und überhaupt etwas sagen. Der Abschied von Vanadia könnte vielleicht für immer sein. Im Osten der Wehr musste sie schließlich auch die Ugri aufhalten, die versuchen würden, den großen Übergang über den Unir zu erobern, um so die Verteidiger des westlichen Walls in die Zange zu nehmen. Aber seine Schwester machte sich, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, auf den Weg. Schnell war sie die Wehr entlang und aus seinem Sichtbereich verschwunden. Im Norden waren nun sogar noch weniger Therynn in der Luft und Tervaldor hoffte, dass die Männer und Frauen aus dem Osten noch rechtzeitig eintrafen, um die Plätze der Gefallenen hier im Westen der Wehr einzunehmen.


    


    

  


  
    

    Nachrichten vom Totwald


    Angriff auf Tervaldorian, Norun,


    früher Nachmittag, 4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Norun hatte mit ansehen müssen, wie die Ugri erneut zerstückelt wurden. Doch jetzt ging die dritte Angriffswelle zur Schlacht über. Mit seinem Fernglas konnte er gut erkennen, dass die Verteidigung auf der Wehr nicht einmal mehr halb so stark war wie vor dem ersten Angriff. Vielleicht würden sie schon bei dieser Welle aufgeben und die Wehr räumen, um sich irgendwo anders in Tervaldorian zu verstecken oder nach Süden zu fliehen. Er suchte den Himmel ab. Langsam erwartete er jene geflügelten Ungetüme zurück, die Ashmodeia in den Süden geschickt hatte, damit sie ihnen berichteten, wie der Angriff aus dem Totwald heraus ausgegangen war. Norun war sich sicher, dass seine Nerolianer, die dort das Kommando führten, die Ugri so anleiten konnten, dass sie in der Lage waren, die Truppen der Tervaldorianer zu schlagen. Hielten sie das nicht für möglich, so sollten sie innehalten und sich wieder in den Totwald zurückziehen. Er wollte ihnen dann Therynn zur Unterstützung schicken. Mit deren Hilfe konnten sie einen anderen Schlachtplan entwickeln, der ihre Übermacht voll ausspielte. Norun hätte dies zwar selbst lieber getan, musste sich aber auf die Fähigkeiten seiner Unterführer verlassen. Sicher waren die Ostufer des Unir schon in ihren Händen und die Therynn, die dies meldeten, kamen bald aus dem Süden heran.


    Er hatte den Ugri befohlen, keine Speere mehr gegen die Tervaldorianer auf der Wehr zu schleudern, denn er hatte gesehen, dass diesen mittlerweile die Pfeile ausgegangen waren und sie stattdessen die Speere zielsicher zurückwarfen. Da es dabei immer tote Ugri zu beklagen gab, sah er davon ab, dass diese die Feinde weiter aus der Ferne angriffen. Sollten die Ugri besser über die Leitern an die Anyanar gelangen und deren Zahl dezimieren. Dabei war auch die Wahrscheinlichkeit höher, dass sie die Verteidiger verletzten oder gar töteten, als wenn sie dies mit ihren Speeren versuchten, die dann doch nicht ihr Ziel fanden. Noch immer spürte er den Blick Ashmodeias in seinem Rücken. Auch wenn die Schlacht genauso verlief, wie sie es geplant hatten, wirkte ihre Anwesenheit trotzdem auf ihn, als ob Asgoth selbst hinter ihm stünde, um seine Qualitäten als Heermeister zu bewerten. Dann erkannte er in der Ferne, weit im Süden, zwei der Therynn am Horizont. Dies konnten nur die Späher sein, die ihm von der Einnahme des östlichen Tervaldorians Kunde bringen sollten. Er setzte sein Fernglas erneut an. Die Fledermausmänner legten den Weg in der Luft sehr schnell zurück und noch bevor die Ugri richtig mit dem Angriff begonnen hatten, waren sie schon an ihm vorbei und flogen auf Ashmodeia zu, die sich immer noch weit im Hintergrund hielt. Es dauerte nicht lange und er sah sie erneut aufsteigen. Doch nur eine der Kreaturen nahm den Weg zu ihm nach Süden. Die andere flog nach Norden. Wollte Ashmodeia gar Hardos über den Erfolg in Tervaldorian in Kenntnis setzen? Dann war der Therynn heran und landete neben ihm. Dieser war ein besonders hässlicher Vertreter seiner Art und viel größer als die meisten, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Mit kehligen Lauten setzte er Norun ins Bild.


    »Deine Truppen haben in Tervaldorian versagt, Heermeister. Keiner ist dort mehr am Leben, der dir zu Diensten sein kann.«


    Norun glaubte zu Anfang, dass er die Worte des Geschöpfs nicht richtig verstanden hatte. »Wie konnte das geschehen?«


    Der Therynn schlug kurz mit seinen Flügeln, ehe er sie in der ihm genehmen Position hatte. »Reiter sind gekommen und haben den Sieg mitgebracht.«


    Norun wusste, dass ganz im Süden der feindlichen Lande, in dem Gebiet, das die Tervaldorianer als Räuberberge bezeichneten, berittene Truppen stationiert waren. Aber es waren nicht viele Krieger, die auf dem Rücken dieser Tiere einherritten, die er nur aus Geschichten kannte. Waren diese vielleicht gar schuld an seiner Niederlage? »Wer hat an der Niederlage schuld?«, wollte er von dem Therynn wissen, obwohl er diesen Geschöpfen eigentlich alles Wissen, insbesondere im militärischen Bereich, absprach.


    Dieser zögerte einen Augenblick. Sicher war er es nicht gewohnt, dass ihn seine Herrin nach seiner Meinung fragte, dachte Norun. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass Ashmodeia die Ansichten ihrer Untergebenen erfragte, um sich selbst ein Bild von diesem oder jenem Vorfall zu machen. »Deine Leute hatten die Ugri nicht gut angeleitet. Sie waren es, die von zwei Seiten angegriffen wurden. Aber die Reiter waren einfach zu schnell heran, als dass sie die Ugri noch in eine Schlachtformation bringen konnten.«


    Norun nickte und zeigte dem Therynn somit an, dass er entlassen war. Er musste mehr über diese Reiter in Erfahrung bringen. Noch einmal durfte so etwas nicht passieren. Die Ugri hatten die Stärke einer ganzen Angriffswelle gehabt, wie sie nun gegen den Wall vorging. Die Verluste am heutigen Tag waren so gewaltig, wie man es sich kaum vorstellen konnte. Hätte ihm Ashmodeia nicht berichtet, dass im Laufe des Jahres noch weitere Legionen der Ugri zu ihnen stoßen würden, so hätte er sich jetzt Sorgen gemacht. Aber Ashmodeia tat dies auch nicht, als sie sagte, dass er bestimmt alle Ugri opfern müsse, um die Tervaldorianer in die Knie zu zwingen. An Nachschub an Kämpfern mangelte es also nicht. Wenn seine Männer dann den Wall angreifen mussten, würden sie eine derart geschwächte Abwehr vorfinden, dass es ein Leichtes wäre, diese zu überwinden. Aber heute würde er seine Männer sowieso nicht einsetzen. Ihr Plan sah nur vor, die Tervaldorianer zu schwächen und nicht zu vernichten. Zumindest heute noch nicht. Sollte der Wall trotzdem fallen, weil die Anyanar zu schwach für seine Verteidigung waren, dann war es auch gut. Bevor er jedoch seine eigenen Leute ins Feld schickte, würde er die Ugri die Last des Krieges tragen lassen. Er wunderte sich sehr, dass sich diese – ohne einmal zu murren – zur Schlachtbank führen ließen. Dies war eigentlich nicht mehr normal. Wenn sie auch nicht zu großen geistigen Leistungen fähig waren, so musste es ihnen doch klar sein, dass sie hier nur zum Sterben gebraucht wurden, um die Nerolianer zu schonen. Welches Wesen konnte solch ein Schicksal erdulden, es sei denn, es war völlig verblödet und nicht fähig, sich selbst zu erkennen? Die Ugri waren jedoch in einem gewissen Maße durchaus in der Lage, Befehlen zu folgen und diese auch leidlich auszuführen. Weshalb also ließen sie alles über sich ergehen, was ihre Herren ihnen antaten? Norun konnte es sich nur damit erklären, dass selbst der Tod ihnen nicht so viel Schrecken bereiten konnte, wie dies die Furcht vor ihren Herren tat. Wenn dieser Krieg vorbei war, wollte er auf jeden Fall einmal dorthin gehen, von wo die Nird und Ugri herkamen. Dort versprach er sich Aufklärung, wenn es diese überhaupt gab. Bei den kleinen Menschen, den Dunkelzwergen, wie die Helfer Sharandirs jene Kreaturen nannten, die seine Bauwerke erschufen, war es umgekehrt. Diese sollten angeblich zu eigenen Gedanken fähig sein und wurden nicht in den Kriegen des Herrschers auf dem Knochenthron einfach vergeudet. Über die Dunkelzwerge wusste er auch nicht viel, musste er sich eingestehen. Aber auch das wollte er ändern, wenn er diesen Krieg überlebte. Auch dieses Volk musste schließlich irgendwo wohnen. Keiner der Nerolianer hatte je die Pfade verlassen, die nach Kalamrauhn zu den dunklen Sithar führten, wie er wusste. Zumindest hatte es niemand je behauptet. Doch dort war das Land genauso weit wie in jenen Landen, aus denen sie hergekommen waren. Er fragte sich, wieso er gerade jetzt, inmitten des Angriffs, an diese Dinge denken musste. Dann besann er sich wieder auf seine Arbeit, die eigentlich nur darin bestand, den Ugri beim Sterben zuzusehen. Selbst dies ermüdete ihn jedoch, denn an der Wehr spielte sich dasselbe Schauspiel ab wie schon zweimal zuvor – mit einem Unterschied: Die Reihen seiner Feinde auf der Wehr waren derart gelichtet, dass es sicher nicht mehr lange dauern konnte, bis die Ugri die Mauern erklimmen würden. Im Nahkampf waren sie den Anyanar Tervaldors fast schon jämmerlich unterlegen. Diese führten ihre Schwerter so geschickt, dass er froh war, dass nicht seine Leute anstelle der Ugri zu kämpfen hatten. Der Blutzoll wäre unglaublich gewesen. Vielleicht hätte seine Armee sogar ihre ganze Schlagkraft eingebüßt, wenn sie zuerst gegen die Tervaldorianer angetreten wäre. So hatten zum Glück die Ugri diesen Preis bezahlt und seine Leute waren sicher hinter den Linien.


    


    

  


  
    

    Verstärkung und Trauer


    Angriff auf Tervaldorian, Tervaldor und Vanadia, Nachmittag, 4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Während die dritte Angriffswelle der Ugri gegen die Mauern des Walls brandete, trafen auch die ersten der Kämpfer bei Tervaldor ein, die ihm Vanadia geschickt hatte. Er sandte diese jedoch sofort weiter nach Westen, wo ebenfalls Lücken zu füllen waren. Unablässig kamen nun jene, die die Ostseite der Wehr verteidigt hatten, herüber und entlasteten die Verteidiger. Als Vanadia die Stelle erreicht hatte, an der die Wehr über den Unir geführt wurde, befahl sie sofort, dass die Soldaten dieses Abschnitts damit beginnen sollten, die Wehr einzureißen. Die ersten Steinblöcke wurden herausgerissen und, wenn sie transportabel waren, nach Westen getragen. Dort wollte sie sie dazu benutzen, das offene Ende so gut es ging wieder zu verschließen. Die Wehr war sehr stabil gebaut und es kostete sie viel Kraft, die Steine zu lösen. Aber die Soldaten gingen mit viel Eifer an die Arbeit und erkannten auch gleich den Sinn darin.


    Während im Osten die Wehr eingerissen wurde, erreichte der Melder, den Antlias geschickt hatte, Tervaldor und teilte ihm den Rückzug seines Bruders zur nördlichen Steinbrücke über den Unir mit. Tervaldor wusste, dass sein Bruder immer überlegt handelte und war deshalb nur traurig darüber, dass es diesem anscheinend nicht gelingen konnte, die Ugri in einer Feldschlacht zu bezwingen. Antlias hatte richtig entschieden, folgerte Tervaldor aus den Worten des Melders, der ihm die Vorkommnisse in kurzen Worten schilderte. Sein Bruder konnte nicht wissen, wie es um ihn hier am Wall stand. Denn könnte er davon ausgehen, dass auch Antlias mit seinen Kriegern ihnen hier am Wall zu Hilfe eilen würde, dann wäre ihm wohler bei der Verteidigung. Vielleicht würden die Soldaten des Antlias mit jenen, die Vanadia zu ihm sandte, sogar ausreichen, um alle Lücken wieder zu füllen, die die Angriffe der Ugri bisher in die Reihen der Verteidiger gerissen hatten. Insgeheim war Tervaldor froh darüber, dass ihm sein Bruder die Entscheidung abgenommen hatte und er nun nicht mehr das Land östlich des Unirs in seine Überlegungen zur Verteidigung mit einbeziehen musste. Durch die nun merklich verkürzten Grenzen und Verteidigungsstellungen bestand sogar etwas Hoffnung bei ihm, dass er diesen Tag vielleicht überstehen konnte, wenn ihn kein verirrter Pfeil oder Speer mehr traf. In diesem Moment fiel ihm erst auf, dass die Ugri es eingestellt hatten, sie mit Fernwaffen zu attackieren. Aber auch die Tervaldorianer hatten keine mehr zur Verfügung, um sie gegen die Feinde zu schleudern. Auch viele der Stangen, mit denen sie die Leitern wegstießen, waren inzwischen zersplittert, da die Schwerter der Ugri sie getroffen hatten. Unablässig kamen weitere Soldaten aus dem Osten heran und marschierten hinter den Verteidigern der Brustwehr entlang nach Westen. Bald würde jedoch auch dieser Strom an neuen Kämpfern versiegen und dann musste sich zeigen, ob ihre Zahl groß genug war, um die Wehr halten zu können, bis die Nacht hereinbrach. Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass vier weitere seiner Leute an der Mitte der Wehr gefallen waren. Eine Anyanar wurde sogar von den Feinden in die Tiefe vor der Wehr gestürzt, weil zwei Ugri, die ihre Leitern dicht beieinander stehen hatten, sie zu fassen bekamen. Die Frau schaffte es zwar noch, eines dieser Scheusale mit in die Tiefe zu reißen, doch Tervaldor wollte lieber nicht nachsehen, was ihr Schicksal geworden war. Er hoffte jedoch, dass sie schnell starb. Denn die Unglückliche war in eine große Masse der Feinde gestürzt, die unten an der Wehr standen und die Leitern ihrer Kameraden hielten, damit es den Verteidigern schwerer fiel, diese umzustoßen. Wären die Verstärkungen durch die Soldaten der Ostwehr nicht bei ihnen eingetroffen, wäre es zumindest an dem Abschnitt Tervaldors sicher bald zum Durchbruch der Feinde gekommen. Hätten die Ugri erst einmal auf der Wehr Fuß gefasst, dann war alles verloren. Nie mehr wären sie dann in der Lage, diese von dort zu vertreiben. Tervaldor fand selbst jetzt noch die Kampfbereitschaft seiner Krieger vorbildlich, nicht einer war gewichen oder verzagt, soweit er dies wusste. Die Männer und Frauen gaben alles, um die Ugri aufzuhalten. Aber die Stunde würde kommen, in der die Nerolianer an die Stelle der Ugri traten. Dann würde sich alles entscheiden. Noch immer wunderte er sich, dass der feindliche Befehlshaber die Katapulte nicht die Mauern beschießen ließ, sondern diese Kriegsmaschinen noch immer zurückhielt. Sie waren so gebaut, dass sie diese Arbeit sicher aus großer Entfernung verrichten konnten, ohne dabei durch die Tervaldorianer bedroht zu werden. Auch die Therynn waren bisher nicht, wie er es befürchtet hatte, zum Einsatz gekommen und hatten sich aus den Lüften heraus auf sie gestürzt. Was hielt den Feind zurück, den entscheidenden Schlag gegen sie zu führen?


    Nach einer weiteren Weile erbitterter Kämpfe kamen keine Soldaten mehr vom Ostteil der Wehr, und Tervaldor ging davon aus, dass diese nun alle, soweit sie für Vanadia entbehrlich waren, zu ihnen herübergekommen waren. Es waren jedoch nicht genug Männer und Frauen gewesen, um wirklich all die Plätze einzunehmen, die inzwischen leer waren. Gerade dort, wo Tervaldor kämpfte, betrug die Zahl der Verteidiger noch immer weniger als die Hälfte derer, die dort zu Beginn der Schlacht gestanden hatten. Er wunderte sich darüber, dass der Hauptmann, der den Turm im Osten der Wehr befehligt hatte, nicht zu ihm aufgeschlossen war. Denn dann hätte er gewusst, dass die Verlegung der Truppen beendet war. Doch dieser war bestimmt noch an der Seite Vanadias und das war auch gut so, besann er sich schnell. Er wusste nicht, wie viele Männer und Frauen sie benötigte, um die Wehr über den Unir zu zerstören. Auch mussten einige Soldaten zurückbleiben, um die Ufer des Flusses zu sichern, die dann hinter der zerstörten Wehr westlich des Unirs lagen. Es musste verhindert werden, dass die Ugri diese Ufer schwimmend erreichten. Er glaubte zwar nicht, dass sie schwimmen konnten, weil sie noch nie versucht hatten, den Unir zu durchschwimmen. Sie hatten immer kleine, jämmerlich zusammengezimmerte Boote oder Einbäume verwendet.


    Die dritte Welle der Ugri war bestimmt schon zur Hälfte aufgerieben, als Tervaldor erkannte, dass eine vierte sich in Stellung brachte. Er erschrak nicht einmal über den Anblick der neuen Feinde. Irgendwie hatte er schon geahnt, dass der Kampf noch lange nicht vorüber war. Wo in aller Welt waren die Mütter, die all diese Geschöpfe zur Welt brachten? Am heutigen Tag hatten sie schon so viele Ugri getötet, dass es ihm fast unmöglich erschien, die ganzen Leichen zu verbrennen. Und doch verfügte der feindliche Heermeister über weitere dieser Kreaturen und war anscheinend fest entschlossen, nicht aufzuhören, bis auch der letzte Ugri gegen sie gefallen war. Aber waren es am Ende nicht sie selbst, die unter deren Ansturm vergingen? Der Herbst nahte und bald würden die Bäume ihre Blätter im Wind verlieren. War der Ansturm der Ugri der Wind, der auch sie hinwegwehte, auf dass sich niemand mehr an sie erinnerte? Tervaldor verdrängte den Gedanken und hackte einem Ugri die Hand vom Arm, der daraufhin den Halt verlor und schreiend in die Tiefe stürzte. Doch schon erschien ein zweiter auf der Leiter, um den Platz seines Vorgängers einzunehmen. Auch diesen erschlug er, ehe er auch nur versuchen konnte, über die Brustwehr zu steigen. Als er die Leiter umstieß, wurden sogleich zwei weitere angelegt und die Ugri setzten ihre Bemühungen ungeachtet aller Verluste immer weiter fort.


    Vanadia war es inzwischen gelungen, die Wehr über der Mitte des Flusses zum Einsturz zu bringen. Sie hätte sie lieber am östlichen Bogen zerstört damit die Lücke größer wäre, doch das war nicht mehr möglich gewesen. Der Hauptmann der Turmbesatzungen war mit seinen Soldaten schwer in Bedrängnis geraten, als er sie bei dieser Aufgabe decken wollte. Sie musste sich dann schließlich dazu entscheiden, den über den Unir laufenden Bogen am Westufer des Flusses zum Einsturz zu bringen. Sie wollte nicht, dass diese Unternehmung zu viele Opfer forderte. Die Fundamente des Bogens waren so weit im Wasser, dass keiner der Ugri dort mehr stehen konnte, als der Bogen einstürzte. Vanadia und den Hauptmann schmerzte es sehr, als sie mitansehen mussten, wie im Osten die ersten Ugri die Wehr betraten und den Turm in Besitz nahmen. Die Unholde freuten sich über ihre Beute aus leerem Stein und schrien dazu noch lauter, als sie es im Kampfe immer taten. Sie hüpften auf und ab und hoben immer wieder ihre Schwerter triumphierend und drohend gegen sie. Doch der Unir war an jener Stelle mindestens einhundert Schritte breit und sie damit außerhalb von deren Reichweite. Das war allerdings nur ein kleiner Trost für Vanadia und den Hauptmann, die sich zu Tervaldor aufmachten, als sie sahen, dass diese Stelle gut zu verteidigen war. Die Besatzung der Wehr sollte genügen, um die Ugri vorerst aufzuhalten.


    Als Vanadia Tervaldor erreichte, brachte sie noch einige hundert Krieger mit, die sich sofort auf der Wehr verteilten. Der Hauptmann zog ebenfalls sein Schwert und als ihm Tervaldor keine andere Aufgabe zuteilte, reihte er sich bei den Verteidigern ein und kämpfte. Vanadia informierte ihren Bruder nur, dass alles getan war. Sie unterließ es, ihn darüber ins Bild zu setzen, dass die Ugri den westlichen Turm besetzt hielten – das wusste er auch so.


    Tervaldors Freude war groß, als er Soldaten entdeckte, die aus dem Süden heraneilten, um sie zu verstärken. Eine Frau neben ihm wies ihn darauf hin. Tervaldor fürchtete einen kurzen Augenblick lang, dass die Brücken über den Unir genommen waren, besann sich jedoch sofort eines Besseren. Antlias war sicher mit genügend Leuten zurückgeblieben, um diese zu verteidigen, wie es seine Aufgabe war. Dann erst erkannte er, dass die Krieger, die dort herankamen, das Banner seines Bruders vor sich hertrugen. Die Freude um die neuerliche Verstärkung wurde dadurch getrübt, denn er ahnte, was dies zu bedeuten hatte. Antlias musste gefallen sein. Diese Erkenntnis hatte auch Vanadia gewonnen, die neben ihn trat und ihm die Hand auf den Arm legte. Das Banner ihres Bruders wäre bei ihm geblieben, wäre er noch am Leben und würde eine der Brücken persönlich verteidigen. Dass es von dessen Bannerträger hierhergebracht wurde, konnte nur bedeuten, dass ihr Bruder tot war. Es war Brauch bei den Tervaldorianern, dass die Banner der Kriegshauptmänner erst gesenkt werden durften, wenn die Schlacht vorüber war, auch wenn jener, dem die Ehre eines Banners gebührte, schon tot war.


    »Vielleicht ist er nur verwundet«, versuchte Vanadia der Situation etwas Positives beizugeben. Aber auch sie wusste, dass dann das Banner bei ihrem kleinen Bruder geblieben wäre. Tervaldor sah sie an und hatte Tränen in den Augen. Die neuen Verstärkungen waren inzwischen so weit heran, dass er sicher war, seinen Bruder dort nicht gesehen zu haben.


    »Die Zeit der Trauer wird kommen«, sagte er. »Doch heute ist dafür kein Platz.«


    Vanadia nickte nur stumm und wandte sich wie Tervaldor wieder der Schlacht zu. Bald war die dritte Welle der Ugri bezwungen und sie mussten sich für die vierte bereitmachen. Die Männer des Antlias, die nun begannen, die Reihen der Verteidiger zu verstärken, brachten deren Zahl fast wieder dorthin, wo sie am Morgen dieses Tages gewesen war. Tervaldor gab sich deshalb jedoch keinen Illusionen hin. Sie mochten diesen Tag vielleicht überstehen, doch fast die Hälfte der kampfbereiten Tervaldorianer war an diesem Tage gefallen und noch mehr würden ihnen folgen. Alle Reserven waren aufgebraucht. Jetzt hieß es einfach nur noch, standhaft zu sein. Die neu eingetroffenen Anyanar berichteten von dem großen Sieg, den Antlias zusammen mit Ethelred im Osten Tervaldorians errungen hatte und wie viele der Ugri sie vernichtet hatten. Auch von den toten Nerolianern erzählten sie, die nicht in der Lage gewesen waren, die Ugri schnell genug umzugruppieren. Aber alle diese Nachrichten waren nicht schön, wenn sie gegen das Leben seines Bruders aufgewogen werden mussten. Tervaldor hatte Antlias geliebt wie einen Sohn. Er war viel älter als dieser und hatte sich immer als der Beschützer seiner Geschwister gefühlt. Doch diese Vorstellung hatte er nicht erfüllt. Nie wieder würde er Antlias spitzen Humor erfahren, der ihn oft zur Rage gebracht hatte. Nie wieder würde dieser des Abends an einem der Lagerfeuer Tervaldorians mit seiner schönen Stimme Lieder singen, auf dass sie die Herzen der Krieger erwärmten. Aber deshalb musste er auch um Antlias Namen willen weiterkämpfen und sich den Feinden stellen. Auch sein Bruder hatte niemals an ihrer Berufung gezweifelt, den Kampf bis zum bitteren Ende zu führen. Und genau das war auch das Einzige, was Tervaldor zu tun vermochte. Als er wieder zu den Ugri und Nerolianern hinuntersah, erkannte er, dass die vierte Welle gleich mit ihrem Angriff beginnen würde. Dieses Mal sah es so aus, als wenn der feindliche Befehlshaber die toten Ugri nicht beiseiteschaffen ließ, bevor er einen neuen Angriff begann. Immer weitere Männer des Antlias strömten auf die Mauern und nahmen die Plätze ihrer gefallenen Kameraden ein. Am Ende waren es sogar mehr Neuankömmlinge, als es Plätze an der Wehr gab, die diese bemannen konnten. Tervaldor sah zum Himmel hinauf. Wenn der feindliche Kommandant einen Angriff befehlen wollte, dann musste er dies sofort tun. Sonst würde die Sonne untergehen und seine Bemühungen in der Dunkelheit enden. Aber die Ugri griffen dann nicht ein viertes Mal an, sondern zogen sich wieder hinter die Nerolianer zurück, die noch immer als stumme Mahnung ihre Plätze einnahmen. Diesen Tag hatten sie überstanden. Bei Tervaldor und Vanadia kam deswegen jedoch keine Freude auf. Ihre Krieger dagegen waren sichtlich froh darüber, dass ihnen nun endlich eine Pause gegönnt wurde. Einige von ihnen hatten den ganzen Tag ohne Unterlass in der Schlacht gestanden. Doch in dieser Nacht würden keine Lieder an den Feuern erklingen.


    


    

  


  
    

    Neue Pläne


    Angriff auf Tervaldorian, Norun, Abend,


    4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Als er sah, dass die Verteidiger des Walls durch jene verstärkt worden waren, die zuvor noch den Ostteil der Wehr bemannt hatten, verstand Norun die Pläne der Tervaldorianer sofort. Als er dank seines Fernrohres erkannte, dass sie die Wehr an jener Stelle zerstörten, an der sie in großer Höhe den Unir überspannte, fand er sogar, dass er genauso gehandelt hätte, wäre er an Tervaldors Stelle gewesen. Gerade wollte er der letzten Welle der Ugri den Angriffsbefehl erteilen, da traf ein Bote Ashmodeias ein und informierte ihn darüber, dass noch mehr Tervaldorianer aus dem Süden herankamen, um Tervaldor an der Wehr zu unterstützen. Norun wunderte sich über das Wissen Ashmodeias, denn er hatte keine Therynn gesehen, die hoch in den Lüften über ihre Feinde hinweggeflogen waren. Aber so musste es gewesen sein. Vielleicht waren die Ultherynn oder die Gorothynn in der Lage, so hoch zu fliegen, dass man sie vom Boden aus nicht mehr wahrnehmen konnte. Anders konnte er sich das Wissen Ashmodeias über die Vorgänge hinter der Wehr nicht erklären. Als sein Bote bei seinen Leuten eintraf, damit sie schnell den Angriffsbefehl für die Ugri wieder zurücknahmen, sah er auch schon, wie die weiteren Verstärkungen Tervaldors sich hinter der Brustwehr verteilten. Für heute war es wirklich genug. Sollten die Tervaldorianer ruhig in dem Glauben die Nacht verbringen, dass sie den Ansturm ihrer Feinde abgewiesen hatten. Schon morgen sollten dann seine Katapulte die Wehr beschießen und die Feinde langsam zermürben. Er beschloss, noch zwei weitere Katapulte hier vor Ort bauen zu lassen, damit auch diese den Willen der Verteidiger prüfen konnten. Es störte ihn, dass Ashmodeia ihm keine Befehle erteilte und ihn einfach gewähren ließ. Sie hatte ihm auch die Entscheidung gelassen, wie er mit der gerade eingetroffenen Nachricht umzugehen hatte. Eigentlich gab es für ihn nichts Besseres, als wenn er alleine die Befehlsgewalt über die Truppen ausüben konnte. Immer war dies das Ziel seiner Träume gewesen. Deshalb wunderte er sich selbst darüber, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn die Hor-Suulat in die Kämpfe eingegriffen und sich mit ihm darüber besprochen hätte. Daran hatte Ashmodeia aber anscheinend gar kein Interesse und sie begnügte sich damit, ihm hin und wieder Nachrichten zukommen zu lassen, die ihn auf den neuesten Stand brachten, was die Bewegungen des Feindes betraf. Vielleicht war es der Frau auch egal, wie die Schlacht verlief. Ihr Ziel hatten sie eigentlich schon erreicht: Die Tervaldorianer waren geschwächt und hatten viel tapfere Krieger verloren, während sie nur die entbehrlichen Ugri, von denen bald noch viele mehr kommen sollten, opfern mussten. Während die Ugri sich zurückzogen und es immer dunkler wurde, überlegte Norun, ob es sich bei Ashmodeia wirklich um eine Frau handeln konnte. Er war sich dessen nicht ganz sicher. An weiblichen Reizen hatte sie einiges zu bieten. Aber irgendetwas in ihm sagte auch, dass sie vielleicht nur die Gestalt einer Frau angenommen hatte und in Wirklichkeit etwas ganz anderes war, als sie zu sein vorgab. Wie mächtig sie letztendlich war, konnte er auch nicht einschätzen. Sie trug nur zwei Dolche an ihrem Gürtel, also ging er nicht davon aus, dass sie oft kämpfte. Was konnte sie damit schon gegen erfahrene Kämpfer ausrichten, die ein Schwert oder gar eine Axt schwangen? Ashmodeia konnte sich zwar schnell in die Lüfte erheben und so jedem Streich ausweichen, aber konnte sie dies auch bei Pfeilen? Sicher nicht.


    Norun ärgerte sich etwas darüber, dass er sich von diesem Geschöpf so angezogen fühlte. Immer, wenn er etwas Zeit hatte und über nichts Bestimmtes nachdenken musste, kam sie ihm in den Sinn. Ihre dunkle, ja fast furchteinflößende Schönheit machte ihm zu schaffen. Wenn er ihr gegenüberstand, musste er aufpassen, dass er sie nicht so lange ansah, dass sie seine Musterung bemerkte. Sie war auch nicht ganz von dieser Dunkelheit durchdrungen wie die anderen Hor-Suulat, denen er bisher begegnet war. Dennoch strahlte ihre Aura Böses aus, das danach verlangte, dass man sich ihr unterwarf. Norun blickte sich zu jener Stelle um, an der er Ashmodeia vermutete, doch er konnte sie nicht erkennen. Nur einige Therynn flogen dort noch hoch in den Lüften. Mit einem Male fühlte er sich von Ashmodeia beobachtet, vielleicht sogar erkannt. Etwas zu schnell wandte er sich wieder den Ugri und deren Abzug zu und ärgerte sich darüber, dass er sich so schnell bewegt hatte, dass ein Beobachter glauben könnte, dass er sich bei irgendetwas ertappt gefühlt hatte. Wen er als diesen Beobachter wähnte, war klar. Aber das machte es nur noch schlimmer. Er machte sich dann auf, um zu seinem Zelt zu gelangen, dessen Aufbau ihm schon zur Mittagsstunde gemeldet worden war. Norun musste jetzt das weitere Vorgehen planen, das erforderlich wurde, nachdem sie ihre Kriegsziele für diesen Tag weitgehend erreicht hatten. Es war nur schade, dass sie die Tervaldorianer, die den Osten des Landes verteidigt hatten, nicht hatten töten oder zumindest stark dezimieren können. Nach seinem Geschmack verfügte Tervaldor noch immer über mehr Leute, als er es eigentlich sollte. Doch wenn die neuen Legionen der Ugri hier eintrafen, würde er die Kämpfe wieder aufnehmen. Vorerst reichten die Katapulte aus, um die Verteidiger zu dezimieren und die Wehr sturmreif zu schießen, befand er.


    Einer seiner Adjutanten geleitete ihn dann zu seinem Zelt. Er sah mit Zufriedenheit, dass nicht nur das Befehlszelt aufgestellt war, sondern auch sein Wohnzelt bereits auf der Wiese stand. Dieses steuerte er zuerst an. Er überlegte dabei, wie er mit der neuen Situation im Osten Tervaldorians umgehen sollte. Dort würden sie nun diesen Reitern gegenüberstehen, die ihm der Therynn gemeldet hatte. Mit ihnen war am besten auch so zu verfahren, wie sie es an der Wehr vorhatten. Steter Tropfen sollte den Stein höhlen. Er würde Ugri in den Wald befehlen, die versuchen sollten, die Reiter zu dezimieren und sie ständig auf Trab zu halten. Das war wahrscheinlich die beste Vorgehensweise, der Rest würde sich dann schon ergeben. Vielleicht konnte er ja Ashmodeia dazu überreden, einige ihrer Therynn gegen die Reiter zu schicken. Aus der Luft schien ihm ein Angriff auf sie leichter durchführbar zu sein als am Boden.


    Als er sich seinem Wohnzelt näherte, spürte er die Anwesenheit Ashmodeias. Ihre Aura war hier unverkennbar am Werke und er freute sich gar, diese zu fühlen. Was konnte sie bei ihm wollen? Schnell besann er sich, dass dies schließlich der erste Abend nach einer Schlacht war und deshalb war es nur folgerichtig, dass sich die Befehlshabenden besprachen. Doch er wusste, dass Ashmodeia sich eigentlich nicht mit ihm besprechen musste. Sie war hervorragend darüber informiert, was überall vorging. Was konnte sie also von ihm wollen? Da sie sich bisher von allem zurückgezogen hatte, von dem er dachte, dass sie darauf Einfluss zu nehmen wünschte, war er sehr verwundert über ihren Besuch. Doch noch mehr verwunderte es ihn, dass er keine Furcht empfand, gleich vor die Hor-Suulat treten zu müssen. Im Gegenteil, er freute sich sogar darauf, sie zu sehen, und wünschte, dass er damit richtig lag, ihre Aura zu verspüren. Schnell ging er auf den Zelteingang zu und sah, dass dort keine Wachen standen, wie es eigentlich immer der Fall war. Norun fürchtete nichts mehr, als dass man ihm seine persönlichen Sachen stahl. Er hatte zwar nicht viele Dinge, die er als persönlich bezeichnen würde, doch lagen ihm diese umso mehr am Herzen.


    Als er das Zelt betrat, erblickte er Ashmodeia, die am Kopfende des Tisches stand und sein Tagebuch in ihren Händen hielt. Dies war ein Schock für ihn. Nie hätte er Tagebuch führen sollen. Sein alter Mentor hatte ihn einst sogar davor gewarnt. Nun wusste Ashmodeia über all seine Wünsche und Gedanken Bescheid. Er kam sich völlig nackt vor. Und fast nackt erschien ihm auch die Hor-Suulat, die nun sein Kommen bemerkt hatte und zu ihm hersah. Der Schock über das Tagebuch in der Hand der Frau war ihm noch anzusehen, aber Ashmodeia blickte ihm freundlich entgegen. Nie zuvor war sie ihm derart angenehm erschienen wie in diesem Augenblick. Sie hatte ihren weiten schwarzen Umhang über einen der Klappstühle abgelegt, der dort am Tisch stand. Nie zuvor hatte er sie ohne ihn erblickt, doch was er nun sah, verschlug ihm den Atem. Die Hor-Suulat konnte es an Schönheit durchaus mit jenen Frauen der Anyanar aufnehmen, die sie bisher gefangen genommen hatten. Auch ihre Schönheit erschien ihm makellos. In ihren schwarzen Augen war aber immer noch ein Funken an Gefahr verblieben, der ihn jedoch nicht schreckte. Die schwarze Rüstung, die Ashmodeia unter ihrem Umhang trug, verhüllte nur eben so ihre Brüste, doch um den Hals und den Rücken war ihre Haut nicht davon bedeckt. An ihren Armen trug sie lange Handschuhe, die ihr fast bis in die Ellenbeuge reichten, und zwei Bänder zierten ihren rechten Oberarm, während der linke frei blieb. Erst jetzt erkannte er, dass sie eng anliegende Hosen trug, über denen die schwarze Rüstung bis kurz vor die Mitte der Oberschenkel fiel. Auch der Gürtel, den sie trug, war schwarz, er wusste nicht, um welches Material es sich dabei handeln konnte. Der untere Teil ihrer Rüstung, dort, wo ihr Bauchnabel sein musste, bestand aus einem schwarzen Kettenhemd, das vielleicht aus demselben Stoff geschmiedet war wie der Gürtel und das Band, das ihr von der linken Schulter bis zum Gürtel reichte. Doch gab es solch biegsame Metalle überhaupt? Verloren sie dann nicht ihre Stärke? Sein Blick fiel wieder auf ihr Gesicht. Und wirklich, es war makellos. Ihre Haut, die so hell war, wie er es noch an keinem Menschen oder Anyanar erblickt hatte, wies nicht den geringsten Schatten einer Verunreinigung auf. Wenn er nicht genau gewusst hätte, dass vor ihm ein Dämon stand, der vielleicht schrecklicher nicht sein konnte, so hätte er sie gar als entzückend beschrieben.


    Ashmodeia wusste, welche Wirkung ihr Aussehen auf den Heermeister hatte. Sie hatte es bei jenen Esul-Anyanar aus Erigol am Rotwald in Ilvalerien erlebt, die sich einst von den anderen ihres Volkes in Sharival getrennt hatten, um dort nach ihrem Gutdünken zu leben. Doch wählte sie ihren Teint viel heller als diese ihn aufwiesen. Sie wusste auch nicht zu sagen, ob sie als Mann oder Frau von ihrem Vater Scheitanas erschaffen worden war. Aber sie fühlte sich zu den Männern der Menschen mehr hingezogen als zu deren Frauen. So folgerte sie, dass auch sie selbst mehr einer Frau glich als einem Manne. Sie sah, wie Norun auf das Buch in ihrer Hand blickte, das er anscheinend selbst geschrieben hatte. Doch es war nur bis zur Hälfte mit jenen Schriftzeichen gefüllt, von denen sie sich nie die Mühe gemacht hatte, sie zu verstehen.


    »Keine Angst, Heermeister, ich will deine aufgeschriebenen Gedanken nicht schädigen«, sagte sie dann, um das Schweigen zu brechen, denn Norun stand noch immer wortlos vor ihr. »Wieso habt ihr Menschen denn immer so viel aufzuschreiben?«


    Norun verstand zuerst nicht, was sie meinte, erst als ihm klar wurde, dass Ashmodeia sein Tagebuch nicht gelesen hatte, wurde er wieder zugänglicher und lächelte sie an. »Wir leben nicht so lange wie ihr, edle Ashmodeia, so versuchen wir, alles an Wissen, was uns in dieser kurzen Zeit unterkommt, an jene weiterzugeben, die vielleicht nach uns Gebrauch davon machen wollen.«


    »Glaubt ihr, wenn ihr schreibt, dass ihr damit das Vergessen überwindet?« Dieser Gedanke war ihr neu, doch verstand sie diesen Beweggrund. Auch die Anyanar, die eigentlich, wie sie selbst, ewig lebten, schrieben viel auf, daran konnte es also doch nicht liegen.


    Norun kam nun um den Tisch herum und Ashmodeia setzte sich auf den Stuhl am Kopfende, sodass Norun sich sofort wieder etwas deplatziert fühlte. Er hatte ihr noch nicht auf ihre Frage geantwortet und es sah auch nicht danach aus, als ob er dies nun tun würde. »Welchem Grund verdanke ich die Ehre deines Besuchs?«, wollte er freundlich von ihr wissen. Ashmodeia überlegte kurz, dann bat sie Norun, sich zu ihr zu setzen, ehe sie ihm mitteilte, wie sie sich ihr weiteres Vorgehen vorstellte.


    


    

  


  
    

    Entscheidung zum Beistand


    Gelnost in Il-Tirn, Tormer, 17. Tag des 9. Monats 2517


    


    Tormer verbrachte schon den ganzen Morgen am Bug seines Schiffes, das ihn nach Gelnost bringen sollte. Wie er es mit Anna besprochen hatte, wollte er zuerst hierher reisen und mit Hermonas sprechen, ehe er sich nach Xenorien zu den Aufständischen begab. Zwei Stunden nach Sonnenaufgang hatten sie bereits die Mündung des Drengos passiert, der Gelnost von den Landen von Thulahr trennte, die auch zu dem Herrschaftsbereich des Barons zählten. Hermonas war schon durch die Boten, die Tormer gesandt hatte, über den neuesten Stand der Dinge im Westen informiert. Aber Tormer wollte ihm in die Augen sehen, sollten sie ein gemeinsames Vorgehen für nötig erachten. Seine Baronie war durch die Thaine des Nordens am ehesten bedroht, wenn diese sich gegen sie wandten, weil sie in ihnen eine Bedrohung sahen. Tormer hatte schon im 6. Monat, direkt nach seiner Entscheidung herzufahren, einen Boten entsandt, der Hermonas von seiner Ankunft kündete. Er hatte eigentlich schon vor zwei Wochen hier sein wollen, doch dann hielten ihn einige Dinge in der Heimat, die es noch vorher zu erledigen galt. Der Hafen von Gelnost, der nun vor ihnen lag, war gut ausgebaut und viel größer als jener bei ihm zu Hause am Hochstein. Die Fahrt durch die Ghal-Esul war gut vorangegangen und es schien ihm, als ob sogar die Winde seine Fahrt guthießen und sie deshalb schnell voranbrachten. Tormer sah voll Bewunderung die großen Schiffe der Anyanar im Hafen vor Anker liegen. Il-Tirn stützte seinen Handel vor allem auf den Verkehr mit Maladan und nicht so sehr auf die Thainate, im Gegensatz zu seiner Baronie. Einige Schiffe gehörten jedoch auch Händlern aus Eichen und dem Warenstein, wie er an deren Bannern erkannte. Er hielt nach weiteren Bannern Ausschau, doch er konnte keine mehr erkennen. Bisher hatte er nicht sein persönliches Banner setzen lassen, da er nicht wollte, dass jemand unterwegs davon erfuhr, dass der Baron Isgans nach Gelnost reiste. Einer der Seeleute fragte ihn nun auf Geheiß des Kapitäns, ob er es nicht doch bei der Einfahrt in den Hafen setzen sollte. Tormer blickte zu den Kais. Sicher wusste Hermonas schon, dass ein Schiff vom Hochstein in den Hafen einzulaufen begann. Da er dort keine Abordnung des Barons erkennen konnte, befahl er dem Mann, dass sein Banner nicht zu setzen sei. Er ging davon aus, dass es auch Hermonas vielleicht lieber war, wenn sie sich etwas im Geheimen trafen und nicht alle Welt davon erfuhr. Das Anlegemanöver verlief reibungslos und es war noch nicht einmal Mittag, als der Baron wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Kaum war er an Land, da näherten sich schon zwei Männer ihrer Anlegestelle und der ältere, der ihn scheinbar erkannt hatte, bat ihn, ihm zu folgen. Tormer versuchte sich an ihn zu erinnern, aber er vermochte es nicht. Sicher war er ein Angestellter des Barons und hatte ihn deshalb schon einmal gesehen. Die Männer brachten Tormer, der von zwei seiner Männer begleitet wurde, schnell zum Palast des Hermonas, der auf einem Hügel inmitten der Stadt ruhte. Tormer, der sich auf dem Weg dorthin umgesehen hatte, konnte nichts feststellen, das auf eine gewisse Unruhe in der Stadt hindeutete. Warum sollte es diese hier auch geben, fragte er sich, als sie den Palast durch einen Nebeneingang betraten. Dann ging es sofort über verschlungene Wege weiter in den Thronsaal. Tormer hatte ihn schon gesehen und wurde daher nicht von seiner Pracht geblendet. Er bewunderte jedoch wieder das Kunsthandwerk der Menschen Il-Tirns, das in dem großen Raum seine Erfolge auf die Spitze getrieben hatte. Alles, selbst die Böden, beeindruckte mit einer erlesenen Auswahl der Materialien und derer Verarbeitung. Tormer wunderte sich jedoch, als er neben Hermonas Elardor erkannte. Sofort gab er seinen Männern den Befehl, dass sie draußen auf ihn warten sollten. Er hielt es nicht für angebracht, den Männern mit seinen Wachen gegenüberzutreten, da diese doch alleine auf ihn zu warten schienen. Mit einem schnellen Blick hatte er erkannt, dass außer den beiden niemand mehr im Thronsaal war. Nicht einmal Wachen standen an dessen inneren Türen, an die er sich von seinem letzten Besuch her erinnerte. Nachdem sie alle Begrüßungsfloskeln hinter sich gebracht hatten, kam Hermonas gleich zur Sache. Er erzählte Tormer, dass er sofort, als er von dessen Fahrt Kenntnis erhalten hatte, einen Boten zu Elardor sandte, damit auch dieser über ihr Wissen verfüge. Dies sei auch der Grund, warum Elardor nun hier war. Tormers Vorhaben betraf sie alle, wenn es auch noch nicht sicher zu sein schien, ob die Xenorier wirklich einmal zu ihren Verbündeten werden konnten. Aber die Späher des Hermonas hatten dasselbe Ergebnis zutage gebracht wie die Tormers. Tormers Informationen waren noch besser und vielfältiger als jene, die Hermonas vorlagen. Dass aus diesem Grunde auch Elardor sich auf den Weg nach Geldoras gemacht hatte, konnte Tormer jedoch nicht glauben. Der Herr der Elinbari musste andere Gründe haben, die ihn herführten. Auf Tormers Nachfrage erhielt er jedoch eine ausweichende Antwort, so etwas hatte er eigentlich nicht erwartet. Aber Elardor hatte sicher einen Grund dafür, so zu handeln. Er bestärkte Tormer in seinem Vorhaben und riet auch Hermonas zu. So kam es, dass die Herren des Haman-Elin, von Il-Tirn und Isgan gemeinsam beschlossen, die Sache der Xenorier zu unterstützen, sollte diese wirklich die Wiederherstellung des Reiches von Fengol bezwecken. Tormer wusste nicht, wie ihm geschah, als letztlich auch Hermonas dem Vorschlag Elardors zustimmte. Es wurden zwar sehr hohe Bedingungen an die Zusage zur Waffenhilfe geknüpft, aber das war ganz im Sinne Tormers, der sich ja auch noch nicht sicher sein konnte, welche Neigungen wirklich der Antrieb der Herren Xenoriens waren. Aber bald würde er es wissen.


    Schon am nächsten Morgen begab er sich auf die Heimreise. Er war selbst erschrocken darüber, wie erfolgreich diese Fahrt verlaufen war. Niemals hätte er zu glauben gewagt, dass selbst Elardor den Xenoriern Waffenhilfe anbieten würde. Schon Hermonas glaubte er niemals davon überzeugen zu können. Aber gerade die Entscheidung Elardors hatte auch den Baron Il-Tirns dazu bewogen, dieses Versprechen abzugeben. Tormer hoffte, dass alles wirklich so kommen würde, wie er es sich in seinen Tagträumen ausgemalt hatte. Fengol sollte wieder vereint werden. Nur ein Problem gab es: Wer sollte dann die Stelle des Fürsten besetzen? Elardor hatte gesagt, dass sich dies dann schon zeigen werde. Ihm genügte es, wenn in Fengol ein Herrscher seinen Sitz nahm, der einfach die alten Werte des Fürstenhauses vertrat und anstelle eines Fürsten regierte. Diese Worte waren für Tormer zwar etwas unterschwellig besetzt, doch widersprach er nicht, denn Elardor war viel älter und weiser als er selbst. Wenn es diesem so genehm war, dann konnte auch er damit leben. Weshalb Hermonas jedoch darauf einging, wusste er noch immer nicht zu sagen. Oder wusste dieser vielleicht sogar mehr als er selbst? Aber selbst wenn dem so war und Elardor den Baron von Il-Tirn in etwas eingeweiht hatte, von dem er keine Kenntnis besaß, so war die Gesamtlage dadurch sogar besser geworden. Tormer vertraute Elardor und glaubte, dass der Anyanar für alles seine Gründe haben mochte, die er ihm nicht unbedingt sagen musste.


    Als das Schiff Tormers den Hafen von Gelnost verließ, stand Elardor am Fenster seines Gemachs im Palast und blickte dem immer kleiner werdenden Segel nach. Gerne hätte er Tormer erzählt, was er wusste. Doch seine eigene Frau hatte ihn davon abgehalten, diesem alles zu offenbaren. Als der Bote aus Tharvanäa bei ihm eintraf, hatte er von Whenda und deren Bemühungen in Schwarzenberg gehört. Er wusste auch, dass sie es gewesen war, die die Alten in Xenorien in die Schlacht geführt hatte. Nerija, die Kanzlerin Maladans, hatte ihm eine Abschrift der Aufzeichnungen Whendas zukommen lassen, die er sich wieder und wieder durchgelesen hatte. Die Geschichte war gar so fantastisch, dass er sie für ein Märchen gehalten hätte, würde sie nicht aus Whendas Feder stammen. Doch dieses Wissen alleine wäre niemals stark genug gewesen, ihn zu einem Verteidigungspakt mit den Xenoriern zu bewegen. Dafür war etwas anderes verantwortlich. Varasia hatte ihm davon erzählt, dass sie etwas in dem Irrlicht gesehen hatte, das sie hüteten. Sie wollte ihm zwar nicht sagen, was es genau war, das sie gesehen hatte. Doch sie war sich sicher, auch das Banner der Hoffnung erkannt zu haben. Der Umstand, dass ihr das Bild genau in jener Nacht erschienen war, in der, wie sie später erfuhren, Valralka in Tharvanäa das Licht der Welt erblickte, war selbst für Elardor zu viel gewesen. Er konnte diese Dinge der Vorsehung, an die er noch immer nicht glaubte, einfach nicht mehr ignorieren. Er wusste jedoch mit Sicherheit, dass ihn seine Frau niemals belügen würde. Er wusste auch genau, dass Varasia sich dessen sicher war, was sie ihm sagte. Die Dinge, die sie ihm verschwieg, wollte sie ihm jedoch auch auf mehrmaliges Nachfragen nicht verraten. Sie würden sein Urteil in dieser Sache vielleicht ändern, obwohl dies vielleicht nicht einmal in seiner Hand lag. Selten hatte sie sie so kryptisch und bedeutungsvoll zu ihm gesprochen. Aber ein Satz klang noch in seinen Ohren: Wer bist du, dass du dem Hause von Fengol die Gefolgschaft verweigerst, wenn es deiner bedarf? Dieser Satz war es, der ihn dazu veranlasst hatte, Hermonas zu überreden, auch eine Beistandsverpflichtung für die Xenorier abzugeben, was dieser zu Anfang nicht tun wollte. Doch da sich das Eintreffen Tormers verzögerte, hatte er die Gelegenheit gehabt, lange Gespräche mit ihm zu führen und ihn für seine Pläne zu gewinnen. Tormer wusste von all dem nichts, und das war gut so. Denn der Baron aus Isgan sollte für sie alle die Entscheidung treffen, was zu tun sei. Entschied er sich dagegen, die Xenorier zu unterstützen, dann war es eben so. Aber Varasia hatte gemahnt, dass es die Menschen Fengols selbst sein mussten, die über ihr Schicksal bestimmten, als er Valelin nach Geldoras verließ. Ganz gleich, ob auch die Anyanar dann dieses Schicksal teilen würden. Denn eins waren sie alle und nur gemeinsam konnten sie sich erneut gegen das Dunkel erheben, welches nun auf der Welt lag. Auch wenn alle Worte Varasias die Dinge in ihrem Kern trafen, so war er sich noch immer nicht sicher, ob er richtig gehandelt hatte. Aber was konnte schon passieren, außer dass er mithalf, ihren Niedergang schneller herbeizuführen, als es sowieso geschehen mochte.


    


    


    

  


  
    

    Die grosse Stadt


    Idenstein, 3. Tag des 10. Monats 2517


    


    Die Gemächer, die Ottir und sein Gefolge in der Festung der Thaina, die auch ihr Palast war, bezogen hatten, waren fantastisch. Nie hätte Tankrond sich solch einen Luxus auch nur vorstellen können. Von außen machte die Festung zwar einen alten und fast etwas heruntergekommenen Eindruck, doch hier in diesen Gemächern war alles nur vom Feinsten. Der Teppich, über den er schritt, war so dick, wie er es noch nie zuvor bei einem Teppich gesehen hatte. Und dabei hatte Tankrond angeblich das schlechteste der Zimmer erhalten, die nur für die Bediensteten der Herrschaften hergerichtet waren, die die Thaina besuchten. Zeugis war nicht im Palast, sondern noch unterwegs gewesen, als sie eingetroffen waren. Ottirs Räumlichkeiten waren angeblich sogar so prunkvoll wie dessen ganzes Anwesen in Höfen – nur nicht so groß. Nursanna hatte ihr Zimmer neben dem von Ottir. Zwischen den Herrschaftsräumen und denen für Bedienstete war eine große Tür, die von zwei starken Männern bewacht wurde, die in den Farben der Thaina gekleidet waren. Nursanna hatte sich jedoch sofort, nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, zu Tankrond geschlichen, um ihm zu sagen, dass sie ihn heute Nacht erst besuchen konnte, wenn alle schliefen. Tankrond fand den Palast zwar sehr schön und interessant, aber der Haushofmeister der Thaina hatte ihm verboten, sein Zimmer zu verlassen und umherzugehen. Dies durfte er nur in Begleitung einer seiner Herrschaften tun, hatte ihm der Mann eingeschärft. Wenn er sich nicht an die Regeln der Thaina hielte, könne es schlimme Folgen für ihn haben und er brauche auch nicht darauf zu hoffen, dass sich dann Ottir für ihn einsetzen konnte. Niemand in ganz Elborgan würde ihm noch helfen können, wenn er die Thaina erst einmal gegen sich aufgebracht hatte. Aus den Erzählungen von Nursanna wusste er, dass mit ihrer Tante nicht zu spaßen war. Auch sie hatte die Thaina als sehr grausam geschildert, wenn etwas nicht so getan wurde, wie sie es verlangte. Aber wer offen gegen einen Befehl oder eine Anordnung von ihr verstieß, hatte wirklich mit dem Schlimmsten zu rechnen. Nursanna war einmal dabei, als einer ihrer Diener nur Wein verschüttete. Die Thaina war darüber so erbost gewesen, dass der Mann seither niemals mehr gesehen worden war. Die Wachen der Thaina seien so grausam wie ihre Herrin, vor ihnen sollte er sich auch in Acht nehmen, denn sie genossen ihre besondere Gunst. Man munkelte, dass sie sie fürstlich für ihre Dienste entlohnte und ihnen 100 Silberstücke im Monat als Sold bezahlte. Doch sie bekamen diese Summe erst rückwirkend ausbezahlt, wenn sie ihre Dienstzeit von mindestens 10 Jahren beendet hatten. Bis dahin erhielten sie jedoch noch einen zusätzlichen Sold von 30 Silberstücken und genossen noch viele andere Privilegien in der Stadt und im Palast. Tankrond sah aus dem Fenster und blickte über die Stadt, die angeblich die größte in den ganzen Thainaten sein sollte. Er war sich sicher, dass dem wirklich so war. Nie hätte er damit gerechnet, dass es eine solch gewaltige Stadt überhaupt geben konnte. Gerne wäre er hier durch die Gassen gelaufen und hätte sich alles angesehen. Es musste in der Stadt so viel zu entdecken geben, dass dafür vielleicht sogar ein einziges Leben nicht ausreichte, mutmaßte er.


    Sie waren alle im Nordturm untergebracht, von wo man einen fantastischen Blick über die Stadt hatte. Während er darüber nachdachte, was die Thaina wohl von Ottir wollte, zählte er die Fenster unter ihrem Stockwerk. Es waren sieben. Er befand sich also im achten Geschoss dieser Palastanlage und darunter lag noch die Festung selbst, deren Mauern so dick waren wie ein ganzer Turm der Burg von Schwarzenberg breit. Alles im Palast erschien ihm überdimensioniert. Allein das große Treppenhaus war bestimmt schon halb so groß wie Schwarzenbergs Burg. Es lag genau in der Mitte des Palastes und von dort führten Türen in allen Stockwerken in jede Richtung. Es zweigten auch große einladende Gänge von ihm ab die weit in das Gebäude hineinführten. Am besten gefiel ihm jedoch das Dach dieses Traktes, denn es war ganz aus Glas. Unzählige Scheiben waren dort eingesetzt und sicher war dort oben ein Mann alleine damit beschäftigt, es sauber zu halten. Die Konstruktion, die das Dach trug, war aus Stein. Aber die immer zu Giebeln aufgestellten Glasrahmen sahen so aus, als wenn sie aus Holz und Eisen waren. Er hatte bisher überhaupt nicht gewusst, dass es solch große Teile aus Eisen überhaupt gab. Der Schmiedehammer, mit dem diese in Form gebracht wurden, musste daher gewaltig sein und von einer Mühle angetrieben werden, die nur diesem Zweck diente. Fast war Tankrond stolz, hier im Palast der Thaina wohnen zu dürfen. Wenn er dies einmal Fenja erzählte, so würde sie seinen Worten sicher keinen Glauben schenken. Aber das konnte er verstehen.


    Tankrond fürchtete jedoch die Nacht mehr als die Thaina. Denn Nursanna hatte ihm angekündigt, dass sie zu ihm kommen wollte. In Höfen konnte so etwas nicht passieren, denn Tankrond schlief dort nicht alleine und auch Nursanna musste immer auf der Hut sein, dass nicht ein Bediensteter ihres Vaters den Raum betrat, wenn sie Tankrond küsste. Für ihn war die Sache am Anfang deswegen interessant gewesen, weil er endlich jemanden gefunden hatte, dem er vertrauen konnte und der sich für ihn als Mensch zu interessieren schien. Dessen war er sich nun nicht mehr ganz sicher. Nursanna benutzte ihn eher, um ihre Künste im Küssen zu erproben, kam es ihm vor. Auch wurde er sich immer bewusster über ihren Charakter und glaubte, dass sie gar nicht fähig sei, aufrecht zu lieben. Er fand außerdem, dass er Valralka verraten hatte, und das machte die Sache nur noch schlimmer für ihn. Er liebte Nursanna nicht und begann langsam, sie zu verabscheuen. Doch das durfte er sich ihr gegenüber niemals anmerken lassen. Sie glaubte, dass er sie mehr als alles andere begehrte. Wenn sie merkte, dass er ihr etwas vorspielte, konnte das schlimme Folgen haben. In den letzten Monaten seit ihrem ersten Kuss hatte er gesehen, was ihre Missgunst bewirken konnte. Wenn sie glaubte, dass er es nicht mitbekam, triezte sie ständig die Bediensteten und verlangte Dinge von ihnen, die fast unerfüllbar waren. War er in der Nähe, gab sie sich als das unschuldige Mädchen, das auch ihr Vater anscheinend in ihr sah. Ottir ließ es nicht zu, dass jemand Kritik an seiner Tochter äußerte. Tankrond hatte dies einmal getan, dabei ging es eigentlich um gar nichts, doch sofort wurde Ottir hochfahrend und wies ihn darauf hin, dass er über die zukünftige Thaina von Elborgan urteilte und ihm das niemals zustehen würde. Tankrond war damals so erschrocken über den Ausbruch Ottirs gewesen, dass er sich niemals wieder in solch eine Situation bringen wollte. Er fürchtete sogar um seine Stellung bei Ottir. Dieser Gedanke war es auch, der ihn veranlasste, sich Nursanna zu widersetzen, als die Rede auf den Windzug aus den Bodendielen kam. Nursanna war dies wieder eingefallen und als Ottir für ein paar Tage aus dem Haus war, wollte sie dieses Geheimnis erneut mit Tankrond ergründen. Er lehnte dies ab und sagte ihr, was geschehen war, als er Ottir wegen ihr erzürnte. Dies war der Augenblick, in dem er ihr wahres Wesen erkannte. Sie beschimpfte ihn und forderte ihn auf, ihr Folge zu leisten und die Bodendielen aufzubrechen. Als er sich standhaft weigerte, giftete sie ihn an und wies ihn auf seine Stellung hin. Sie sagte sogar, dass er es nicht wert sei, ein Geheimnis des Herrn von Höfen zu erfahren, da er aus einer minderen Familie stamme als sie selbst. Diese Worte trafen ihn hart. Und als Nursanna erkannte, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte – denn nie zuvor hatte ihn jemand so herablassend behandelt, den er seinen Freund nannte –, ging sie sogar noch weiter und machte ihm klar, dass seine Abstammung nicht mehr war als der Staub, auf dem sie und ihr Vater gingen. Noch vieles mehr sagte sie in ihrem Zorn an jenem Tag und Tankrond weigerte sich, sich dieser Worte Nursannas zu erinnern, so hart hatten sie ihn getroffen. Bis dahin hatte er geglaubt, alles in seinem Leben im Griff zu haben, doch sie belehrte ihn eines Besseren und führte ihm seine Situation vor Augen. Denn sie hatte ja auch noch recht. Er war ganz und gar vom Wohlwollen Ottirs und ihrer selbst abhängig. Wenn Ottir ihn nicht mehr bei sich haben wollte, konnte es durchaus passieren, dass er wieder in der Schwefelmine arbeiten musste. Ganz gleich, was er versprochen bekam, er war jenen von Höfen ausgeliefert. Nur weil sie es erlaubten, durfte er frei umhergehen. Tankrond hatte bis zu jenem Tag das Schicksal verdrängt, das ihn nur durch einen Zufall aus der Schwefelmine gerettet hatte. Er hatte fast sogar geglaubt, dass ihn Nursanna und ihr Vater als ihresgleichen betrachteten. Doch nie hatten sie dies getan. Es ging ihm nur gut, solange sie einen Nutzen von ihm hatten. War das nicht mehr der Fall, dann konnte es böse für ihn enden. Er hatte damals wieder seine Gedanken an eine Flucht aufgenommen, diese aber nicht richtig weiterverfolgt. Da er sich in Höfen frei bewegen durfte und sogar ab und an, wenn Nursanna ihn nicht gerade an ihrer Seite haben wollte, in die Stadt ging, um dort mit den anderen Männern abends Bier zu trinken, kam er sich auch nicht eingesperrt vor. Doch das war er durchaus – wenn auch in einem goldenen Käfig. Er konnte ja nicht selbst entscheiden, ob er gehen wollte oder nicht.


    Seit sie ihn so gedemütigt hatte, war Nursanna jedoch wieder freundlich zu ihm gewesen und sie gab sich wie zuvor. Das empfand Tankrond als das Schlimmste, was sie ihm antun konnte. Aber er wusste auch, dass er sie besser nicht darauf ansprach, sondern lieber das Spiel mit ihr weiterspielte. Denn so, wie sie ihn herabgewürdigt hatte, so hatte sie ihn auch erkennen lassen, dass er für sie nur ein Spielzeug war, das man einfach wegwerfen konnte, wenn man keinen Bedarf mehr dafür hatte. Er verstand zwar nicht, was sich Nursanna davon versprach, aber vielleicht war es ja der Sinn des Ganzen, dass sie sich nichts davon versprach. Tankrond hatte das zu tun, was sie wollte und funktionierte er nicht, so musste er bestraft werden. Das war das Prinzip, nach dem Nursanna vorging. Sogar ihren Vater behandelte sie danach, nur auf eine andere, noch perfidere Art. Tankrond glaubte, dass Ottir dies erkannte, verstand aber trotzdem nicht, wieso dieser zuließ, dass sie so davonkam. Denn was konnte es Nursanna für ihr späteres Leben schon bringen, wenn sie glaubte, auch ihren Vater so manipulieren zu können, dass dieser es nicht merkte. Damit wurde sie doch in dem Glauben gelassen, dass sie immer alles im Griff hatte, obwohl die meisten sie einfach durchschauten und sie auf diese Weise sogar manipulieren konnten. Tankrond hatte schon oft über diese Sache nachgedacht und war zu dem Entschluss gelangt, dass selbst so ein kluger, vorrausschauender Mann wie Ottir seine Schwäche hatte. Bei ihm hieß diese Nursanna und war seine Tochter. Lag es nur daran, dass er mit ihr keinen Streit haben wollte und ließ ihr deshalb alles durchgehen, dann war es auch nicht Nursanna, die schwach war, sondern Ottir selbst. Tankrond wollte es nicht gelten lassen, dass Ottir seine geliebte Frau verloren hatte und deshalb seine Tochter vergötterte und von ihr sogar jede Pein fernhielt, auch wenn sie noch so gering sein mochte. Er wusste, dass es auch Ottir klar sein musste, dass der Verlust mancher Dinge sogar zur Stärkung des Charakters beitragen konnte. Wer nie eine Entbehrung erlitten hatte, konnte auch nicht bemessen, was diese für andere bedeuten konnte. Wie hatte Neithar einmal gesagt? Wer immer den Schmerz zu vermeiden sucht, kommt letztendlich doch darin um. Diesen Worten maß er nun Bedeutung zu, wenn er sie auch damals in jener Lehrstunde nicht verstanden hatte. Nursannas Lebensweg würde irgendwann auch einmal von Schmerz und Verlust berührt werden. Ob sie danach noch dieselbe wäre, ließ sich nicht sagen. Aber sie würde auch diesen Schmerz zu vermeiden suchen und sicher entsprechend handeln. Dies konnte schnell zu noch mehr Schmerz führen, dem sie dann nicht gewachsen war. Aber noch schlimmer war ihre Ignoranz gegenüber der Realität. Sie glaubte anscheinend wirklich, dass sie eine Sache einfach nicht mehr ansprechen musste, um diese aus der Welt zu schaffen. So einfach war es jedoch nicht und dies konnte ihr einmal zum Verhängnis werden.


    Nursanna verhielt sich Tankrond gegenüber so, als hätte es ihren Streit niemals gegeben. Aber er würde ihre Worte niemals vergessen können und sie immer dafür hassen. Auch wenn sie ihrer Wahrheit entsprachen, so empfand er sich doch nicht als minderwertig und irgendwann einmal würde er sich für diese Worte an ihr rächen – wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Natürlich wusste er, dass er nie die Macht hierzu haben würde, es sie dann auch wissen zu lassen. Aber der Gedanke daran war schön, das musste er sich eingestehen. Viel mehr sorgte er sich jedoch darüber, was passieren würde, wenn sie das Interesse an ihm verlor. Denn dann, dessen war er sich sicher, würde sie ihn so schnell wie möglich loshaben wollen. Die älteren Verwalter hatten dies prophezeit und sein Zimmernachbar hatte es ihm auch gesagt. Damals hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht und sich als Herr seines Schicksals gefühlt. Doch heute wusste er mehr denn je, wie abhängig er von Nursannas Launen war. Kam sie wirklich heute Nacht zu ihm auf sein Zimmer, dann begann zweifellos sein Abstieg. Er musste ihr dann geben, was sie begehrte, aber er wollte es nicht. Jeder Faser seines Körpers widerstrebte dieser Gedanken. Schon auf Höfen hatte er sich ihr nur schwer erwehren können. Doch hier im Palast der Thaina war dies nicht mehr möglich. Er hasste Nursanna dafür, dass sie ihn wie ihr Eigentum behandelte. Ottir war nicht darüber erfreut gewesen, als sie darauf bestand, dass Tankrond sie anstelle seines Privatsekretärs begleitete. Doch hatte er sich wieder den Wünschen seiner Tochter gebeugt und ihn mitgenommen. Würde aber herauskommen, was sich zwischen Tankrond und Nursanna in dieser Nacht abspielte, dann war er, Tankrond, schuld daran, dass Nursanna kompromittiert worden war. Er alleine musste dann auch die Konsequenzen dafür tragen, denn Nursanna würde behaupten, dass er sie verführt habe und sich als das arme Mädchen vor ihren Vater stellen, das von Tankrond benutzt worden war. Ottir würde zwar die Wahrheit kennen, aber deshalb nicht weniger grausam mit ihm verfahren. Dessen war er sich sicher.


    


    

  


  
    

    Die Nacht mit Nursanna,


    Idenstein, 3. Tag des 10. Monats 2517


    


    Es war nun sehr ruhig im Palast geworden und Tankrond rechnete jeden Augenblick mit dem Eintreffen Nursannas. Gespannt lauschte er auf den Flur hinaus, doch noch konnte er kein Geräusch vernehmen, das ihr Kommen ankündigte. Er dachte an Valralka und es erschien ihm als ein Verrat an ihr, was ihm nun bevorstand. Obwohl er wusste, dass er so gut wie keine Schuld an dem haben würde, was bald geschah, denn er musste sich der Tochter Ottirs fügen. Einmal hatte er es nicht getan, ein zweites Mal konnte es nicht geben. Hätte er in diesem Augenblick die Möglichkeit zur Flucht gehabt, hätte er sie ergriffen. Doch jeder Fluchtversuch aus dem Palast der Thaina konnte nur zum Scheitern verurteilt sein. Überall waren hier Wachen auf den Gängen und in dem großen Treppenhaus standen noch mehr. Vielleicht wurden die Wachen nachts sogar noch verstärkt? Wenn es stimmte, dass die Thaina sich Sorgen um ihre Sicherheit machte, dann war sie nachts vielleicht sogar besonders vorsichtig. Zeugis war kurz nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Palast zurückgekehrt, wie ihm der Bedienstete erzählte, der ihm das Essen brachte. Er hatte zuerst angenommen, dass er sein Abendmahl mit Ottir und Nursanna einnehmen würde, doch diese sollten mit der Thaina speisen und da war er fehl am Platze, wie der Mann ihn aufklärte. Er sagte, dass die Thaina niemals einen Gemeinen an ihrer Tafel Platz nehmen ließ und einem Diener Ottirs stand dies schon gar nicht zu. Der Bedienstete war sogar darüber verwundert, dass Tankrond überhaupt hier in einem der herrschaftlichen Gästezimmer wohnen durfte.


    »Dein Herr muss große Stücke auf dich halten, junger Mann?«, hatte er gefragt.


    Aber Tankrond gab ihm keine Antwort, zu sehr plagte ihn der Gedanke, dass er heute Nacht Nursanna zu Willen sein musste. Er fragte sich, wie sie es schaffen wollte, an den Wachen der Thaina vorbeizukommen. Er war sich sicher, dass der Gang auch nachts bewacht war. Die Wachen konnten es doch niemals zulassen, dass die Erbin der Thaina hier über die Gänge schlich, statt zu schlafen. Wenn sie nicht ganz verblödet waren, schlossen sie sicher, wo Nursanna von Höfen hinwollte. Tankrond sah mangels einer anderen Beschäftigung schon wieder auf die große Stadt hinunter, die sich nun als langsam verlöschendes Lichtermeer an die Mauern der Zitadelle zu schmiegen schien. In jenen Gebieten der Stadt, die sich kurz vor dem Hafen befanden, waren die Lichter am hellsten und dort hatte es auch nicht den Anschein, als ob diese mehr und mehr gelöscht wurden, weil die Bewohner sich schlafen legten. Er konnte von seinem Fenster aus zwar das Meer sehen, doch gen Osten, nach Maladan, war ihm der Blick versperrt. Das war vielleicht auch besser so, dachte er. Denn seit er Nursanna besser kennengelernt hatte, war ihm Valralka noch lieber geworden. Er wusste genau, dass diese niemals ein solch schändliches Spiel mit ihren Untergebenen treiben würde, wie es Nursanna tat. Im Gegensatz zu dieser erschien ihm die Königin Maladans viel reiner und dadurch auch erhabener und schöner als die Tochter Ottirs. Aber Valralka war fern und er hier in der Zwickmühle. Was er auch tat, es war von Übel. Doch das kleinere Übel war es, sich Nursanna zu fügen, wenn sie gleich kam. Er kam sich schmutzig vor bei dem Gedanken, dass er bald neben ihr liegen sollte. Fenja hatte ihm einmal gesagt, dass sie nur mit jenem Mann das Bett teilen würde, den sie auch liebte und der ihr Gemahl war. In Schwarzenberg herrschten strenge Sitten, was dies betraf, und Tankrond hatte sich diese zu eigen gemacht und empfand es als schändlich, was er tun musste. Er hätte zumindest vorher wissen müssen, ob Valralka ihn abweisen würde. Denn dann wäre dies etwas anderes gewesen. Bis dahin glaubte er jedoch, sich ihr versprochen zu haben. Die Wahrhaftigkeit, die Neithar sie zu leben gelehrt hatte, begehrte in ihm auf. Er wollte sich nicht selbst verraten. Dort, wo dies begann, endete auch die Wahrhaftigkeit, wie Neithar es gesagt hatte. Vielleicht endete sie nicht, aber sie begänne in der heutigen Nacht langsam bei ihm zu sterben. Tankrond wunderte sich über diesen Gedanken, denn er war ihm noch nie zuvor gekommen. Aber redete er sich hier vielleicht nicht zu viel ein? Legte er nicht in seine mehr platonische Liebe zur Königin von Maladan zu viel Gewicht? Sein Verstand sagte ihm, dass es zwischen ihm, einem Gemeinen aus Schwarzenberg, und der Königin der Anyanar und Menschen von Maladan niemals zu einem guten Ende kommen würde. Aber wie immer, wenn er in dieser Sache der Realität ins Auge sah, war die Kraft seines Herzens stärker und diese behauptete, wie jetzt auch, prompt das Gegenteil. Das hatte jedoch zur Folge, dass sich seine Schuldgefühle noch weiter verstärkten. Den fixen Gedanken, dass zwischen ihm und Valralka in den wenigen Nächten, die sie zusammen hatten und mit Reden verbrachten, mehr gewesen war, wurde er einfach nicht los. Doch konnte er nach dieser Nacht überhaupt noch seine Reise ins Land der Anyanar mit ruhigem Gewissen fortsetzen, so sich irgendwann die Gelegenheit dazu ergab? Eigentlich war ihm dies dann unmöglich. Da er Valralka nicht belügen wollte, müsste er ihr dann auch gestehen, was vorgefallen war. Das konnte er nicht, er konnte sie, die vielleicht die ganze Zeit auf ihn gewartet hatte, doch nicht mit solch einer schändlichen Sache konfrontieren. Valralka sah sicher die Herrin von Höfen als mehr unter ihrer Würde an, als diese es Tankrond bestimmte. Stand es ihm überhaupt zu, so zu denken? Denn wie konnte er sich erdreisten zu wissen, was Valralka dachte? Schnell merkte er jedoch, dass es die Herabwürdigung Nursannas war, die seine Gedanken leitete. Aber im Grunde hatte sie leider recht. Wer war er denn schon? Er war ja nicht einmal der Sohn Elgars und Nimaras, sondern nur deren Ziehsohn und Neffe. Er war ein Niemand. Während er weiter über die Stadt blickte, drang dieser Gedanke tief in ihn ein. Nursanna hatte gewonnen. Sie hatte ihn an jene Stelle gewiesen, an die er gehörte. Er war nichts weiter als ein Gemeiner – zwar kein Unfreier, aber noch immer ein Gemeiner. Niemals würde er wirklich Zugang zu jenen haben, die Macht besaßen, denn seine Abstammung war zu gering. Er sah zu seinen Hosen hinüber, die er über den Stuhl gehängt hatte, bevor er sein Nachtkleid anlegte, das die Bediensteten der Thaina für ihn bereithielten. Seine Augen konnten in der Dunkelheit die Gürtelschnalle nicht finden, die Valralka ihm zum Geschenk gemacht hatte. Aber schenkten die Herren der Länder nicht allen Untergebenen hier und da etwas, um ihnen ihre Gunst zu beweisen? Selbst sein Onkel tat dies manchmal bei seinen Angestellten. Und der alte Baron von Schwarzenberg hatte Neithar auch einige Dinge geschenkt, die dieser immer mit Stolz den Kindern gezeigt hatte. Aber deshalb war er noch immer jener gewesen, als der er geboren wurde. Und auch die Angestellten seines Onkels wurden deshalb nicht mehr. Er wusste, dass Elgar niemals einem davon seine Tochter zur Frau geben würde. Fenjas Gemahl musste mindestens einer der Händler Schwarzenbergs oder einer von dessen Söhnen sein. Und dieser war nur in zweiter Linie über das Vermögen seiner Familie dafür erwählt. In erster Linie wäre es trotzdem die Abstammung des Mannes, die Elgar ihn für würdig halten ließe, seine Tochter zu heiraten. Daran würde sich nichts ändern. Er als sein Ziehsohn würde vielleicht nicht einmal für eine der Händlerstöchter von Schwarzenberg als Ehemann zur Debatte stehen. Der Standesdünkel war weit verbreitet und eine unabänderliche Tatsache. Er hatte diese Gedanken bisher meistens verdrängen können. Aber seit ihm Nursanna seine Stellung so hart und kompromisslos vor Augen gehalten hatte, ging das nicht mehr. Zu Anfang hatte er sich als mit Nursanna gleichgestellt gefühlt, weil ihr Vater ja auch ein Händler war. Er schaute fast belustigt über die schlafende Stadt hinweg. Wie konnte er nur so vermessen sein? Er hatte sich eingebildet, auf derselben gesellschaftlichen Stufe wie die Herren von Höfen zu stehen. Das war ein Irrtum, den Nursanna schnell aufgeklärt hatte, bevor er ihn zu sehr verinnerlichte. In Schwarzenberg galt er schon als nicht viel wert, aber in Elborgan war er wirklich geringer als der Staub, wie es Nursanna treffend herausgeschrien hatte. Was wollte er also mit seinen Gedanken an die Königin von Maladan bezwecken? Er versuchte, tief in sich hineinzufühlen.


    Doch bevor er weitere Erkenntnisse über seine Beweggründe gewinnen konnte, vernahm er das leise Knarren der Türe. Er zuckte fast zusammen bei dem Geräusch, das diese verursachte, als Nursanna in sein Zimmer schlich. Er blieb einfach dort am Fenster stehen und die Tochter Ottirs, er hatte ihren Umriss erkannt, kam zu ihm herüber. Im schwachen Licht erkannte er, dass sie einen brokatbesetzten dunklen Hausübermantel trug. Ohne ein Wort nahm sie seine Hand und zog ihn zum Bett. Tankrond folgte ihr wie in Trance. Dann drückte sie ihn leicht, damit er sich setzte und blieb vor ihm stehen. Ohne ein Wort gesprochen zu haben, ließ sie den Übermantel zu Boden gleiten und stand nur noch in einem durchsichtigen Unterrock vor ihm. Da Nursanna zwischen ihm und dem Fenster stand, konnte er gut die Konturen ihres wohlgeformten Körpers erkennen. Nun war es so weit, dachte er. Die Wahrhaftigkeit in ihm begann zu sterben. Nursanna streifte auch den durchsichtigen Unterrock von ihrem Leib und stand dann nackt vor ihm. Bevor er sich noch einen Gedanken machen konnte, warf sie sich fast auf ihn, drückte ihn in auf das Bett und begann sein Nachthemd hochzuschieben. Da er darauf lag, war dies jedoch nicht so einfach, wie sie sich das wohl vorgestellt hatte. Immer wieder küsste sie ihn auf den Mund und Tankrond gab schließlich nach und erwiderte ihre Küsse, wenn auch mit Abscheu, die jedoch langsam schwächer zu werden schien. Er wunderte sich selbst darüber, was er hier mit sich anstellen ließ. Er würde sich ihr hingeben, das stand für ihn fest. Dann war es ihnen gelungen, sein Nachthemd über seinen Hintern zu schieben, und Nursanna griff ohne eine weitere Vorwarnung an sein Gemächt. Doch dieser harte Griff verursachte das Gegenteil der Wirkung, die sie beabsichtigt hatte, und seine Lust wich aus seinem Körper. Tankrond war fast froh darüber, denn er hätte nicht mehr geglaubt, dass er ihr zu widerstehen vermochte. Bevor sich Nursanna jedoch darüber beschweren konnte, wurde mit einem schnellen Ruck die Tür des Zimmers aufgerissen und eine unerwartete Wendung beendete die Zweisamkeit der beiden. Durch die Türe kam niemand anderes als Zeugis, die Thaina von Elborgan höchstpersönlich. Eine Bedienstete trug einen Leuchter mit vier Kerzen vor ihr her, der den Raum erhellte. Nursanna schaffte es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken. Sie saß immer noch rittlings und nackt über ihn gebeugt auf dem Bett. Die Türe wurde geräuschvoll geschlossen und Tankrond erkannte, dass die Thaina in Begleitung von insgesamt drei Frauen in das Zimmer getreten war. Auch die Frau, die hinter ihr stand, trug einen Kandelaber in der Hand. Zeugis hatte keinen Blick für Tankrond übrig, sondern sah nur zu ihrer Nichte. Die Situation war äußerst unangenehm und peinlich für ihn, denn Nursanna war nicht aufgestanden oder hatte sich zu bedecken versucht, wie Tankrond es in solch einer Situation erwartet hätte. Die Augen der Thaina funkelten hinter dem Schleier, der die untere Hälfte ihres Gesichtes bedeckte. Die Bediensteten der Thaina hielten sich zurück und selbst jene, die eben noch ihrer Herrin voraus das Zimmer betreten hatte, stand nun einen halben Schritt hinter ihr. Tankrond nahm an, dass die Frauen sicher nicht den Blick ihrer Herrin auf sich ziehen wollten und sich deshalb so zurückhielten. Er hatte die Thaina zuvor noch nie gesehen, aber er wusste sofort, dass es sich bei dieser Frau nur um die Herrin des Idensteins handeln konnte. Wer sonst hatte solch ein Auftreten? Nursanna wurde die Situation anscheinend doch langsam etwas peinlich. Sie erhob sich nun und ging zu ihrem Hausmantel, der noch immer am Boden lag. Tankrond, der nun entblößt vor den Augen der Frauen auf dem Bett lag, zog langsam die Decke herbei, damit er seine Scham bedecken konnte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er dies sehr langsam tun sollte, um ja nicht die Aufmerksamkeit der Thaina auf sich zu ziehen. Diese sah Nursanna zu, wie diese den Hausmantel aufhob, um ihre Nacktheit zu bedecken. Tankrond wusste nicht, wie er die Situation einschätzen sollte. Aber es war ihm bewusst, dass alles für ihn auf dem Spiel stand, vielleicht sogar sein Leben. Noch immer schwieg die Thaina und sah zu Nursanna, die sich nun den Hausmantel angezogen hatte. In Nursannas Gesicht sah er jedoch keinen Schrecken, sondern mehr Trotz um diese peinliche Situation. Er hätte von ihr mehr Demut gegenüber der Thaina erwartet, doch diese legte sie nun gerade nicht an den Tag. Er wusste nicht, ob dies für ihn gut oder schlecht sein mochte. Denn wenn sich Nursanna ihrer Sache so sicher war, dann konnte die Thaina ihren Zorn, sofern sie überhaupt welchen empfand, immer noch an ihm auslassen. Da er von der Thaina nur die Augen sah, konnte er sich auch kein richtiges Bild davon machen, wie sie die Sache aufnahm. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob diese überhaupt zornig war. Denn auch ihre Körperhaltung war nicht mehr ganz so angespannt wie noch vor wenigen Augenblicken.


    »Muss das sein?«, sagte sie schließlich zu Nursanna.


    Diese zuckte jedoch fast frech mit den Schultern und lächelte die Thaina unschuldig an. »Er hat mich verführt.« Sie zeigte direkt mit dem Finger zu dem auf dem Bett liegenden Tankrond, der kein Wort herausbrachte und so geschockt aussah, dass er gar das Herz der Thaina erweichen mochte.


    Doch das passierte nicht. Zeugis überlegte. »Also hat dich dieses Milchgesicht aus deinem Zimmer entführt und an meinen Wachen vorbei hierher auf sein Bett geschleift?« Tankrond verstand noch nicht die Ironie in den Worten der Thaina.


    Aber Nursanna nickte. »Gut, dass du erkennst, was geschehen ist, liebe Tante.« Die Frauen neben der Thaina veränderten nicht ihre Gesichtszüge, sodass Tankrond noch immer nicht richtig verstand, was hier eigentlich gesprochen wurde. Glaubte die Thaina gar den Worten Nursannas? Alles erschien ihm irgendwie unwirklich.


    »Dann werden wir den Missetäter wohl bestrafen müssen. Bringt ihn weg«, sagte Zeugis zu ihren Begleiterinnen, von denen schon eine seine Kleidung vom Stuhl genommen hatte. Eine andere trat an das Bett heran und forderte ihn durch eine Kopfbewegung auf, ihnen zu folgen. Als Tankrond vor der Tür war, sah er die Wachen der Thaina und wunderte sich, dass er sie nicht kommen gehört hatte. Doch diese nahmen ihn nun nicht in ihren Gewahrsam, wie er es eigentlich erwartet hatte. Als er nämlich in seinem Nachthemd zwischen den grimmig dreinschauenden Männern stehenblieb, forderte ihn sofort jene Frau auf, ihnen zu folgen, die den Kandelaber trug. Auch diejenige, die seine Kleidung über dem Arm hatte, bedeutete ihm, endlich loszugehen. Tankrond tat, wie es ihm aufgetragen wurde. Doch glaubte er, noch ein Lachen zu vernehmen, welches aus seinem Zimmer drang, in dem sein Unglück seinen Lauf genommen hatte. Da er langsam wieder klar denken konnte und der Schreck des Ertapptseins von ihm gewichen war, wurde ihm bewusst, dass er vielleicht nicht mit einer harten Bestrafung rechnen musste. Hätte die Thaina dies vorgehabt, dann würde sie ihn sicher nicht von zwei Frauen bewachen lassen. Und gehörte das Lachen aus seinem Zimmer nicht gar der Thaina selbst? Er wunderte sich, wie alles gekommen war, während er zwischen den Frauen wieder das große Treppenhaus erreichte, das ihn am Vortag so beeindruckt hatte. In der Tat, es waren auch nachts viele Wachen hier anwesend. Er folgte den Frauen zwei Stockwerke hinunter, wo diese ihm ein Zimmer zuwiesen, das bei weitem nicht so herrschaftlich eingerichtet war wie jenes zuvor. Aber sie ließen sich nicht auf ein Gespräch mit ihm ein und verschwanden nur mit dem Hinweis, dass er hierbleiben solle, bis erneut über ihn entschieden würde. Die Nacht war noch lang und Tankrond legte sich sofort auf das Bett, nachdem er gemerkt hatte, dass sein Fenster nur den Ausblick auf einen Innenhof hatte. Dieser war auch noch leer und er konnte in der Dunkelheit nicht einmal dessen Boden richtig erkennen, da das Mondlicht nicht so weit in ihn hineindringen konnte. Tankrond hatte trotz dieser unerwarteten Entdeckung Hoffnung darauf, dass er nicht bestraft werden würde. Er konnte zwar keinen Grund dafür finden, aber mit etwas Glück würde Nursanna sich für ihn bei der Thaina einsetzen. Sie hatte ihn zwar beschuldigt, der Initiator des Ganzen zu sein. Wenn er jetzt jedoch darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass sehr viel Ironie in der ganzen Überraschung gelegen hatte und die Thaina sogar über den Vorfall belustigt zu sein schien. Er war letztendlich sogar froh darüber, dass es so gekommen war. Das Eintreffen der Thaina hatte seine Wahrhaftigkeit vorerst gerettet. Nursanna würde zwar sicher so schnell nicht aufgeben, und, sollte er noch einmal zurück nach Höfen gelangen, ihre Annäherungsversuche fortsetzen. Er rechnete jetzt jedoch eher damit, dass es anders kommen würde. Er glaubte nicht, dass Ottir ihn noch dort dulden würde, wenn er erfuhr, was in dieser Nacht vorgefallen war. Der Herr von Höfen würde zwar die Lage schnell durchschauen, dennoch müsste er seinen Gepflogenheiten folgen und Tankrond für alles verantwortlich machen.


    Er lag bestimmt schon zwei Stunden auf dem Bett und war gerade im Begriff einzuschlafen, als die Tür zu seinem neuen Zimmer geöffnet wurde. Er hatte es fast geahnt. Es war Nursanna, die durch die Tür kam. Aber sie kam nicht alleine. Bei ihr war eine jener Frauen, die ihn hergeführt hatten. Nursanna trug noch immer den Hausmantel, aber er konnte an ihrem Ausschnitt erkennen, dass sie auch ihr Nachtgewand wieder angelegt hatte. Sein verdutzter Blick schien sie zu belustigen.


    »Da hattest du noch einmal Glück, mein Lieber, das hätte böse für dich enden können.«


    Tankrond wusste genau, was sie damit meinte. Er versuchte jedoch, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Leider darfst du nun nicht mehr bei uns oben wohnen. Das war aber nicht meine Entscheidung, sondern die der Thaina«, fügte sie noch schnell hinzu. Sie verstand nicht einmal, dass dies nun der Grund zur Freude war, die über Tankronds Gesicht huschte. Sie glaubte wirklich, dass er annahm, dass sie ihn vor dem Zorn der Herrin von Elborgan bewahrt hatte. Sie blieb noch einen Moment bei ihm und sie scherzten sogar etwas. Als Tankrond nicht sehr gesprächig war und öfter zur Bediensteten der Thaina hinsah, die noch immer schweigend im Raum stand und den Kandelaber hielt, zeigte die Tochter Ottirs noch einmal ihr wahres Gesicht. Sie befahl der Frau, sich mit dem Gesicht gegen die Wand zu drehen, weil sie angeblich die Gedanken Tankronds störte. Das stimmte zwar, denn er war durch ihre Anwesenheit wirklich gehemmt. Aber er empfand es als noch schlimmer, dass diese von Nursanna wegen ihm nun so gedemütigt wurde. »Weißt du«, sagte sie zum Abschied: »Ich habe fast geglaubt, dass es an meinen Reizen lag, dass bei dir alles erschlaffte, was eigentlich fest sein sollte. Doch du hast bestimmt das Nahen der Thaina und ihrer Begleiter gehört und warst deshalb abgelenkt.«


    So hatte Tankrond die Dinge zwar nicht erlebt, geschweige denn, dass er etwas vom Gang gehört hatte, als sie sich über ihn hermachte. Aber er nickte bestätigend. Nursanna schien zufrieden und schickte sich gerade an, ihn zu küssen, als an die Tür geklopft wurde. Eine Männerstimme forderte sie von draußen auf, sich an die Befehle der Thaina zu halten. Also waren deren Wachen mit Nursanna gekommen und erinnerten sie nun daran, dass die Besuchszeit vorüber war, die die Thaina ihr bei ihm zugestanden hatte. Doch Nursanna ließ sich nicht beirren und küsste Tankrond schnell auf den Mund, der diesen Kuss mehr aus Gewohnheit denn Überraschung auch erwiderte. Dann verließ ihn Nursanna und war geschwind aus der Tür. Jetzt konnte er sich sicher sein, dass er noch einmal mit einem blauen Auge davonkommen würde. Denn wenn die Thaina sogar so weit ging, Nursanna noch einmal zu ihm zu lassen, dann würde sie ihn auch nicht hart bestrafen. Dass Ottirs Tochter seine Unlust nun so erklärte, verwunderte ihn zwar etwas, doch ein Hang zur Selbsterkenntnis konnte ihr schließlich wirklich nicht nachgesagt werden. Sie sah eben die Dinge so, wie sie ihr am genehmsten erschienen. Das war jetzt sein Glück. Auf Höfen hatte Nursanna zwar oft von der Thaina gesprochen, doch hatte Tankrond bis zur heutigen Nacht nicht gewusst, wie sie wirklich zu ihr stand. Das Verhältnis der Frauen zueinander musste jedoch weit besser sein, als Nursanna es ihm gesagt hatte.


    


    


    

  


  
    

    Das Herz des Prinzen.


    Krieg um Tervaldorian, Tervaldor


    16. Tag des 10. Monats 2517


    


    Der Kampf um die Wehr dauerte noch immer an. Tervaldor wunderte sich nur darüber, dass die Feinde sie nicht endlich stürmten, denn er hatte fast nichts mehr an Besatzungen aufzubieten. Auch war es ihm immer noch rätselhaft, warum der feindliche Befehlshaber nicht schon vor Wochen dem Ganzen ein Ende gesetzt hatte, und alles, was ihm zur Verfügung stand, gegen sie schickte. Aber der Zermürbungskrieg forderte weiter seine Opfer und in den Tagen seit dem Großangriff waren unablässig die besten der Tervaldorianer bei der Verteidigung der Wehr gefallen. Die meisten Gefallenen gingen auf das Konto der Nerolianer, die oft nachts nahe herankamen und dann aus dem Schutz der Dunkelheit ihre Pfeile auf die Verteidiger abschossen. Es hatte auch nichts gebracht, dass Tervaldor daraufhin befohlen hatte, dass sie einfach hinter den Zinnen der Brustwehr in Deckung bleiben sollten. Der feindliche Heermeister antwortete ihm darauf, indem er ständig kleine Trupps von Ugri mit Leitern bewehrt gegen die Wehr vorrücken ließ. Machten sich die Anyanar dann daran, die Leitern wieder wegzustoßen, so gerieten sie unweigerlich in einen Pfeilhagel. Auch hatten die Ugri nun lange Stangen bei sich, mit denen sie die Leitern an dem Ort fest abstützen konnten, an dem sie die Mauern erklommen. An einigen Stellen war es ihnen mit dieser Taktik sogar gelungen, auf die Wehr zu steigen und dort für Verwirrung zu sorgen. Es war nicht schwer, diese Trupps zurückzuschlagen, denn nie waren sie größer gewesen als fünfzig von diesem Gezücht. Doch musste leider immer damit gerechnet werden, dass auch einmal ein Großangriff geschehen könnte, und daher mussten sie immer auf der Hut bleiben. Er sah seinen Leuten die Erschöpfung an. Das ununterbrochene Kämpfen und Wachen forderte seinen Tribut. Auch jene, die er zum Schlafen von der Wehr herunterschickte, waren danach nicht wirklich ausgeschlafen und wirkten immer noch müde und abgekämpft. Tagsüber beschossen die Nerolianer sie mit ihren großen Katapulten und auch diese forderten viele Opfer. Die Katapultbesatzungen waren so gut, dass jeder vierte oder fünfte Schuss tatsächlich die Brustwehr des Walls traf, weshalb diese mittlerweile an vielen Stellen schwere Schäden aufwies. Aber er wunderte sich auch hier darüber, dass die Feinde ihre Katapulte nicht immer gegen dieselbe Stelle des Walls schießen ließen. Täten sie dies, so hätten sie sicher schon eine Bresche in die Wehr geschlagen. Doch der feindliche Heermeister hatte sicher etwas anderes vor. Tervaldor mochte es einfach nicht glauben, dass dieser mit einem Angriff wartete, nur um sie auf andere Art zu dezimieren. Diese Taktik hatte zwar Erfolg, doch einige der gefangenen Nerolianer hatten ihm berichtet, dass es Norun mehr um den Ruhm als um einen langen Krieg ginge. So sah dies nun aber nicht mehr aus. Im Norden sahen sie immer noch Tag wie Nacht die Feuer brennen, auf denen die Leiber der Ugri zu Asche verbrannt wurden. Die Scheiterhaufen waren auch bei Tag gut zu erkennen und sehr groß. Die Zahl der Ugri, die sie am ersten Tag des Kampfes getötet hatten, war also gewaltig gewesen. Das Verbrennen so vieler Körper hatte zur Folge, dass die Luft mit diesem Geruch nach Pestilenz geschwängert roch und fast nicht zu atmen war. Der Gestank der toten Ugri tat das Übrige, um seinen Männern und Frauen den Mut zu nehmen. Sie würden zwar alle bis zum bitteren Ende kämpfen, doch ohne diesen Gestank würde dies allen sicher leichter fallen. Ihren eigenen Toten hatten sie auch eine Feuerbestattung zukommen lassen. Nur bei seinem Bruder war anders verfahren worden. Obwohl Tervaldor nichts von Bestattungszeremonien hielt, gab er dem Drängen seiner Schwester nach, die von ihm forderte, dass die Gebeine des Antlias einst neben denen ihres Vaters die letzte Ruhe finden sollten. Auch fand Vanadia, dass es für die Moral ihrer Truppen besser sei, wenn diese etwas hatten, auf das sie ihre Sinne lenken konnten. Vielleicht wollten ja einige der Krieger, dass die Lebenden einmal an ihren Urnen ihrer gedachten. Tervaldor schalt seine Schwester eine Närrin, wenn sie daran glaubte, dass noch jemand ihnen hier in der Welt gedenken würde, wenn Sharandir erst einmal obsiegt hatte. »Auch wenn du nicht mehr an einen Sieg glaubst, so lass doch wenigstens mich und jene, die die Hoffnung noch nicht ganz verloren haben, daran glauben. Denn wer weiß schon ob nicht noch die Tage der Narren, wie du sagst kommen mögen.« Vanadia stand in jenem Augenblick so fest entschlossen vor ihm, dass er ihrer Bitte wie mit Antlias Leichnam verfahren werden sollte, nachgab. Was konnte es auch schaden? Tervaldor ließ ihm das Herz entnehmen und es einbalsamieren, wie es die Menschen in Antarien manchmal taten. Sie hatten zwar nicht so viel von jenem Salz, das hierfür benötigt wurde, aber es ging dann doch. Nachdem dem Körper seines Bruders das Herz entnommen war, kochten sie dessen Leichnam einen Tag und eine Nacht, damit sich sein Fleisch gut von den Knochen lösen ließ. Die Gebeine des Antlias wurden hernach zusammen mit seinem Herzen in eine goldbeschlagene Truhe gelegt und diese mit flüssigem Blei verschlossen. Tervaldor ließ die Truhe in einer Höhle in den Höhen von Imlothad verstecken und diese zusammen mit all ihren Reichtümern, die sie dorthin verbracht hatten, zuschütten. Er wollte nicht, dass, wenn sie unterlagen, diese Dinge in die Hände der Ugri und Nerolianer gelangten. Auch die Ascheurnen der gefallenen Tervaldorianer sollten dort ihre letzte Ruhestätte haben, wie Vanadia es forderte, um nicht geschändet zu werden. Als diese Arbeit getan war, mussten alle einen heiligen Eid leisten, dass sie den Ort der Höhle niemals preisgeben würden und sich nur wieder dorthin begeben sollten, wenn der Oberste des Hauses der Vanäer unter ihnen war. Tervaldor ging nicht davon aus, dass er die Schlacht um Tervaldorian überleben würde. Auch Vanadia schloss sich seiner Meinung an. Sie glaubten nicht einmal, dass Valralka es sein konnte, die die Urnen der Gefallenen je nach Formos überführen würde. Denn auch Maladan war verloren, wenn Tervaldorian erst einmal gefallen war. Jene, die hier mit ihm gemeinsam dem Ende entgegensahen, sollten keine letzte Ruhestätte erhalten, denn ihre Leiber würden den Feinden in die Hände fallen, wenn sie niedergerungen waren.


    Noch immer hielt Ethelred die Östlichen Lande frei von den Ugri und Nerolianern. Aber auch ihre Streitmacht war auf die Hälfte reduziert und so zu einem Angriff gegen einen Großverband nicht mehr fähig. Sie waren jedoch noch stark genug, um die Stoßtrupps der Ugri anzugreifen, die ständig versuchten, durch den Totwald zum Unir zu gelangen.


    Was aus der Besatzung des Tar-Heb geworden war, wusste Tervaldor nicht. Er ging jedoch davon aus, dass sie den Feinden noch standhielt, wenn sie denn überhaupt schon angegriffen worden war. Aber das änderte nichts an deren Schicksal. Er rechnete zu jeder Stunde mit einem Generalangriff auf das, was von Tervaldorian noch übrig war. Vanadia hatte ihn gedrängt, wenigstens Boten zu Elardor und Valralka zu senden, damit diese wussten, dass es mit Tervaldor und seinen Getreuen zu Ende gegangen war. Aber Tervaldor entschied anders: Die Boten sollten erst dann ausgesandt werden, wenn Tervaldorian endgültig vernichtet war. Er wollte so vermeiden, dass Elardor oder Valralka ihnen zu Hilfe kamen. Deren Truppen waren auch vereint nicht stark genug, es mit den Feinden hier aufzunehmen. Außerdem konnten sie so noch einige Tage länger in der Welt verweilen, bis auch sie von ihrem Schicksal eingeholt wurden, das ihm unausweichlich erschien.


    Vanadia dagegen wollte nicht einfach hierbleiben und an der Wehr so lange kämpfen, bis sie unterlagen. Dies war ihr einfach zu wenig. Sie wollte lieber mit den Kriegern einen letzten Angriff wagen, als einfach hier langsam ausgeblutet zu werden. Nicht nur seine Schwester war dieser Meinung, auch die Krieger wollten lieber in einer letzten Schlacht untergehen. Tervaldor dachte jedoch an jene in Vanafelgar und sagte ihnen, dass an jedem Tag, an dem sie hier ausharrten, das Leben dort seinen Gang nehmen konnte. Ihr Ausharren war also nicht ganz sinnlos. Aber mit der Zeit änderte sich dann auch seine Meinung hierzu. Er wollte, wenn sie schon in eine letzte Schlacht ziehen sollten, auch jenen am Tar-Heb diese Möglichkeit eröffnen, sollten diese noch am Leben sein. Helgar hatte den ausdrücklichen Befehl, auszuharren und nichts zu unternehmen. Er durfte ihm und seinen Kriegern jedoch nicht diese letzte Schlacht, sollte sie denn kommen, vorenthalten. So befahl er, einen schnellen Abzugsplan aufzustellen, der es ihnen vielleicht ermöglichen konnte, gemeinsam bis zum Tar-Heb durchzubrechen, um die Festung zusammen mit der Besatzung zu verteidigen. Es erschien ihm zwar unmöglich, diesen langen Weg gegen die Übermacht der Feinde erfolgreich zurückzulegen, aber versuchen wollte er es wenigstens.


    Schon die Aussicht auf diese Art von Ausbruchsversuch hob die Stimmung unter seinen Kriegern. Dann gab es etwas zu tun und sie mussten nicht einfach hier auf der Wehr ausharren, bis ein Pfeil sie aus der Dunkelheit der Nacht erreichte und ihrem Leben ein Ende setzte. Den Ostteil der Wehr, welchen sie aufgegeben hatten, hielten die Ugri besetzt. Doch das war nicht weiter von Belang. Es ärgerte Tervaldor und Vanadia zwar, dass diese nun in dem von ihrem Volk errichteten großen Wehrturm hausten und ihn allein durch ihre Anwesenheit besudelten. Aber das war nicht zu ändern und militärisch auch nicht als Bedrohung zu sehen. Sie würden den Turm niemals mehr zurückerobern müssen und die Pfeile der Nerolianer reichten nicht über die eingestürzte Stelle am Unir hinweg, sodass sie auch hierdurch nicht direkt bedroht waren.


    


    

  


  
    

    Warten auf neue Befehle


    Krieg um Tervaldorian, 16. Tag des 10. Monats 2517


    


    Norun konnte die Angriffe auf Tervaldors Wehr und die Lande östlich des Unir nicht noch weiter abschwächen, wie es Ashmodeia von ihm forderte. Denn tat er dies, dann fänden seiner Meinung nach überhaupt keine Angriffe gegen die Tervaldorianer mehr statt. Aber Ashmodeia hatte ihm bisher auch nicht den Grund dafür genannt, warum sie dies von ihm forderte. Langsam wurde er ungeduldig. Seit dem ersten Tag des Angriffs auf Tervaldorian fand er die Hor-Suulat nicht mehr so abstoßend wie zuvor. Er hatte sich sogar an die Nähe ihrer Aura gewöhnt und sie verursachte ihm kein Unbehagen mehr. Im Gegenteil: Da er sowieso fast nichts zu tun hatte und die dunkle Frau viel aufgeschlossener geworden war, unterhielten sie sich oft miteinander. Ashmodeia fand auch Interesse an seinen Geschichten, die er zu berichten wusste. Sie konnte sich zwar immer noch nicht des Gefühls der Unwichtigkeit gegenüber Norun erwehren, die diesem ihrer Meinung nach, wie allen Menschen, innewohnte, aber es war sehr unterhaltsam. Sie hatte Order erhalten, ihre Brüder und Schwestern, die bald eintreffen sollten, nach jenem Land zu begleiten, das die Anyanar einst Fengol nannten. Bis diese eintrafen, sollte das Reich der Tervaldorianer nicht zerstört werden. Wenn sie und ihre Gefährten gen Süden zogen, durfte keiner ihrer Feinde vorgewarnt sein. Dies hätte ihre Reise vielleicht beschwerlicher gemacht und die dunklen Sithar wollten, dass alles reibungslos verlief. Auch sollten noch einige von den Nerolianern zu ihnen stoßen und sie in den Westen Vanafelgars begleiten. Eigentlich hätte sie Norun in diese Pläne einweihen können, denn wem sollte der Heermeister davon erzählen, der dann versuchen konnte, ihre Pläne zu vereiteln? Dies war auch nicht der Grund, warum sie ihm ihr Wissen vorenthielt und ihn weiter im Dunkeln tappen ließ, was ihre Beweggründe sein mochten. Der Grund war einfach, dass sie ihn für so unwichtig hielt, dass sie es leid war, ihre Pläne mit ihm zu besprechen. Viele Männer seiner Rasse hatte sie schon getötet und es waren weitaus stärkere darunter gewesen, als Norun es war. Mit Stärke meinte sie nicht nur seine körperliche Kraft, sondern auch die Kraft seines Geistes. Norun mochte zwar unterhaltsam sein, doch war er sicher kein großer unter den Menschen und würde es auch nie werden, es sei denn … Sie spann diesen Gedanken nicht weiter und hörte ihm zu, wie er von jenem Land berichtete, das sie einst Ulkaldor nannten. Ashmodeia merkte jedoch auch hier, dass ihr Wissen um Ulkaldor viel weiter zurückreichte als das Noruns. Was sich letztendlich alles dort abgespielt hatte, wusste sie jedoch nicht zu sagen und sie misstraute seinen Worten. Nicht weil sie glaubte, dass er sie anlog, denn dafür war er ihr gegenüber zu leutselig. Aber was er zu den Völkern und deren Wirken auf Ulkaldor zu sagen hatte, wusste er schließlich auch nur aus Erzählungen und auch denen, die sie ihm erzählt hatten, war das Wissen um die Wahrheit sicher schon vor langer Zeit abhandengekommen. Aber dass angeblich in ihrem Tempel noch ein Artefakt aufbewahrt wurde, welches deren Großmeister dazu ermächtigte, tote Nerolianer vor Chammon zu verbergen, daran mochte ein Fünkchen Wahrheit sein. Die dunklen Sithar hatten nämlich beschlossen, dass, wenn Vanafelgar gefallen war, der Tempel des Nerol ihr nächstes Ziel sein sollte. Wenn sie dieses Artefakt erst einmal in den Händen hielten, würden sie auch erfahren, was es damit auf sich hatte. Ashmodeia erinnerte sich noch an die Zeit vor dem Erwachen der drei Völker und jenes Tages, an dem Chammon den Raum zwischen den Sternen mit seiner Dunkelheit gefüllt hatte. Dies brachte sie irgendwie mit dem Artefakt in Verbindung, das noch von Nerol selbst stammen sollte. Warum sie das tat, wusste sie jedoch nicht zu sagen. Zu viel von ihrem Vater Scheitanas war in ihr und ließ die Vergangenheit oft verschwommen erscheinen. Denn auch sie hatte manche der Erinnerungen dieses Mächtigsten unter den Sithar Uluzefars als die ihren angenommen und konnte sie manchmal nicht von ihren eigenen trennen. Was Scheitanas erlebt hatte, kam ihr manchmal so vor, als ob es ihr selbst widerfahren war. Selbst manche Gedanken von dessen Vater waren ihr so zu eigen geworden, wenn sie diese auch nicht immer erkannte. Aber niemals würde einer vom Geschlecht der Menschen diese Gedanken verstehen können, geschweige denn, ihr dabei behilflich sein, diese zu ergründen. Die Macht, die ihr innewohnte, war auch von einer Art, wie sie niemals ein Angehöriger der drei Völker je verspüren konnte. Norun sprach immer weiter und erzählte von den alten Tagen, die er nie erlebt hatte. Ashmodeia war mit ihren Gedanken ganz woanders und noch viel weiter zurück in der Zeit. Denn wenn es so war, dass in ihr die Gedanken ihres Vaters wohnten und ihm einige von Uluzefar selbst eingegeben worden waren, dann mochte vielleicht auch der Wille des Einen ihre Schritte lenken. Aus diesem war einst vor Urzeiten auch Uluzefar hervorgegangen. Die Überlegungen Ashmodeias sowie die Rede Noruns wurden dann jedoch durch das Eintreffen eines Melders der Nerolianer unterbrochen. Der Mann meldete das Eintreffen neuer Großverbände der Ugri in Marsarun und Muswar. Norun sah zu Ashmodeia. Er hatte gewusst, dass diese neuen vier Legionen bald eintreffen sollten. Doch nun war er sich unschlüssig, ob er sie direkt hierher befehlen oder noch in den Siedlungen belassen sollte. Ashmodeia zeigte keine Regung und Norun erkannte, dass es ihr egal war, wie er verfuhr. So entschied er, dass die neuen Truppen sofort hierher in Marsch gesetzt werden sollten. Die Tervaldorianer waren zwar geschlagen, doch konnte man nie wissen. Jeder, der ein Schwert zu tragen vermochte, konnte nur zu seinem Vorteil gereichen.


    »Sind die Leichen endlich alle verbrannt?«, wollte er noch von dem Mann wissen.


    »Bis heute Abend sind wir damit fertig, Herr«, entgegnete dieser. Auf ein Zeichen Noruns hin zog er sich wieder zurück.


    Norun konnte ebenso wie alle seine Männer den Geruch des verbrannten Fleisches der Ugri nicht mehr ertragen und war froh, wenn diese Arbeit endlich getan war. Zum Glück war keine Sommerhitze mehr im Land. Die verbliebenen Leichen stanken fürchterlich und dieser Geruch war sogar noch schlimmer als jener, den ihre Leiber verströmten, wenn sie im Feuer aufgingen.


    Norun hatte sich gewundert, dass Asgoth bisher noch nicht bei ihm im Westen erschienen war, um hier nach dem Rechten zu sehen, wie es eigentlich der Auftrag der Bewahrer des Glaubens war. Wenn er auch nicht selbst hier vor Ort nachsehen wollte, so musste er doch seine Männer zu ihm senden, damit diese nach dem Rechten sahen und schon allein durch ihre Anwesenheit die Soldaten dazu anhielten, dem Glauben an den Einen, durch Nerol und die heiligen Frauen, nicht abtrünnig zu werden. Er sah hierin zwar überhaupt keine Gefahr, denn seine Männer lebten gut und hatten sogar die Ugri, die für sie den Preis des Krieges bezahlen mussten. Aber es war doch erstaunlich, dass Asgoth ihn so lange unbehelligt gelassen hatte. Steckte da vielleicht etwas dahinter? Gab es gar ein Komplott gegen ihn? Er konnte sich dies zwar nicht vorstellen, aber das Ausbleiben jeglicher Nachricht von den Bewahrern des Glaubens machte ihn langsam nervös. Er hatte sich zwar nichts zuschulden kommen lassen, das man ihm ankreiden konnte, außer den Verlusten im Fernen Gebirge, als sie die Anyanar verfolgten. Doch das war im Krieg nicht zu vermeiden. Bei der Planung des Feldzuges war auch von viel höheren Verlusten ausgegangen worden, als sie sie nun tatsächlich erlitten hatten. Norun, der jeden Monat einen Bericht an den Hohepriester schickte, den sicher sogleich auch Meigol in den Händen halten würde, sobald er im Tempel eintraf, beschloss nun, Ashmodeia zu fragen, was sie über Asgoth und dessen Bewahrer des Glaubens wusste. Er hatte es bisher unterlassen, eine private Nachricht an Furas zu senden, der den Befehl in Kurudarg führte. Dieser meldete zwar alles, was die Belange der Armee betraf an ihn, doch auch er hatte es nirgendwo eine private Notiz für Norun auf einem der Schriftstücke hinterlassen. Nur einmal konnte er aus den Verlustmeldungen Furas‘ etwas herauslesen, das ihm einen Hinweis auf die Anwesenheit der Bewahrer des Glaubens in Kurudarg gab. Denn in einer der Verlustmeldungen hatte außer den üblichen Ausfällen durch Krankheit oder Unfälle, auch »abgefallen« gestanden. Das hieß, dass die Betreffenden, in diesem Fall waren es vier gewesen, angeblich vom Glauben an den Einen abgefallen waren und öffentlich verbrannt worden waren. Doch auch das war schon Monate her. Dass Asgoth ab und an so verfahren musste, war ihm klar. Die Bewahrer lebten von der Furcht der Soldaten und des Volkes. So wurden auch viele dem Feuer übergeben, die eigentlich nichts Schlimmes getan hatten. Dies wurde dann jedoch aufgebauscht und die Unglücklichen waren des Todes sicher. Aber wenn es in der ganzen Zeit wirklich nur vier Männer getroffen hatte, war das nicht viel. In ihrer Heimat geschah dies mindestens einmal im Monat, aber dort gebot Meigol, der um einiges grausamer als Asgoth war. Es ärgerte ihn ein bisschen, dass er so dachte. Eigentlich konnte nichts schlimmer sein als Asgoth. Er sah zu Ashmodeia und fragte sie, ob sie etwas über Asgoth zu sagen wusste. Die Hor-Suulat musste nicht lange überlegen.


    »Asgoth benötigt viele meiner Therynn, damit sie seine Meldungen weiterbefördern. Was hat dieser Mann denn so viele wichtige Dinge zu euren Herren zu senden?«


    Norun erkannte, dass Ashmodeia sich erst jetzt Gedanken über den Obersten der Bewahrer des Glaubens im Süden der Welt machte. Es sah wirklich so aus, als ob sie nie darüber nachgedacht hatte. Was für ihn wichtig war, hatte scheinbar für die Tochter des Scheitanas keinerlei Bewandtnis. Er wunderte sich nur, dass die dunklen Sithar und deren Kinder als verlängerter Arm von Sharandir so wenig Interesse an den Dingen zeigten, die für die Menschen des Nordens von größter Wichtigkeit waren. Einerseits war dies erfreulich, aber andererseits war es auch sehr bedenklich. Norun beschloss, sich von dem anziehenden Äußeren der Frau vor ihm nicht länger darüber hinwegtäuschen zu lassen, was deren eigentlicher Hintergedanke war. Bisher hatte er diesen noch nicht erkannt, aber hinter allem musste ein Beweggrund stecken, nach dem sie handelte. Er musste herausfinden, was es war, das die Dunklen Mächte wirklich antrieb. Irgendetwas stimmte hier nicht. Deren Desinteresse an den Menschen war schon eine Bedrohung an sich. Norun fürchtete, dass die Menschen seines Volkes in den Augen der Sithar entbehrlich zu sein schienen und dass sie über den Krieg hinaus keine weiteren Pläne mit ihnen hatten. Das war es, was ihn am meisten ängstigte, wenn er darüber nachdachte.


    


    

  


  
    

    Fenjas Pflichten, Whendas Bürde


    Schwarzenberg, 23. Tag des 11. Monats 2517


    


    Fenja war mit ihrer Arbeitsstelle in den Diensten Whendas in Schwarzenberg mehr als zufrieden. Die Dinge, die sie hier tun durfte, entsprachen ganz ihrem Naturell, das immer nach neuen Erkenntnissen strebte. Bei Whenda erhielt sie einen Einblick in viele Dinge, die ihr zuvor verschlossen waren, und sie ging ganz darin auf, sie zu ergründen. Whenda war sehr erstaunt, dass Fenja schon nach kurzer Zeit erkannte, dass in Schwarzenberg ein Feldzug geplant wurde. Sie hatte dem Mädchen zwar keinen Einblick in die Dokumente gewährt, die ihren Briefwechsel mit dem Palast Maladans enthielten, doch Fenja war klug genug, dies schnell selbst zu durchschauen. Whenda hatte sie schon zuvor auf absolute Verschwiegenheit eingeschworen und wusste, dass sich Fenja daran halten würde. Das Mädchen hatte die besondere Gabe, die Dinge sofort zu durchschauen und sie in ihrer ganzen Tragweite zu erkennen. Whenda weihte Fenja schließlich auch in ihre geheime Reise ein, die sie mit dem Baron von Schwarzenberg nach Xenorien unternommen hatte, und das Mädchen war ganz begierig darauf gewesen, alles zu erfahren. Auch die Geschichte des alten Fengol erzählte sie ihr und war selbst erstaunt darüber, dass ihr dies an einem einzigen Abend gelang. Da Whenda nicht so oft mit dem Baron verkehrte, wie es die Gerüchte behaupteten, befragte Fenja sie erneut zu ihrem Verhältnis zu Turgos. Whenda war anfangs erstaunt über diese Frage, die sie fast als ein wenig ungebührlich empfand, so wie sie gestellt war. Doch in den Augen des Mädchens war dabei kein Fehl und sie schien sie aus reiner Sachlichkeit heraus zu stellen, die keinen Platz für Wertungen in sich hatte. Und zum ersten Mal konnte Whenda mit einem Dritten über Turgos sprechen, der ihr wirklich sehr am Herzen lag. Als sie alle Gründe vorgebracht hatte, die gegen eine Beziehung der Anyanar und Menschen sprachen, die über das Freundschaftliche hinausgingen, konnte ihr Fenja zu ihrem Leidwesen nur zustimmen. Auch sie fand, dass die unterschiedliche Lebenserwartung, die zwischen ihnen stand, niemals zu überbrücken sei. Fenja sagte dann zwar zu recht, dass sie ein unendliches Leben nicht begreifen könne, aber sie wollte es versuchen. Darüber musste Whenda lachen. Diese Antwort war von solch einer Ehrlichkeit über ihr eigenes Unverständnis geäußert, dass sie voll und ganz der Wahrheit entsprach. Dies war eine weitere Tugend, die Whenda an Fenja sehr schätzte. Die Kunst, sich selbst und sein Wissen einzuschätzen, war keine, die viele der Bewohner Vanafelgars in ihrem Herzen trugen. So selbstverständlich wie Fenja jedoch zugab, etwas nicht zu wissen oder zu verstehen, würde ihr Geist noch so manche Hürde überwinden, die andere niemals erkennen konnten, wurden diese auch um vieles älter als das Mädchen aus dem Hause des Elgar. Whenda hatte sich dagegen entschieden, Fenja in der Burg wohnen zu lassen. Sie wollte sie nicht ihrer Familie entfremden und es erschien ihr für die Entwicklung des Mädchens besser, wenn es in seiner gewohnten Umgebung blieb und nach ihrem Dienst bei ihr wieder nach Hause ging. Ab und an blieb sie zwar auch über Nacht bei Whenda, dann sandte sie aber immer einen Boten zu Nimara, damit diese sich keine Sorgen machen musste. Whenda wunderte sich sehr über sich, dass sie wegen des Mädchens solch einen großen Aufwand betrieb. Aber Fenja hatte es ihr anscheinend angetan. Da sie selbst nie Kinder gehabt hatte, sah sie in ihr vielleicht so etwas wie ihre Tochter. Anders konnte sie sich ihre Zuneigung zu Fenja nicht erklären. Fenja war eigentlich nicht mehr als Mädchen zu bezeichnen, sie glich inzwischen mehr einer jungen Frau, die bald zu ihrer vollen Schönheit erblühen würde. Im nächsten Jahr, wenn sie sechzehn wurde, wollte ihr Whenda zunächst etwas ganz Besonderes schenken. Doch leider musste sie sich dann dagegen entscheiden. Sie kam zu dem Schluss, dass es ihr nicht zustand, ihre Zuneigung durch Geschenke aufrechtzuerhalten, die weit über jenes Maß hinausgingen, in dem sich die Familie Elgars untereinander beschenkte.


    Whenda war sich über ihr Verhältnis mit Turgos noch immer nicht im Klaren. Damals, als sie alleine in den Norden gezogen waren, um diesen zu erkunden, war alles anders gewesen. Viel stärker war da ihre Zuneigung zu dem Baron gewesen. Sie konnte sich dies nur dadurch erklären, dass sie alleine gewesen waren und sie sich daher stärker auf ihn fokussiert hatte. Selbst in Xenorien war diese Verbundenheit dagewesen, die sie an ihn zu binden schien. Das lag aber sicher daran, dass sie auch dort zu Anfang zwei Fremde gewesen waren, die sich nur untereinander einer gemeinsamen Sache verpflichtet sahen. Hier in Schwarzenberg, wo wieder der Alltag angebrochen war, sah alles anders aus. Die kleinen Dinge nahmen sie in Beschlag und ihre großen Ziele waren soweit abgesprochen, dass sie fast keiner weiteren Beratschlagung bedurften. Whenda sah zu Fenja hinüber und beobachtete sie, wie sie einige Dokumente durchlas, wie sie es ihr aufgetragen hatte. Die Rechtschreibung des Mädchens war mindestens so gut wie ihre und sie diktierte ihr in der Zwischenzeit sogar schon Dinge, die sie für die Nachwelt aufbewahrt wissen wollte. Denn sollte das Reich von Fengol wieder entstehen, so sollten auch alle hernach wissen, wie es dazu gekommen war. Fenja war deshalb mit allen Dingen vertraut, die Whenda und Turgos geplant hatten. Aber Whenda hatte dabei keine Bedenken, sie wusste, dass Fenja darüber schweigen würde.


    Bald mussten auch die Boten aus Xenorien zurückkommen und berichten, wie es dort stand. Nach deren Rückkehr wollten sie entscheiden, wann der Angriff im Süden gegen das Hirrland erfolgen sollte. Turgos hatte noch ein Sonnenjahr Zeit bis zum Angriff auf ihre Nachbarn gefordert. Er spielte mit dem Gedanken, den Thain des Hirrlandes zuvor aufzufordern, sich Schwarzenberg zu unterwerfen und so den Krieg, der den Tod vieler zur Folge hätte, zu vermeiden. Whenda hielt nichts von diesem Vorgehen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Thain des Hirrlandes sich einfach so seiner Macht entledigen ließ. Andererseits hatte er nichts anderes zu tun, als öffentlich die Vereinigung mit Schwarzenberg zu verkünden und sich unter den Oberbefehl des Barons oder ihrer selbst als Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol zu stellen. Dieser Punkt war noch nicht ganz klar. Turgos konnte sich noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass er der Angreifer und Usurpator sein sollte, der den Krieg in den Süden brachte. Ihm wäre es lieber, wenn der Thain des Hirrlands sofort Whenda die Treue schwor statt ihm. Das ließ es noch unwahrscheinlicher werden, dass jener dies auch tun würde. Militärisch waren sie dem Hirrland inzwischen zwar sicher haushoch überlegen, doch das Problem bestand darin, dass der Thain dies nicht wusste. Wenn er glaubte, dass er das kleine Schwarzenberg schon besiegen könnte, war der Plan des Barons hinfällig. Im Hirrland lebten sehr viele Menschen und der Thain konnte davon ausgehen, dass er zehnmal so viele Soldaten neu ausheben konnte wie der Baron von Schwarzenberg. Schon deshalb würde er es auf einen Krieg ankommen lassen. Ihre einzige Chance war, schnell die Hauptstadt Waldheim einzunehmen, und das Heer des Thains schon in der ersten Schlacht zu besiegen, sowie so viele Soldaten gefangen zu nehmen als möglich. Bisher hatten sie noch nicht in Erfahrung bringen können, ob es im Hirrland außerhalb der Hauptstadt noch weitere Zeughäuser gab, in denen Waffen und Rüstungen gelagert wurden, die von einem neu aufgestellten Heer benutzt werden konnten. Am Allerwichtigsten jedoch war es, den Thain und seine Familie gefangen zu nehmen. Dies würde den zu erwartenden Widerstand der Garnisonskommandanten Hirrlands vielleicht schon im Keim ersticken. Aber dessen gewiss konnten sie sich nicht sein. Vielleicht stand ihnen ein langer Kampf bevor, bis sie das Land befriedet hatten. Das würde dann leider all ihre Pläne über den Haufen werfen. Auf keinen Fall durften die Menschen des Thainates bei diesem Krieg gegen sie aufgebracht werden. Wenn sie sie nicht als Bedrohung ihrer Güter und ihres Lebens ansahen, würde alles gut werden. Dann mochte es den Hirrländern vielleicht auch egal sein, wer über sie herrschte. Aber all dies waren Dinge, die erst kurz vor dem Krieg festzulegen waren. Und bis dahin war noch etwas Zeit.


    


    


    

  


  
    

    Der Marsch der Hor-Suulat


    Norun, 26. Tag des 11. Monats 2517


    


    Norun wurde von Ashmodeia aufgefordert, beim Abmarsch ihrer dunklen Verwandten mit dabei zu sein. Sie sagte, so etwas habe noch nie zuvor stattgefunden. Noch niemals waren die Hor-Suulat in einer eigenen Mission unterwegs gewesen, die so viele von ihnen beanspruchte, ohne dass einer der Sithar mit ihnen kam. Jene der Hor-Suulat, die Keodin und Anukabis genannt wurden, standen zuvorderst an jenem Ort, an dem sie sich versammelt hatten und auf das Eintreffen Ashmodeias warteten. Das Dunkle, das nun auf diesem Ort lag, war unbeschreiblich. Norun hielt kurz inne, um etwas Luft zu holen, denn er glaubte, das Böse raube ihm den Atem. Von Ashmodeia hatte er erfahren, dass diese beiden keine Gesichter mehr besaßen, weil sie sie einst in einem Kampf verloren hatten. Deshalb hielten sie jene Stellen, an denen einst ihre Gesichter gewesen waren, immer bedeckt und wollten nicht, dass man sie ohne diesen Schutz sah. Auf die Frage von Norun, wer denn dafür verantwortlich war, dass die beiden so schwer verwundet worden waren, gab sie ihm jedoch keine Antwort und überging sie einfach. Sie erzählte ihm auch, dass diese sich in Rabenschwärme verwandeln konnten, was er zuerst nicht glauben wollte. Bevor sie in ihren Gesichtern verletzt wurden, hätten sie sogar noch viele andere Gestalten annehmen können, aber danach nur noch die von Hunden und Raben. Das war ihr Schicksal. Zu gerne hätte er gewusst, was die Scheusale derart verletzt hatte, aber er würde Ashmodeia nicht mehr danach fragen. Hinter den beiden vermummten Gestalten befand sich eine Frau, oder zumindest ein Geschöpf, das sich das Ansehen einer Frau gegeben hatte. Dies musste Itharana sein. Diese Hor-Suulat konnte nach der Aussage Ashmodeias Trugbilder erschaffen, die jeder, der sie sah, für echt hielt. Sie war sogar in der Lage, die Gedanken der Menschen zu lesen, die diese bereits gedacht hatten, und wusste daher, was diese am meisten fürchteten. Dieses Wissen setzte sie dann gegen sie ein. Aber Itharana erschien ihm hier, wenn man einmal von Ashmodeia absah, als die normalste unter den Hor-Suulat. Ashmodeia hatte sich ihm leider seit jenem Tag in seinem Zelt niemals mehr ohne ihren Übermantel gezeigt. Das fand er sehr schade. Er hatte nicht vergessen, was sie war, aber er musste sich eingestehen, dass er ihre Aura immer anziehender fand, auch wenn ihm dies sonderbar, ja, sogar auf irgendeine Weise wider der Natur der Menschen erschien. Doch er konnte sich dieses Gefühls nicht erwehren. Mit den Hor-Suulat waren auch zwei Bataillone der Bewahrer hier eingetroffen, die im Hintergrund auf ihre Befehle warteten. Nicht einmal ihr Anführer war zu ihm gekommen, um sich bei ihm zu melden und Bericht zu erstatten, was er eigentlich erwartet hatte. Als Ashmodeia sah, dass sich seine Stimmung verdüsterte, fragte sie ihn, was los sei. Sie erklärte ihm, dass die Nerolianer nur den Hor-Suulat unterstanden und ihm daher keine Rechenschaft schuldig waren. Doch mit dieser Antwort war er nicht zufrieden. Er war ja nicht nur der oberste Heermeister des Ordens hier im Süden, sondern bekleidete immer noch das Amt eines Richters. Daher waren ihm alle, die nicht den gleichen Rang wie er innehatten, nach seiner Ansicht zur Rechenschaft verpflichtet – und dies unaufgefordert. Das galt sogar für die Schergen Meigols. Aber er wusste nun, warum diese ihn nicht schon vorher besucht hatten. Denn wenn nun zwei ganze Bataillone dieser Ordensbrüder hier waren, dann war davon auszugehen, dass Asgoth seine Macht in Tarkur beschnitten sah und sich vielleicht sogar fürchtete, dass die Nerolianer dort gegen sein Regime aufbegehrten, was sie natürlich niemals wagen würden. Aber allein der Gedanke daran ließ ihn vor Freude lächeln.


    »Du wirst Nachricht erhalten, sobald du mit dem Heer gen Süden ziehen musst«, verabschiedete sich Ashmodeia von ihm. »Vernichte die Tervaldorianer so schnell, wie es nur geht.«


    Norun nickte zum Abschied, während die anderen Hor-Suulat sich anscheinend nicht um seine Anwesenheit scherten.


    Hardos, der am nächsten zu den Bataillonen der Nerolianer stand, forderte diese mit einer Handbewegung auf, ihnen zu folgen. Ashmodeia ging dem Zug gen Süden voraus und als die Nerolianer an Norun vorbeischritten, grüßten sie ihn so, wie es sich gehörte. Er stand jedoch etwas abseits des Weges, den sie einschlugen, und so musste er auch nicht mit ihnen sprechen. Die beiden Männer, die die Bataillone anführten, waren im Range eines Priesters und er kannte nur einen flüchtig vom Sehen. Er hatte gedacht, dass einer der Bewahrer Meigols darunter sein würde, aber da lag er wohl falsch. Weder Hildir noch Nisbar waren zu sehen gewesen und Asgoths Anblick musste er auch nicht ertragen. Wenn diese Mission in die Lande des Südens so wichtig war, warum befanden sich dann keine Männer höheren Ranges unter den Nerolianern? Es würde sicher seinen Grund haben. Schön wäre es jedoch gewesen, wenn Asgoth selbst mit den Hor-Suulat hätte ziehen müssen. Denn dann bestünde die Möglichkeit, dass er bei einem Unfall auf dieser Reise ums Leben kam. Dies wäre wirklich eine gute Sache gewesen.


    Als alle in Richtung des großen Turms am Ostteil der Wehr Tervaldors verschwunden waren, begab sich Norun wieder zurück zu seinem Befehlsstand. Am morgigen Tag würde er die Hölle über Tervaldorian hereinbrechen lassen. Niemand dort durfte am Leben bleiben. Noch in der Nacht würde er die Wehr an zwei Stellen beschießen lassen, damit sie dort nachgab und gestürmt werden konnte. Alle seine Truppen waren bereit und auch die zwei Katapulte, die er neu hatte bauen lassen, waren nun im Einsatz. Die Wehr selbst war inzwischen so zusammengeschossen, dass sie den schweren Steinbrocken nicht mehr lange standhalten konnte, wenn Norun sie gezielt beschießen ließ. Die zwei Stellen, die er ausgewählt hatte, waren sowieso schon sehr schwach und es würde daher ein Leichtes sein, sie zu durchdringen. Auch konnte er nun endlich die Therynn einsetzen und über sie gebieten, denn Ashmodeia hatte sie ausdrücklich seinem Befehl unterstellt. Wenn er Tervaldorian angriff, würden die Hor-Suulat die östlichen Lande Tervaldorians durchschreiten und gemeinsam mit den Nerolianern hinunter nach Vanafelgar steigen. Sein Auftrag war dann erfüllt und er würde sicher bald neue Order erhalten. Diese konnten dann nur bedeuten, dass er selbst in jene Lande hinunterstieg, wegen deren Besitz sie eigentlich hier waren. Es störte ihn nur, dass sich die Tervaldorianer in den letzten Tagen anders verhalten hatten, als es sonst üblich war. Die Therynn meldeten, wenn sie nachts das Land in großer Höhe überflogen, viele Lichter in den Dörfern der Anyanar. Ashmodeia hatte sogar noch einen der Ultherynn ausgesandt, da deren Geist besser war als der der schwächeren Therynn. Der Ultherynn folgerte dann aus den Bewegungen der Lichter am Boden Tervaldorians, dass die Anyanar anscheinend des Nachts Dinge zu einem bestimmten Ort brachten. Denn in jedem der Dörfer liefen die Lichter immer auf einen Punkt hin, um sich dann wieder davon wegzubewegen. Das Gesamtbild ergab also eine Vorbereitung für irgendetwas. Norun konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass diese nächtlichen Aktivitäten das Kriegsgeschehen noch in irgendeiner Weise zu seinen Ungunsten beeinflussen vermochten. Vielleicht heckten die Anyanar etwas aus. Aber mehr als ein paar Tausend tote Ugri würde dies sicher nicht mehr ausmachen. Die Überflüge bei Tag brachten auch keine Klarheit über die Aktionen der Anyanar und er konnte nur spekulieren, was diese vorhatten. Sie durften ihm auf keinen Fall entkommen, dies war das Schlimmste, was er sich jetzt vorstellen konnte. Am ehesten sah ihm dies nach einer Flucht gen Süden aus. Das würde ihnen jedoch auch nichts nützen. Sollten sie dies versuchen, durfte er sogar die Gorothynn gegen sie ausschicken, deren Einsatz jeden Fluchtversuch in Feuer und Tod enden lassen würde.


    Vom Tar-Heb waren auch keine neuen Meldungen eingetroffen. Also war auch dort noch alles, wie es sein sollte. Ashmodeia hatte es ihm jedoch untersagt, ihre fliegenden Dämonen dort einzusetzen. Sie glaubte, dass dieser Kampf zu verlustreich sein würde und durch ihn nur die Reihen ihrer Schergen geschwächt werden konnten. Aber dort plante er sowieso kein weiteres Vorgehen und wollte alles so belassen, wie es war. Tervaldorian und dessen Anführer waren sein Ziel. Mefladun würde ihn mit Ehren überschütten, hatte er ihm vor seiner Abreise gesagt, wenn er den Kopf dieses Tervaldors zu ihm brächte. Doch Norun wusste genau, dass es nicht Mefladun war, der ein Interesse an dem Tod des feindlichen Heerführers hatte. Es war Sharandir selbst, der bestimmt Mefladun erheben würde, wenn dieser ihm brachte, was er begehrte. Am morgigen Tag würde es sich erweisen, ob sich deren Hoffnungen erfüllten und der Leib Tervaldors erschlagen zu ihnen kam.


    


    


    

  


  
    

    Die Wehr bricht


    Feuer über Tervaldorian, 27. Tag des 11. Monats 2517


    


    Schon mit dem ersten Licht des neuen Tages wusste Tervaldor, dass heute der Tag des Angriffs gekommen war. Ein dunkles Grauen hatte in der Nacht in seinen Träumen gewirkt, sodass er aufgewacht war. Selbst jetzt fand er es noch gegenwärtig. Er horchte in die Stille, doch es war noch ruhig in Tervaldorian und keine Kampfgeräusche drangen an sein Ohr, wie er es erwartet hatte. Nur die Geschosse der Katapulte krachten dumpf aus der Ferne gegen den Wall. Doch diesem Geräusch schenkte er so gut wie keine Beachtung mehr da er sich daran gewöhnt hatte. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Mochte der Feind kommen – sie waren bereit. Bereit für die letzte Schlacht um dieses Land, das sie seit nunmehr fast eintausend und fünfhundert Jahren ihre Heimat genannt hatten. Er hatte wie schon in den Wochen zuvor in seiner Rüstung geschlafen und nur den schweren Brustpanzer abgelegt. Diesen hob er nun auf und legte ihn an, als er sich von seiner Pritsche erhob, auf der er die Nacht verbracht hatte. Die Morgenröte würde schnell schwinden und dem Tageslicht weichen. Bis dahin wollte er an der Wehr sein. Das Haus, in dem er die Nacht verbracht hatte, lag in Sichtweite der Wehr, auf die er nun zuschritt. Von weitem sah sie noch sehr eindrucksvoll und intakt aus. Leider wusste er, dass dem nicht mehr so war. Er umrundete einen jener Felsblöcke, den die Nerolianer gegen die Wehr geschossen hatten, der sie verfehlt hatte und hier, weit dahinter, niedergegangen war. Die Katapulte der Nerolianer waren beeindruckende Werkzeuge der Zerstörung, musste er deren Erbauern zugestehen. Sie selbst hatten nichts Vergleichbares. Tervaldor hatte überlegt, ob er welche bauen lassen sollte. Doch dann empfand er es als zu spät dafür. Was hätten sie ihnen auch genutzt? Der feindliche Feldherr hätte es sicher verschmerzen können, wenn sie damit einige seiner Ugri erschlugen. Mehr hätte es sicherlich nicht bewirkt. Die Nerolianer selbst hätten sich einfach aus ihrer Reichweite entfernen können und wären dadurch geschützt. Auch beim Kampf um die Mauern würden ihnen die Kriegsmaschinen nicht zum Vorteil gereicht haben, denn dabei konnten sie sie nicht einsetzen, ohne auch ihre eigenen Leute zu treffen. War heute der Tag, an dem die Nerolianer selbst in die Kämpfe eingriffen? Oder würden sie, wie schon zuvor, nur die Ugri für sich sterben lassen? Tervaldor wäre es lieber gewesen, wenn die Nerolianer selbst auf breiter Front gegen sie antraten. Dann hätte ihr Plan, sich zum Tar-Heb durchzuschlagen, sicher mehr Aussicht auf Erfolg, als wenn die Nerolianer in Formation diesen Ausbruch zu verhindern suchten. Tervaldor hörte die Schritte seiner Männer hinter sich, die wieder zu ihm aufgeschlossen hatten, bevor er die Wehr erreichte. Sie hatten vor dem Haus genächtigt und fast alle noch geschlafen, als ihr Anführer das Haus verließ. Ihre Zahl war von 22 auf 8 gesunken. Die Kämpfe waren sehr verlustreich gewesen und jetzt erkannte er, wie sich die Heermeister Maladans fühlen mussten, wenn sie ständig die neuen Verlustlisten erstellten. Aber hier in Tervaldorian war dies alles schneller vonstattengegangen als in Maladan. In nur wenigen Wochen war ihr Reich dem Ende nahegebracht worden. Reich, das traf es eigentlich nicht, es war ihr kleines Land, kein großes Reich. Aber sie hatten es geliebt und niemand war ohne triftigen Grund hier. Einen Krieg gegen das Böse wollten sie führen. Doch letztendlich waren sie dann nicht mehr gewesen als ein Stein im Bache, der langsam aber stetig von dessen Wassern ausgehöhlt wurde, bis er gänzlich verschwand. Der Unir würde noch fließen, wenn sie lange schon nicht mehr waren. Andere Herren würden dann über das Land herrschen, aber diese waren das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Wenn er sich ihre Anwesenheit nur vorstellte, besudelte sie bereits den Boden seiner Heimat, weshalb er sich selbst die Gedanken daran verbot. Er rief sich seinen Traum wieder ins Gedächtnis zurück. In diesem war das Dunkel über das Land und die Tervaldorianer gekommen. Er war sich nicht mehr ganz sicher, wie er geendet hatte. Er war zu abrupt aufgewacht und konnte nur an das Dunkle denken, an dem er im Traum gelitten hatte. Doch er war sich sicher, dass an dessen Ende auch Licht gewesen war. Langsam tauchten Erinnerungsfetzen wieder vor seinem geistigen Auge auf und manifestierten sich. Doch diese Erinnerungen waren nicht so beruhigend, wie er geglaubt hatte, kurz bevor er erwachte. Er hatte seine Wehr gesehen, diese war nur noch eine Ruine, die an manchen Stellen Bestand hatte. Und in den Ruinen der Mauer wohnten Gestalten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Jetzt erinnerte er sich wieder daran, sie waren es, die dem Ende des Traumes ihre Wirkung gaben. In ihren Herzen schien unendlicher Friede zu herrschen. Sie hatten auch nichts mit den Nird und Ugri gemein, die sie nun bekämpften. In seinem Traum stand er etwas erhöht und konnte weit über das Land blicken, das friedlich und grün vor ihm lag. Aber dann geschah es: Es hatte sich scheinbar jemand von hinten an ihn herangeschlichen und versetzte ihm einen Schlag, sodass er in die Tiefe stürzte. Nur kurz hatte er jenen üblen Gesellen erblickt, der ihm das Leben nahm. Doch er konnte sich jetzt nicht mehr an dessen Gesicht erinnern und stürzte immer weiter, bis er schweißgebadet erwachte. Und dann konnte er sich wieder nur noch an das Dunkle erinnern, das in seinem Traum nach ihm gegriffen hatte und das er auch jetzt, hier im anbrechenden Morgen, noch verspürte. Tervaldor träumte nicht oft, deshalb maß er seinem Traum eine Bedeutung zu. Sie musste der Realität entsprechen und diese sagte ihm, dass heute der letzte Tag Tervaldorians für lange Zeit, vielleicht auch für immer, angebrochen war.


    Vanadia stand schon auf der Wehr, als er sie erreichte und einen der großen Treppenaufgänge hinaufeilte. Die ganze Nacht waren die Geräusche der einschlagenden Steine zu hören gewesen, die die feindlichen Katapulte abfeuerten


    »Was gibt es Neues?«, wollte er von seiner Schwester wissen, die ihn hinter einer der Zinnen, die noch nicht zerstört war, erwartete. Vanadia sagte nichts, sondern schaute nur gen Norden, wo die Feinde standen. Tervaldor folgte ihrem Blick und sah die Bewegung hinter den feindlichen Linien. Dort schien alles, was laufen konnte, auf den Beinen zu sein.


    »Die Katapulte beschießen seit der Nacht nur noch zwei Stellen der Wehr. Eine dort drüben und noch eine weiter im Osten.« Sie musste Tervaldor nichts weiter erklären. Ihr Bruder verstand auch so, was dies bedeuten konnte.


    »Dann geht es also los«, stellte er fest. Vanadia nickte und fand ihn sogar gelöst und nicht so ernst, wie er es meist war. Tervaldor überlegte, ob er den geplanten Ausbruch nicht jetzt schon anordnen sollte. Alle verbliebenen Tervaldorianer hatten sich darauf vorbereitet, nach Norden durchzubrechen, um im Tar-Heb Zuflucht zu suchen. Niemand war unter ihnen gewesen der lieber den Weg zu Elardor gewählt hätte, um hierdurch sein Leben zu retten. Tervaldor hatte es allen Männern und Frauen freigestellt nach Süden zu fliehen, wenn die Stunde dafür gekommen war. Doch dafür erschien es ihm noch zu früh. Die Feinde konnten sie so schnell an den Bergen stellen. Hatten diese jedoch erst ihre Schlachtreihen aufgestellt, musste es für sie viel schwieriger werden, sich umzugruppieren. Diese Zeitspanne wollten sie sich dann zunutze machen und nach Norden durchbrechen.


    »Alle, die nicht auf der Wehr gebraucht werden, sollen sich am Westturm versammeln.« Tervaldor wusste, dass es nach diesem Befehl kein Zurück mehr geben konnte. War erst einmal die Wehr derart unbemannt, konnten die Feinde sie leicht einnehmen, sollten sie dies versuchen. Tervaldors Plan sah vor, dass nur noch jeder dritte Verteidiger auf der Wehr ausharren sollte, um weiterhin den Anschein zu erwecken, dass sie sie besetzt hielten. Alle anderen sollten sich mit den Verbliebenen aus den Dörfern am Westturm versammeln, den die Feinde bisher noch nicht unter Beschuss genommen hatten. Von dort aus mussten sie eine Bresche in die feindlichen Linien schlagen und ohne Verzögerung nach Norden marschieren, bis sie den Tar-Heb erreichten. Vanadia würde diesen Zug anführen. Deshalb legte er seiner Schwester nun die Hände auf die Schultern. Es war vielleicht das letzte Mal in dieser Welt, dass sich sahen.


    »Alles Glück der Welt mit dir, kleine Schwester.« Tervaldor musste sich einige Mühe geben, damit ihm die Stimme nicht versagte.


    »Bis dann in den Hallen, großer Bruder«, erwiderte sie und ging los. Während er ihr noch nachsah, wie sie die Wehr verließ und die großen Treppen hinunterging, musste er an jenen Ort denken, den er nie gesehen hatte. Denn die Verabschiedungsformel der Anyanar meinte die Hallen des Mythanos, wohin Ihriel sie geleitete, wenn sie die Welt verließen. Hoffentlich standen sie noch.


    Im Norden stiegen nun die Therynn auf, um jedem Verteidiger zu veranschaulichen, dass der Tag der letzten Schlacht um Tervaldorian gekommen war. Tervaldor sah sie in den Lüften und erschrak über ihre große Zahl. Immer mehr von diesen Geschöpfen erhoben sich in die Lüfte und verwoben sich zu einem Knäuel, in dem das einzelne nicht mehr zu erkennen war. Auch die Ugri hatten nun wieder ihre Schlachtreihen gebildet und hinter diesen gingen die Nerolianer in Stellung, wie schon am ersten Tag des Angriffs auf die Wehr. Tervaldor überlegte, ob er nicht sofort alle Krieger von der Wehr nach Westen zum Sammelpunkt hin befehlen sollte. Die Katapulte leisteten ganze Arbeit und trafen sehr zielsicher auf jene Stelle der Wehr, die sicher bald unter den gegen sie geschleuderten Felsblöcken in sich zusammenstürzen musste. Da er jedoch nicht annahm, dass die Ugri dann sofort kopflos gegen die Wehr anlaufen würden, hielt er es noch nicht für erforderlich, die Kämpfer schon abzuziehen. Jeden Augenblick, den er auf diese Weise den Vorbereitungen Vanadias schenken konnte, war gut investiert.


    Bei den Feinden kamen nun weitere Ugri nach vorne und Tervaldor erkannte, dass sie am heutigen Tag in der doppelten Zahl je Angriffswelle gegen sie anstürmen würden. Immer mehr und mehr Ugri kamen durch die Reihen der Nerolianer nach vorn und drängten sich, nur langsam Schlachtreihen bildend, gen Süden. Ihre Zahl war mittlerweile so groß, dass es seinen Kriegern auf der Wehr sicher Angst und Bange werden musste. Tervaldor wusste, dass jene, die ganz im Osten der Wehr standen, verloren waren, wenn er jetzt nicht ihren Abzug befahl. Doch er entschied sich dagegen und verfluchte den Tag, weil er sie opfern musste, um Vanadia und ihren Leuten mehr Zeit zu verschaffen. Der Mann rechts von ihm und die Frau zu seiner Linken sahen fast ängstlich zu ihm hin. Es gab jedoch kein Zurück mehr. Er würde erst den Befehl zur Räumung der Wehr erteilen, wenn die Feinde angriffen. Nur dann war sichergestellt, dass der feindliche Heermeister einige Zeit brauchen würde, um seine Kämpfer gegen sie zu senden und ihren Ausbruchsversuch zu vereiteln. Doch alle, die um Vanadia versammelt waren, würden gut kämpfen an diesem Tag. Dessen war er sich ganz sicher. Dann musste er an jene denken, die im Osten Tervaldorians standen und die Lande jenseits des Unirs verteidigten. Ethelred und ihre Leute waren verloren. Selbst ihre schnellen Pferde würden sie nicht mehr rechtzeitig hierhertragen können. Wenn sie eintrafen, würden sie sich durch Legionen von Ugri schlagen müssen, um zu ihnen zu gelangen. Dies erschien ihm jedoch als aussichtsloses Unterfangen. Er hoffte, dass seine Leute im Süden die Hohe Wacht sicher übersteigen konnten, wie es besprochen war, um so in die Taras-Elin zu gelangen und dort Elardor zu warnen, was ihm bevorstand. Dieser würde auch Valralka darüber in Kenntnis setzen, dass es keine Anyanar mehr nördlich von Vanafelgar gab. Zumindest keine, die die Fälle des Unirs noch bewachen konnten. Doch Elardor würde der Erste sein, der die neuen Feinde zu spüren bekam. Hoffentlich gelang es dessen Volk, sich noch lange zu verteidigen. Doch bei der großen Zahl der Feinde, die er nun vor sich sah und die immer mehr zu werden schienen, hatte er auch für die Elinbari nicht viel Hoffnung, dass diese noch lange durchhalten konnten. Ihre Grenzen waren einfach zu lang, und wenn die Pässe über die Berge erst einmal in den Händen der Feinde waren, erhöhte sich die Bedrohung für die Wälder der Elinbari in einem Maß, dem sie nicht würden standhalten können.


    Tervaldor sah nun, dass die Wehr an jener Stelle in seiner Sichtweite, wo sie durch die Katapulte beschossen wurde, jeden Moment einbrechen würde. So kam es dann auch. Viel Staub wurde aufgewirbelt, als sie brach und ihre Steine zur Erde stürzten. Zum Glück hatte in diesem Moment keiner seiner Soldaten dort gestanden. Er wunderte sich etwas über den Gedanken, ausgerechnet jetzt das Wohl eines Einzelnen im Sinn zu haben. Aber das entsprach seiner Art. Als er damals hierher in den Norden aufgebrochen war, hätte er niemals gedacht, welch schreckliches Ende diese Unternehmung einmal nehmen würde. Aber für solche Gedanken war es nun zu spät. Er hörte die Freudenschreie der Ugri und Nerolianer bis zu sich herüberhallen, als diese den Durchbruch in der Wehr sahen, der sich gebildet hatte. Die Trümmer lagen zwar immer noch weit über eine Manneshöhe hinauf und versperrten so den direkten Weg. Doch war die Bresche in der Mauer so breit, dass leicht zehn Ugri nebeneinander sie auf einmal durchschreiten konnten. Wie es an der anderen Stelle aussah, die sie unter Beschuss nahmen, wusste er nicht, aber sicher war auch dort die Wehr bereits durchbrochen. Tervaldor hatte geglaubt, dass der feindliche Heermeister sofort seine Scharen gegen sie entfesseln würde oder die Ugri zumindest, angespornt durch die Bresche im Wall, darauf losstürmen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Die Feinde hielten ihre Reihen dicht geschlossen und niemand stürmte unkontrolliert voran. Auf was wartete der Feind denn noch? Tervaldor konnte nicht wissen, dass die Feinde erst dann angreifen würden, wenn die Therynn hoch in den Lüften meldeten, dass der Wall auch an der zweiten Stelle durchbrochen worden war. Da dies entgegen Tervaldors Vermutung noch nicht der Fall war, warteten die feindlichen Krieger auf diesen Moment. Auch war noch keine Nachricht von Ashmodeia eingetroffen, die Norun losschlagen ließ. Dann sollten die Therynn den Kampf eröffnen und sich auf die Besatzungen der Mauern stürzen. Erst wenn diese sie überflogen, war auch für die Ugri die Zeit zum Angriff gekommen.


    


    

  


  
    

    Die Macht der Hor-Suulat


    Feuer über Tervaldorian, Ethelred,


    27. Tag des 11. Monats 2517


    


    Das Dunkel, das sich auf den Wald gelegt hatte, war von solcher Art, dass der Wachhabende beschloss, seine Anführerin zu wecken. Ethelred sollte eigentlich erst in der zweiten Stunde nach Sonnenaufgang geweckt werden, weil sie in der Nacht schon die zweite Wache gehalten hatte. Aber der Mann wusste, dass hier ein böses Übel nahte und schickte deshalb eine Anyanar seiner Wache nach ihr, damit sie es selbst sehen konnte. Die Sonne war gerade aufgegangen, doch der Totwald lag noch immer im Dunklen. Oder es lag ein Dunkel darüber. Der Wachhabende wusste nicht genau, wie er es beschreiben sollte, aber es machte ihm Angst. Dort ging etwas vor, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Die Anyanar wussten, dass im Totwald viele Ugri sein mussten. Schon seit einigen Tagen hörten sie die Geräusche, die ihr Aufmarsch verursachte. Da am Waldrand aber Nerolianer gesehen worden waren, hatte Ethelred befohlen, dass kein Reiter sich diesem auf Bogenschussweite nähern durfte. Dieser Befehl wurde strikt eingehalten, denn sie wussten inzwischen, wie gut die Nerolianer das Bogenschießen beherrschten. Es mochte zwar nicht an die Künste der Anyanar heranreichen, doch war es allemal ausreichend, einen ihrer Leute zu treffen, sollte dieser sich zu nah an den Wald heranwagen. Jetzt war der Waldrand jedoch auch in das Dunkel gehüllt und man konnte überhaupt nicht mehr erkennen, was sich dort abspielte. Als Ethelred heran war, musste er ihr nicht noch erklären, warum sie gerufen worden war. Ihr Blick war schon auf den Wald gerichtet. Auch die Hauptfrau hatte bei dessen Anblick sofort ein flaues Gefühl im Magen bekommen.


    »Was ist das für eine Teufelei?«, wollte sie von dem Wachhabenden wissen. Doch dieser konnte nur mit den Schultern zucken und sah weiterhin gebannt auf den Wald. Ethelred wollte gerade fragen, seit wann das Dunkel dort war, als es geschah: Die Ugri griffen sie an. Binnen weniger Augenblicke waren einige Hundert dieser Kreaturen aus dem Dunkel heraus und in ihre Richtung hin unterwegs. Am ganzen Waldessaum brachen sie hervor. »Rückzug und sammeln!«, befahl die Anführerin geistesgegenwärtig. Die Umstehenden bestiegen sofort ihre Pferde und galoppierten ins Lager zurück, damit ihre Kameraden nicht von den Feinden im Schlaf überrumpelt wurden. Jetzt trug die Entscheidung Ethelreds Früchte. Erst vor einigen Tagen hatte sie einen Platz ausgewählt, an dem ihre Reiter sich sammeln sollten, falls ein Überraschungsangriff der Therynn erfolgte. Diese waren es jetzt zwar nicht, die sie angriffen, aber der Platz war trotzdem ausgewählt und jeder wusste, was er zu tun hatte. Ethelred beeilte sich auch, wieder zurück ins Lager zu kommen und dort ihr Pferd zu besteigen, denn der Waldrand war keine tausend Schritte entfernt. Das sogenannte Lager war einfach ein Ort, an dem sie ihre Feuer entfachten und der nahe beim Totwald lag, aus dem heraus sie einen Angriff fürchteten. Diese Befürchtung hatte sich jetzt bestätigt. Doch war noch immer nicht geklärt, was das Dunkel verursacht hatte, dem sie hier gegenüberstanden. Ethelred war schnell bei ihrem Pferd und folgte ihren Leuten zum Sammelpunkt, der weiter südwestlich lag. Sie war eine der Letzten, die das Nachtlager verließen und sah zu ihrer Zufriedenheit, dass der Rückzug gut funktionierte und alle Anyanar wussten, was sie zu tun hatten. Als sie sich noch einmal nach den Feinden umdrehte, bevor diese aus ihrem Blickfeld gerieten, sah sie, dass die Ugri offenbar angehalten hatten und sich in Ruhe zu sammeln schienen. Diese Geschöpfe hatten anscheinend tatsächlich geglaubt, dass sie sie überraschen konnten. Das war ihnen nicht gelungen. Leider konnte Ethelred nicht genau erkennen, wie viele Ugri und Nerolianer aus dem Wald kamen, aber bald würden ihre Späher für Aufklärung sorgen.


    Als sie den Sammelpunkt erreicht hatten, sandte sie sofort zwei Reiter aus, um die Stärke der Feinde in Erfahrung zu bringen. Alle Krieger waren wohlauf und einsatzbereit. Es hatte sich inzwischen herumgesprochen, was die Frühwache über dem Wald gesehen hatte, doch ihre Leute schienen dadurch nicht sonderlich beunruhigt zu sein. Nur jene, die das Dunkel mit eigenen Augen gesehen hatten, waren etwas nachdenklicher und suchten anscheinend noch nach einer Erklärung dafür, wie Ethelred ihren Gesichtern ansehen konnte. Für einen kurzen Augenblick spielte sie selbst mit dem Gedanken nachzusehen, was dort vorging. Aber dann besann sie sich anders. Sie führte hier den Befehl und wollte sich deshalb nicht in eine Gefahr bringen, deren Ursache sie noch gar nicht kannte. Ein klein wenig hoffte sie immer noch, dass das Dunkel eine natürliche Ursache haben mochte. Die Ugri konnten schließlich nicht zaubern – und auch von den Nerolianern wusste man, dass sie nicht über solche Kräfte verfügten. Aber sie wusste auch, dass es andere Kräfte in der Welt gab, die hierzu durchaus in der Lage waren und sie konnte nur hoffen, dass sie nun nicht gegen diese antreten mussten. Dann sahen sie in der Ferne ein Pferd an ihnen vorbeigaloppieren. Jeder wusste, dass es einem der beiden Späher gehörte. Das Pferd sah aus, als renne es um sein Leben. Es war in dieser Situation jedoch nicht angebracht, ihm jemanden hinterherzuschicken, um es einzufangen. Die Hauptfrau wollte ihre Leute unbedingt zusammenhalten.


    »Bildet eure Schlachtreihen!«, befahl sie laut und schreckte ihre Leute damit aus ihren düsteren Gedanken auf. Sie wollte kampfbereit sein, wenn ein Feind über den Hügel kam, der weiter nordöstlich von ihnen den Blick in die Richtung ihrer Feinde verdeckte, sollten sie von dort kommen. Die Senke hatte sie als Sammelort ausgewählt, weil man von hier aus nicht gesehen wurde, wenn die Feinde wie vermutet aus dem Totwald heraus anrückten. Jetzt verkehrte sich dieser Vorteil jedoch in sein Gegenteil. Auch sie konnten so nicht erkennen, was einige Tausend Schritte von ihnen entfernt passierte. Ethelred befahl also, dass sie sich noch weiter nach Südwesten hin absetzten, um dadurch eine längere Vorwarnzeit zu gewinnen, die sie dann ihre Handlungen besser abstimmen ließ. Als sie endgültig ihre Aufstellung eingenommen hatten, war auch das fliehende Pferd verschwunden und aller Augen waren dorthin gerichtet, wo sie mit dem Auftauchen des zweiten Spähers rechneten. Dessen Rückkehr blieb aus, an seiner Stelle erschienen die Ugri am Horizont. Der Späher musste getötet worden sein, etwas anderes konnte sich niemand vorstellen. Doch wie hatten die Ugri oder Nerolianer dies nur geschafft? Wie jeder wusste, waren diese niemals in der Lage, einen Reiter einzuholen, der sich vor ihnen zur Flucht wandte – außer sie konnten ihn überraschen. Aber auch dies schloss Ethelred eigentlich aus. Unter den ersten Ugri, die sie nun sehen konnten, waren auch einige schwarzgewandete Nerolianer, die sich wie immer durch ihre Kleidung von der Umgebung abhoben und weithin sichtbar waren. Da die Masse der Ugri immer größer zu werden schien, erwog Ethelred sogar einen Rückzug. Es war nichts gewonnen, wenn sie hier einen Angriff ritten, bei dem sie nur unterliegen konnten. Sie haderte zwar sehr mit sich und ihrem Verständnis des Krieges, doch wollte sie Antlias Beispiel folgen. Dessen Rückzug hatte schließlich den ersten Tag der Kämpfe um Tervaldorian im Osten gerettet, da sie dann wieder mit vereinten Kräften zuschlagen konnten, als der Moment dafür gekommen war. Aber dieser erschien ihr nun fern. Nirgendwo war noch eine Streitmacht, die ihr zu Hilfe kommen konnte. Gerade als sie den Befehl zum Rückzug über die Nördliche Steinbrücke anordnen wollte, geschah es. Die dunkle Wolke, die sie zuvor über dem Wald gesehen hatte, kam aus östlicher Richtung auf sie zu. Ethelred glaubte, dahinter einige schemenhaften Gestalten wahrgenommen zu haben, aber die Wolke bewegte sich so schnell, dass sie alles hinter ihr liegende schnell durch ihre raumgreifende Dunkelheit abdeckte. Dann war sie auch schon heran und alles um sie herum versank in dieser Dunkelheit. Ethelred wusste nicht, wie ihr geschah, bis sie merkte, dass es tatsächlich nur Dunkelheit war, die um sie herum alles Licht der Sonne verdeckte. Zuerst hatte sie noch geglaubt, dass die dunkle Wolke selbst ein Odem war, der sie und ihre Reiter verschlingen wollte oder zumindest verletzte, wenn er sie berührte. Aber nichts dergleichen passierte. Sie waren nur darin eingehüllt. Dann hörte sie den ersten Schrei und Kampfgeräusche kamen an ihr Ohr. Sie musste sich bemühen, ihr Pferd ruhig zu halten, das sehr nervös geworden war und unter ihr zu bocken begann. Sicher hatten auch die anderen Tiere Angst bekommen, denn sie hörte noch mehr Geräusche, die die Tiere verursachten. Dann hörte sie einen zweiten Schrei, dem ein Geräusch folgte, das von einem ihrer Reiter zu kommen schien, der zu Boden stürzte.


    »Alles sofort nach Westen!«, schrie sie so laut sie nur konnte und hoffte, dass ihre Leute diese Worte vernommen hatten. Ethelred trieb ihr Pferd in jene Richtung, in der sie den Westen vermutete. Hoffentlich hatte sie recht und die Wolke war auf diesen Ort begrenzt, dann musste sie ihr sicher bald entflohen sein. Als sie mit einem Schlag das Dunkel hinter sich ließ, war es ihr, als ob sie aus einem dunklen Keller herauf direkt ins helle Sonnenlicht schauen würde. Im ersten Moment war sie geblendet, doch ihre Augen gewöhnten sich schnell an das grelle Licht. Neben ihr liefen zwei weitere Pferde reiterlos aus der Wolke heraus. Was verdammt noch einmal war denn hier bloß los? Wer oder was griff sie an? Ein weiteres Pferd kam aus dem Dunkel, doch auf dessen Rücken hielt sich eine Reiterin, die dann jedoch von dem Pferd herunterstürzte und vor ihr auf dem Bauch liegen blieb. Ethelred sah eine große blutige Wunde auf dem Rücken der Frau, die von einem gewaltigen Schnitt herrührte, den jemand der Kämpferin im Dunkel zugefügt haben musste. Ethelred zwang ihr Pferd etwas von dem Nebel weg. Zu groß schien ihr die Gefahr, dass sich irgendetwas dort heraus und auf sie stürzen mochte. Dann wurde es ruhig und da sie sich etwas entfernt hatte, konnte sie die Ugri und Nerolianer sehen, die ohne besondere Eile direkt auf das Dunkel zumarschierten. Erst jetzt begann sie zu verstehen, dass vielleicht ihre ganze Truppe darin ihr Ende gefunden haben musste. Nun kam nicht einmal mehr ein Pferd heraus und von den Kriegern war auch keiner zu sehen. Da sie die Anführerin der Truppen östlich des Unirs war, verstand sie es jedoch als ihre Pflicht, hierzubleiben, um zu sehen, was vor sich gegangen war. Aber die Ugri und Nerolianer kamen immer näher. Dann gab es auch für sie nur noch den Tod. Wenn sie in Reichweite von deren Pfeilen kam, war alles zu spät. Mit einem Mal begann sich das Dunkel zu verflüchtigen und sie sah Raben daraus hervorkommen, die zu ihren Seiten an ihr vorbeiflogen. Als der letzte Rabe an ihr vorbei war, war auch das Dunkel ganz verschwunden und sie konnte sehen, was sich darin zugetragen haben musste. Überall lagen tote Pferde und Anyanar herum. Manche der Tiere zuckten noch und gaben damit dem Bild einen grausigen Ausdruck, der sie sogar das Vorrücken der Ugri und Nerolianer für einen Augenblick vergessen ließ. Alle ihre Krieger waren tot. Es konnte doch nicht sein, dass sie als Einzige überlebt hatte? Aber außer ihr war hier kein Anyanar mehr am Leben, wie es schien. Dann erhob sich fast in der Mitte der Getöteten eine Gestalt. Es war Hardos selbst, wie Ethelred feststellte, denn sie war diesem schrecklichen Ungeheuer schon einmal begegnet. Aus den Augenwinkeln vernahm sie eine Bewegung und sah sofort dorthin. Das war ihr letzter Fehler am heutigen Tage. Denn während sie in der Gestalt, die diese Bewegung verursachte, Anukabis erkannte, nahm dessen Bruder Keodin das Zaumzeug ihres Pferdes in die Hand und hielt es fest. An Flucht war nun nicht mehr zu denken. Ethelred erkannte, dass noch zwei der Raben, die zuvor aus der schwarzen Wolke herausgeflogen kamen, eins wurden mit Keodin, dessen Gesicht verhüllt war. Aber jetzt war es Hardos, der seine Aufmerksamkeit auf sie richtete und langsam auf sie zuschritt. In ihrer rechten hielt Ethelred noch immer ihren Speer. Sie überlegte, ob sie diesen nicht in Keodin rammen sollte, damit dieser die Zügel ihres Pferdes loslassen musste und sie so vielleicht noch eine kleine Chance zur Flucht hatte. Es war genau dieser Moment des Nachdenkens, der ihr zum Verhängnis wurde. Anukabis hielt nun auch ihren Speer fest und verhinderte damit, dass sie ihn gegen Keodin benutzen konnte. Jetzt spürte sie das Dunkel, das von diesen Gestalten ausging. Es war zwar vorher schon dagewesen, doch hatte sie es nicht so intensiv verspürt wie jetzt. Durch das Herannahen von Hardos wurde es unbeschreiblich verstärkt und nahm ihr wie schon zuvor den Atem. Die Nerolianer waren auch schon so nah heran, dass sie in deren Pfeilreichweite sein musste und sie wunderte sich, dass diese noch nicht auf sie anlegten. Aber das war nicht mehr nötig. Das Pferd unter ihr schien zu schrumpfen, so kam es ihr jedenfalls vor. Dann ging alles sehr schnell. Sie brach einfach durch den Rücken des Tieres, das sich in Staub zu verwandeln schien, der der Asche eines lange verloschenen Feuers glich. Da ihr Sturz nicht abrupt kam, landete sie auf ihren Füssen. Hardos war vielleicht noch zehn Schritte von ihr entfernt, als sich eine Frau neben ihm zu materialisieren begann, die, wie ihr schien, das Letzte an schwarzem Nebel, das noch dünn in der Luft hing, in sich aufnahm. Zumindest bewegten sich die letzten Schlieren wie durch Geisterhand auf sie zu, ehe sie verschwanden. Hatte die Berührung von Keodin und Anukabis ihr Pferd zu Staub gemacht oder war dies alleine auf die Anwesenheit von Hardos oder der Frau zurückzuführen? Es war zwar egal, was letztendlich dafür verantwortlich war, dass ihr Pferd dieses Schicksal erlitten hatte, aber dieses Wissen hätte ihr vielleicht noch dabei helfen können, sich aus dieser Situation zu befreien. Doch es war nur ihr Unterbewusstsein, das sich diese Frage gestellt hatte. Ihr Bewusstsein erkannte, dass alles verloren war, und begann sich zu fügen. Es war ihr gar so, als ob die Anspannung von ihr abfiel, die sie noch einen Augenblick zuvor fest in ihrem Griff gehalten hatte.


    »Dein Ende soll nicht einfach nur die Asche sein, die der Wind bald hinfort trägt«, sagte Hardos an sie gerichtet. Ethelred wusste nicht, was er damit meinen konnte, denn sie sah sich schon dem Schicksal ihres Pferdes folgen. Dieses hatte wenigstens keinen Schmerz verspürt, wie es ihr bewusst wurde. Aber alles war so unwirklich, dass sie eigentlich gar nichts Bestimmtes erwartete. Sie hatte den Zeitpunkt zur Flucht versäumt und sich damit selbst in die Hände ihrer Feinde gegeben. Dem war nichts hinzuzufügen. Für sie würde sich heute ihr Schicksal so erfüllen, wie sie es sich selbst ausgewählt hatte. Denn eigentlich wusste jeder in Tervaldorian, wie ihr gemeinsamer Kampf einst enden würde. Ihre Stunde war nun angebrochen, aber kampflos wollte sie nicht aus dem Leben scheiden. Sie ließ den Speer los, den sie noch immer in der Hand hielt, und zog ihr Schwert, dessen Spitze sie sofort gegen Hardos richtete, um ihn damit zu bedrohen. Egal ob Keodin oder Anukabis, den Ersten, der sich bewegte, würde sie ohne Vorwarnung attackieren. Sie glaubte nicht, dass sie Hardos erfolgreich bedrohen konnte, dafür stand er einfach zu weit weg von ihr. Auch war ihr die Frau an seiner Seite nicht geheuer und sie wusste nicht, über welche Macht sie verfügte. Doch weder Anukabis noch Keodin handelten. Die beiden standen einfach nur still da und bewegten sich nicht. Es war wieder Hardos, der weiter auf sie zukam und dabei die Hände erhob. Er stand vielleicht nur noch drei Schritte vor ihr und sie wollte gerade zum Sprung ansetzten, als sie es bemerkte: Ihre Beine wurden zu Stein. Und das nicht nur im übertragenen Sinne. Sie spürte die Schwere in ihnen. Aber erst, als sie an sich herabsah und sich dessen vergewisserte, was sie zu spüren glaubte, erlangte sie auch Gewissheit über ihr Schicksal. Selbst ihre Stiefel und ihre Hosen waren zu Stein geworden. Diese Versteinerung schritt immer weiter voran. Nun erreichte sie schon ihre Hüften und noch immer empfand sie keinen Schmerz, so wie sie es erwartete. Aber ihr Gehirn erkannte anscheinend die ausweglose Lage, in der sie sich befand, und schien stumm um Hilfe zu rufen. Ethelred starb jeden Augenblick, das war ihr klar. Aber dass sie einmal solche Furcht um das nahende Ende haben würde, das hätte sie nie geglaubt. Ihre ersten Rippen wurden zu Stein und sie merkte wie ihr das Atmen nicht mehr gelang. Mit einem erschreckten Blick sah sie zu Hardos, von dessen Körper nun wie feine Spinnweben dünne Strahlen ausgingen, die sie als jene erkannte, die sie in Stein verwandelten. Sie schaffte es gerade noch, Hardos ihr Schwert entgegenzustrecken, bevor auch ihre Arme zu Stein wurden. Das Letzte, was sie sah, war ihr Schwert, welches das Schicksal ihres Fleisches zu teilen schien und auch vom Knauf aufwärts an zu versteinern begann. Dann war sie einfach nicht mehr. Ethelred hatte weder Ihriel erblickt noch einen letzten Schmerz verspürt. Die Welt um sie herum hatte einfach aufgehört zu sein. Aber das war nur für sie so gewesen. Denn in jenem Augenblick, in dem die letzte Strähne ihres Haares zu Stein wurde, kicherten Anukabis und Keodin in der für sie typischen Art, die selbst Hardos zuwider war. Der Verderber der Lichter wandte sich von ihnen ab und sah zu Ashmodeia hinauf, die nun zu ihnen herabgeflogen kam. Die Herrin der fliegenden Dämonen hatte Ausschau gehalten, ob noch einer von den Feinden hier unterwegs war. Doch sie konnte feststellen, dass ihre Brüder und Schwester alle Feinde getötet hatten. Als Itharana die dunkle Wolke auf die Reiter gelegt hatte, waren die beiden Seelensammler Anukabis und Keodin hineingegangen und hatten die Unglücklichen mit ihren Händen berührt, woran sie daran starben. Jene Kriegerin, die Ethelred vor sich am Boden gesehen hatte, war vom Schwert eines Kameraden so zugerichtet worden, wie Ashmodeia sah. Die Seelensammler waren nicht bewaffnet und bedurften auch keiner Waffen, um ihrem schrecklichen Handwerk nachzugehen.


    »Wir können weitergehen«, befand Hardos. Schon am Blick Ashmodeias hatte er erkannt, dass keine Gefahr auf Entdeckung mehr zu bestehen schien. Es waren im ganzen Osten Tervaldorians keine Anyanar mehr zugegen, die sich ihnen in den Weg stellen konnten. Die schwarze Wolke, die ihre Schwester Itharana gewirkt hatte, war ein voller Erfolg gewesen. Selbst die Nerolianer, die nun herankamen, erschraken über die Macht der Hor-Suulat, denn diese hatten ganze Arbeit geleistet. Keiner der Anyanar war mehr am Leben und konnte jenen von ihrem Zug Kunde bringen, die noch überrascht werden sollten.


    Ashmodeia sah zu Hardos. Sie war sich nicht ganz sicher, doch es war ihr, als ob der Verderber ihre Gedanken lesen konnte. Er hatte ihre Antwort auf die Frage Itharanas nach weiteren Feinden schon gekannt, noch ehe diese die Frage überhaupt gestellt hatte. Konnte das sein? Und wenn dem wirklich so war, musste sie dann vor ihm auf der Hut sein? Führte der Sohn des Taratos vielleicht sogar etwas gegen sie im Schilde? Denn wenn er diese Macht besaß, dann konnte er sie wie keine andere gegen sie wenden. Aber sie stellte fest, dass er ihre Gedanken scheinbar doch nicht lesen konnte. Hätte er dies vermocht, so hätte er es jetzt auch merken müssen, dass sie ihn ertappt hatte. Aber der Verderber hatte kein Anzeichen hierzu gezeigt. Er mochte sich gut unter Kontrolle haben, aber sie hätte es trotzdem gemerkt, dessen war sie sich sicher. Und waren nicht sie und ihr Bruder Ahrael die mächtigsten Kinder der Sithar in der Welt? Ihr Vater Scheitanas hatte nur zwei Hor-Suulat aus sich heraus erschaffen, alle anderen Sithar taten das dreimal. Folglich waren die Kräfte ihrer Nachkommen dann auch dreigeteilt. Aber war das wirklich so, entsprach es der Wahrheit? Irgendwie war sich Ashmodeia dessen nicht mehr ganz sicher. Denn Anukabis und Keodin waren sicher nicht so mächtig wie Itharana oder Hardos, kam es ihr vor. Aber man konnte das nicht mit letzter Sicherheit sagen. Erst wenn sie sich gegeneinander stellten, würde sich deren Macht wirklich offenbaren. Andererseits fühlte sie jedoch, dass auch sie Hardos nicht gewachsen war. Doch hatte sie die beiden Dolche, die ihr Bruder Ahrael, der Schmied der dunklen Waffen und Geschmeide, für sie gemacht hatte, und mit diesen, so war sie sich ganz sicher, konnte sie auch Hardos bezwingen. Denn die Macht, die den Dolchen inne lag, war noch aus einer Zeit, als es die Hor-Suulat noch gar nicht gab. Und ihr Bruder war mächtig im Schmieden von Waffen. Nie hätte er sie angelogen, als er sagte, dass diese gegen jeden Nachkommen der Sithar wirksam waren.


    Die Nerolianer hatten sich wieder zum Marsch bereitgemacht. Sie hatten die Leichen der toten Anyanar durchsucht, um dort vielleicht etwas zu finden, was für Sharandir oder die dunklen Sithar von Interesse sein konnte. Aber sie hatten nichts dergleichen gefunden und die Leichen daher nur ausgeraubt und alles an sich genommen, was vorher zu deren Besitz gezählt hatte. Hardos ging dann einfach voraus und die anderen Hor-Suulat folgten ihm wortlos. Auch die Nerolianer schlossen sofort wieder auf und die Reise ging weiter gen Süden. Ashmodeia mochte es nicht, wenn Hardos einfach handelte und nicht wenigstens sagte, was er vorhatte. Es war zwar einerlei, da sie alle das gleiche Ziel verfolgten, doch Ashmodeia fühlte sich durch ihn zurückgesetzt. So musste jeder glauben, dass er die Hor-Suulat anführte. War sie wirklich so kleinlich? War es ihr wirklich wichtig, was die Nerolianer dachten, wenn diese in Hardos den Anführer des Zuges der Hor-Suulat sahen? Ashmodeia war selbst über diese Gedanken überrascht. Egal was die Nerolianer auch über sie denken mochten, es hätte durch deren kurzes Leben wenig Bestand und war daher auch keinen Gedanken ihrerseits Wert. Sie beschloss, später in Ruhe darüber nachzudenken und folgte Hardos und den anderen gen Süden.


    Vorhin in den Lüften hatte sie gesehen, dass sich einige Nird durch die Schluchten der Räuberberge nach Norden vorgewagt hatten und sogar schon die Wiesen Tervaldorians erreichten. Aber weiter hatten diese kraft- und machtlosen Geschöpfe sich dann doch nicht vorgewagt. Da Ashmodeia jedoch wusste, wie zahlreich sie waren, würde es sie nicht wundern, wenn diese bei ihrer Rückkehr schon ganz Tervaldorian besiedelt hatten. Doch nun ging es weiter. Sie hatten einen Auftrag zu erledigen und die Reise an ihren Zielort war noch lang. Ashmodeia gab einer der Therynn, die über ihnen flogen, ein Zeichen, an Norun zu melden, dass der Zug der Hor-Suulat begonnen hatte und alle Feinde im Osten Tervaldorians bezwungen waren. Nun war es am Heermeister der Nerolianer, die richtigen Schlüsse zu ziehen und die Anyanar endgültig niederzuringen. Ashmodeia wusste, dass Norun durchaus in der Lage hierfür war und sein Bestes geben würde, alles zum Erfolg zu führen. Es bereitete ihr nur etwas Sorge, dass der Mann vielleicht auf den Gedanken kommen könnte, doch den Tar-Heb anzugreifen. Dann würde er sich jedoch eine blutige Nase holen und ihre ganze Sache aufs Spiel setzen. Sollte er so dumm sein und dies wirklich versuchen, hatte sie nach ihrer Rückkehr keine andere Wahl, als ihn dafür zu bestrafen. Aber das wollte sie eigentlich nicht und so hoffte sie auf dessen Klugheit und dass er sich an ihren Plan hielt. Dann würde alles gut werden und sich von alleine in ihrem Sinne entwickeln.


    


    

  


  
    

    Flucht zur letzten Festung


    Feuer über Tervaldorian,


    Tervaldor, 27. Tag des 11. Monats 2517


    


    Tervaldor sah den einsamen Therynn aus dem Südosten kommen und hatte sogleich ein ungutes Gefühl, was Ethelred und ihre Reiter anbelangte. Es war nicht schwer zu erkennen, wo der Therynn herzukommen schien. Als dieser hinter den Reihen der Feinde herunterkam, war er sich sicher, dass dies ein Bote gewesen war, der dem feindlichen Feldherren eine Nachricht zu überbringen hatte. Den Inhalt dieser Nachricht würde er in Teilen jeden Moment erfahren. Es war zwar nur ein unbestimmtes, schlechtes Gefühl, dennoch glaubte er, dass der geflügelte Bote den Befehl zum Angriff mit sich trug, in welcher Weise auch immer. Sicher würde es jeden Moment losgehen. Sein Gefühl trog ihn nicht, denn schon wenige Augenblicke später kam erneut Ordnung in die Reihen der Ugri. Diese hatten den Angriffsbefehl erhalten. Wie eine undurchdringliche Wand aus Leibern gingen sie auf die Reste der Wehr zu. Tervaldor musste sich rasch entscheiden, ob er den Befehl zum Rückzug schon geben sollte, ehe die Ugri an der Wehr waren, oder ob er damit warten wollte, bis diese sie angriffen und sie zu erklimmen versuchten. Ein Meer von Leitern trugen die Scheusale mit sich, die sich zum Himmel hinaufreckten. Dann sah er die Therynn im Norden aufsteigen. Sie machten sich diesmal nicht die Mühe, sich noch zu formieren, sondern flogen gleich in Richtung des Walls an. Wenn die Ugri am Fuß der Bresche durch den Wall waren, wollte er den Befehl zum Rückzug nach Westen geben, keinen Augenblick vorher, auch wenn dies den Tod der Kämpfer im Osten des Walls bedeuten würde. Diesen Preis musste er heute bezahlen, denn dieser Preis konnte das Überleben derjenigen sichern, denen der Durchbruch gelang. Tervaldor sah noch einmal zurück zu dem Melder, der sich sofort nach Süden aufmachen sollte, wenn er sah, dass die Verteidiger die Mauern preisgaben und sich zurückzogen. Seine Aufgabe bestand darin, schnell zu den Spähern an der Hohen Wacht zu eilen und sich mit diesen zu Elardor hin abzusetzen, damit dieser Kunde davon erhielt, das Tervaldorian gefallen war. Tervaldor erkannte jetzt jedoch, dass er mit seinem Angriffsbefehl nicht so lange warten konnte. Die Therynn würden noch vor den Ugri den Wall erreichen, seine Krieger angreifen und in Kämpfe verwickeln, sodass diese dann auch noch den Angriffen der Ugri ausgesetzt waren und keine Aussicht mehr auf eine erfolgreiche Flucht haben konnten. Aber ihr Plan setzte voraus, dass noch genügend Anyanar von der Wehr hinter Vanadia herkamen, um ihren Rückzug nach Norden zu decken. So änderte er seinen Plan und befahl den Rückzug. Überall entlang des Walles begaben sich die letzten verbliebenen Kämpfer zu den Treppen, die an dessen Rückseite hinunterführten, um in westlicher Richtung zu entkommen. Die Meldung, dass der Rückzug begann, ging schneller von Kämpfer zu Kämpfer, als Tervaldor geglaubt hatte. Gerade als die ersten seiner Leute den Boden erreichten und sich nach Westen wandten, erhielten die letzten ganz im Osten des Walles den Befehl und begannen sich abzusetzen. Vanadia gab den Angriffsbefehl schon als sie sah, wie die Männer am großen Westturm begannen, die Brustwehr zu verlassen, und ließ das Tor öffnen, damit ihre Leute die Feinde sofort angreifen konnten. Sie selbst wollte sich hinter dem ersten Drittel ihrer Kämpfer halten, wie Tervaldor es ihr befohlen hatte. Nichts wäre schlimmer gewesen, als wenn sie, die Anführerin des Durchbruchs, schon in den ersten Augenblicken des Kampfes fiel. Der Durchbruch durch die feindlichen Stellungen würde ihr auf jeden Fall gelingen, das wusste sie. Aber sie brauchten auch etwas Glück, damit die Feinde es nicht schafften, sich so schnell umzugruppieren, dass sie ihnen in die Flanke fallen konnten. Da die Ugri hier im Westen nicht so groß an der Zahl waren, waren sie sicher auch schnell niedergerungen. Nur die Nerolianer waren eine wirkliche Gefahr für ihre Leute. Als Vanadia durch das Tor schritt, sah sie auch die Therynn, die nun heran waren. Doch deren Angriff musste sie nicht schrecken, und auch ihre Krieger fürchteten sie nicht. Da nur die vorderen und östlichen Reihen gegen die Ugri kämpfen konnten, hatten die Nachrückenden in der Mitte nichts anderes zu tun, als die Therynn mit ihren Speeren abzuwehren. Schon deren erste Welle bekam zu spüren, wie scharf diese waren. Es führte zwar etwas zur Unordnung, wenn diese Geschöpfe tödlich getroffen zu Boden fielen und wild flatternd zwischen ihren Leuten den Garaus gemacht bekamen, aber mehr bewirkten sie nicht mit ihrem Angriff. Die Therynn mochten vielleicht bestens dazu geeignet sein, Gegner von der Wehr zu stoßen, doch gegen eine Wand aus Speeren und Schwertern vermochten sie nichts Wirksames auszurichten. Dafür waren sie zu schwach und schlecht bewaffnet. Vanadia hoffte nur, dass ihrem Bruder und den meisten von der Wehr die Flucht gelingen würde. Nicht nur weil sie ihren Rückzug deckten, sondern auch in echter Sorge um deren Schicksal. Die Ugri wurden wie erwartet überwunden und schon musste sie über die ersten Leichen dieser Geschöpfe steigen, um voranzukommen. Sie hatte bisher noch nicht einmal gesehen, dass einer der Krieger, die zuvorderst kämpften, gefallen war. Nur zwei hatten sich in die hinteren Reihen zurückgezogen, da sie anscheinend verwundet waren und den Kampf ihrer Brüder und Schwestern nicht behindern wollten. Eigentlich müssten die vorderen Reihen doch schon auf die Nerolianer gestoßen sein, kam es Vanadia dann in den Sinn. Von ihrer Position aus konnte sie jedoch keinen dieser Schwarzgewandeten erkennen. Wenn die Nerolianer sich zurückgezogen hatten, war das, wie sie fand, kein gutes Zeichen. Hatten diese gar damit gerechnet, dass die Tervaldorianer hier auszubrechen versuchten? Dann liefen sie sicher in einen Hinterhalt. Machte das jedoch noch einen Unterschied? Vanadia konnte zumindest keinen feststellen. Eigentlich war es gleich, ob sie bei der Verteidigung der Wehr oder etwas nördlich davon den Tod fanden. Sie würde ihre Leute weiter vorantreiben und so handeln, wie es mit Tervaldor vereinbart war. Einen anderen Weg gab es nicht, die Zeit für Finessen war vorbei. Nur der kalte Stahl konnte an diesem Tag die Entscheidung über den Erfolg oder Misserfolg ihres Unternehmens bringen.


    Nach einer Weile sah sie doch, dass auch die Nerolianer an der feindlichen Flanke in die Kämpfe mit ihnen involviert waren und das beruhigte sie etwas. Aber dort, wo sie auf Nerolianer trafen, wurden die Kämpfe härter und es wurde ihnen erbitterter Widerstand geleistet. Jetzt sah sie auch die ersten ihres Volkes tödlich verwundet zu Boden gehen. Auch mit Pfeilen wurden sie belegt und Vanadia hatte Glück, dass sie weiter hinten stand. Viele ihrer Kameraden fielen diesen zum Opfer, da die Nerolianer sich, Pfeile verschießend, langsam zurückzogen und einem Nahkampf wo sie nur konnten entzogen. Diesen mussten die Ugri führen, die ständig gegen ihre Flanke anrannten und sogar vereinzelte Erfolge hatten. Doch ihre Zahl war nicht groß genug, um einen Keil zwischen sie zu schieben und sie aufzuspalten. Das hatte ihr Plan also richtig vorausgesehen. Im Umkehrschluss bedeutete dies auch, dass Tervaldor lange mit seinem Rückzug gewartet hatte, sonst würden mehr Ugri gegen ihre Flanke drücken. Hoffentlich hatte er nicht zu lange gewartet und war schon hinter ihr, ohne dass sie es wusste. Sie waren mittlerweile fast außerhalb der Sichtweite der Wehr. Das lag jedoch nicht so sehr an der Entfernung zu dieser, sondern war mehr dem Umstand geschuldet, dass sie dem Verlauf der Berge nach Nordwesten folgten.


    Hinter ihrem Zug war Tervaldor bereits damit beschäftigt, zu seiner Schwester und ihren Leuten aufzuschließen. Er hatte mehr Leute von der Wehr um sich geschart, als er zu hoffen gewagt hatte, und immer noch kamen neue hinzu, die seine Truppen auffüllten. Er sah, wie die Therynn von den Truppen seiner Schwester abließen, da ihre Verluste enorm sein mussten. Aber im Osten der Wehr formierten sich die Therynn neu, die dort keine Opfer gefunden hatten, die sie attackieren konnten. Vielleicht würden diese bald erneut gegen sie heranfliegen. Aber davor fürchtete er sich nicht. Sorge bereiteten ihm die Ugri, die nun von ihren Herren gen Westen getrieben wurden, damit sie den Zug Vanadias verfolgten. Das ganze Heer, welches in südlicher Richtung gegen den Wall gestürmt war, befand sich, da sie dort niemanden mehr vorgefunden hatten, in einer großen Umkehrbewegung nach Westen. Noch gelang diese nicht, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Feinde dazu in der Lage waren, geschlossen Vanadia hinterherzumarschieren. Er durfte also keine Zeit verlieren und musste zu seiner Schwester aufschließen, wenn er nicht für immer von ihr getrennt sein wollte. Vanadias Zug geriet immer mehr aus seinem Blickfeld, da er zum Teil schon durch die Berghänge der Höhen von Imlothad verdeckt wurde. Gerne hätte er noch einen Augenblick ausgeharrt und jenen eine Chance gegeben, die noch nicht zu ihm aufgeschlossen waren. Tervaldor wusste, dass, wenn er nun mit den letzten Verteidigern der Wehr losmarschierte, für alle Zurückbleibenden keine Möglichkeit mehr bestünde, sich zu ihnen durchzuschlagen. Diese Männer und Frauen waren dann unweigerlich ihrem Schicksal ausgesetzt. Aber es blieb ihm keine Wahl. Wenn er jetzt nicht handelte, würde er selbst nicht mehr zu seiner Schwester gelangen können. Auch wenn seine Männer und Frauen stark und nicht wenige waren, der Masse der Feinde würden sie schließlich doch unterliegen. Einen Augenblick zögerte er noch. Er überlegte, ob sein Tod, und der jener, die bei ihm waren, dem Unternehmen von Vanadia dienlich sein würde. Da er sich dessen jedoch nicht gewiss sein konnte, gab er den Befehl, hinter den Männern und Frauen Vanadias herzueilen. Schaffte er es, zügig zu ihnen aufzuschließen, dann konnte er mit seinen Leuten die Nachhut bilden. Die Ugri, die zwischen ihm und seiner Schwester standen, hatten großes Pech, denn sie hatten nicht damit gerechnet, dass noch so viele Anyanar aus dem Tor kommen würden. Schnell fielen sie unter den Schwertern von Vanadirs Zug, den er zu noch größter Eile antrieb, da er seine Schwester und deren Kämpfer so schnell wie möglich erreichen wollte. Dies würde deren Mut steigern und die Zuversicht zurück in ihre Herzen führen, sollten diese gewankt haben.


    Im Osten hatten die feindlichen Befehlshabenden inzwischen das Heer der Ugri soweit formiert, dass es ihnen zumindest in leidlicher Ordnung folgen konnte. Aber dass sie sie in eine halbwegs brauchbare Formation, die auch noch gefährlich werden konnte, bringen würden, war vorerst nicht abzusehen. Dafür war das Heer einfach zu groß und die einzelnen Truppenteile behinderten sich gegenseitig zu sehr, als dass sie effektiv voranschreiten konnten. Anscheinend hatte der feindliche Heerführer den Überblick verloren, hoffte Tervaldor. Es konnte aber auch einfach daran liegen, dass die Befehlsketten durch die Unordnung durchbrochen waren. Was es auch war, diesen Vorteil mussten sie ausnutzen und so schnell wie nur möglich zum Tar-Heb marschieren. Dann sah er mit Schrecken, dass hoch in den Lüften einige Ultherynn über sie hinwegflogen. Tervaldor ahnte, was deren Ziel sein konnte. Der feindliche Feldherr wollte sicher verhindern, dass Kunde von der Niederlage der Tervaldorianer nach Vanafelgar gelangte. Und was war besser, als einfach die Ultherynn zu entsenden, damit sie die Boten unterwegs aufspürten und töteten? Er hoffte inständig, dass seine Leute sich vor ihnen verborgen halten konnten. Doch schalt er sich auch einen Narren, dass er nicht bedacht hatte, dass der letzte Bote, der erst losgegangen war, als sie die Wehr räumten, einfach nur von den Ultherynn verfolgt werden musste, um diese auch zu den anderen zu führen, die er zu erreichen versuchte. Er hätte ihn schon in der Nacht vor dem Angriff losschicken müssen. Denn es war egal gewesen, ob die Feinde ihn heute oder erst in zwei Wochen angegriffen hätten. Wenn die Boten nicht zu Elardor gelangten, um diesem zu berichten, dass Tervaldor nicht auf Entsatz durch ihn hoffte, könnte sich der Herr der Elinbari vielleicht verpflichtet fühlen, ihnen zu Hilfe zu eilen. Gerade das hatte Tervaldor verhindern wollen. Es konnte durchaus sein, dass ihre Feinde genau dies bezweckten und Elardor und dessen Kriegern eine Falle stellten. Diese Erkenntnis schmerzte ihn. Aber es war zu spät und lag nicht mehr in seiner Hand.


    Sie kamen nun gut voran und hieben die Ugri, die sich ihnen in den Weg stellten, schnell nieder. Einige seiner Männer wurden jedoch von Pfeilen getroffen, die vereinzelte Nerolianer auf sie abschossen. Diesen würde es jedoch nicht gelingen, sie aufzuhalten. Dafür war ihre Zahl zu gering. Tervaldor sah davon ab, einige Krieger mit Schilden gegen sie zu schicken, weil er glaubte, dass sie sie bei diesem Tempo sowieso schnell hinter sich lassen würden – aber da irrte er sich. Auch als er zu Vanadias Zug aufgeschlossen hatte, waren sie noch da und ihre Pfeile forderten immer weitere Opfer. Aber die Stimmung der sich zurückziehenden Tervaldorianer hob sich schlagartig, als sie erkannten, dass Tervaldor herannahte. Schnell drang dies auch an Vanadias Ohr, die daraufhin einen noch schnelleren Vormarsch befahl. Ihre Leute waren zwar schon etwas außer Atem, aber sie wollte so viel Distanz zwischen sich und dem feindlichen Herr wissen, wie es nur möglich war. Die Ugri ermüdeten sehr schnell und konnten aus dem schnellen Marsch heraus nicht effektiv kämpfen, wie sie wusste. War ihnen erst einmal die Flucht gelungen, dann waren ihre Chancen beträchtlich gestiegen, den Tar-Heb zu erreichen. Leider waren ihre Verluste durch die Bogenschützen der Nerolianer, die sie noch immer vom Osten aus attackierten, mittlerweile enorm. Sie hatte zwar all jene nach Osten befohlen, die einen Schild hatten, um die Flanke zu sichern, doch die Nerolianer waren sehr geübte Bogenschützen und es kam ihr sogar so vor, als ob sie immer zahlreicher wurden, je weiter sie nach Norden gelangten. Liefen sie hier vielleicht wirklich in eine gut ausgeklügelte Falle, die darin bestand, sie immer weiter zu dezimieren, bis sie am Ende einer Übermacht gegenüberstanden, die ihnen den Rest geben sollte? Vanadia wusste, dass auch dies egal war. Sterben würden sie so oder so, daran ging kein Weg vorbei.


    Als sie nach einer weiteren Stunde eine Rast befahl, schloss auch Tervaldor mit seinen Kämpfern richtig zu ihr auf. Er hatte die ganze Zeit versucht, die Nerolianer mit kleinen, schnell geführten Kommandounternehmen daran zu hindern, ihre Pfeile auf sie abzuschießen. Diese zogen sich jedoch sofort zurück, wenn die Anyanar sie angriffen, deshalb hatten diese Unternehmungen keinen Erfolg. Tervaldor glaubte, dass ein Sinn hinter der Taktik der Feinde steckte, denn sie handelten überall, wo er sie angreifen ließ, gleich und zogen sich sofort zurück. Einige Nerolianer konnten sie zwar töten, doch dies half ihnen auch nicht weiter, denn je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr Bogenschützen griffen sie an. Als er schließlich bei Vanadia angelangt war, beschlossen sie, ungeachtet aller Verluste so schnell es ging einfach weiterzumarschieren. Sicher bestand der Plan ihrer Feinde darin, sie erst langsam aufzureiben und ihnen dann vor den Felsschluchten, die zum Tar-Heb hinaufführten, den Rest zu geben. Aber dazu bedurfte es auch bei den Feinden viele Krieger. Sicher rechneten sie nicht damit, dass sie den Tar-Heb erreichten, bevor ihnen die gesamte feindliche Armee auf den Fersen war. Mit etwas Glück mochte aus diesem Grund heraus die Falle der Feinde nicht zuschnappen. Deshalb gab es auch nur eine Lösung: Sie mussten den Tar-Heb einfach schneller erreichen, als die Feinde damit rechnen konnten.


    


    


    

  


  
    

    Tervaldorian ist nicht mehr


    Feuer über Tervaldorian Norun,


    27. Tag des 11. Monats 2517


    


    Alles war so verlaufen, wie Norun und Ashmodeia es geplant hatten. Norun war zufrieden und sah dort hinüber, wohin die Tervaldorianer nun flohen. Er hatte sich selbst auf den Weg gemacht, um deren Flucht nach Norden mitanzusehen. Doch anders als Tervaldor erwartete, hatte er keine seiner eigenen Truppen vor dem Tar-Heb in Stellung gebracht, damit sie seine Flucht aufhalten sollten. Es waren Ugri, die dort standen und sie in eines der Täler abdrängen sollten, in dem seine Bogenschützen auf sie warteten. Mit etwas Glück konnte er sie dann bis auf den letzten niedermachen lassen. Er rechnete zwar nicht mit einem kompletten Erfolg, aber jeder tote Tervaldorianer war ein Grund zur Freude für ihn und seine Auftraggeber. Sollten sie ruhig in ihre letzte Festung fliehen. Von dort gab es dann kein Entrinnen mehr. Aus der Ferne beobachtete er mit einem seiner Ferngläser, wie die Anyanar die Schilde an ihrer Ostflanke hochhielten, damit seine Bogenschützen sie nicht treffen konnten. Das war jedoch vergebene Liebesmühe, wie er wusste, denn darauf waren sie gefasst und die Männer sehr gut darin geübt, die Pfeile von oben auf ihre Feinde herabregnen zu lassen. Nur das Tempo, das die Anyanar vorlegten, verwunderte ihn. Nie hätte er gedacht, dass diesen die Flucht mit solch großer Geschwindigkeit gelingen könnte und sie schafften es, sie aufrechtzuerhalten. Dafür zollte er ihnen sogar ein wenig Respekt. Aber diesen hatte Norun sowieso. Die Anyanar kämpften, obwohl ihre Sache hier im Norden schon verloren war, noch immer wie die Löwen der großen Wüste um ihr Leben. Nicht einmal hatten sie einen Emissär zu ihm gesandt, der ihnen ein Angebot zu einem Frieden unterbreitete. Sie wollten auch nicht wissen, was die Nerolianer von ihnen wollten. Selbst wenn sie von den Gefangenen erfahren haben mussten, warum sie hier waren, hatten sie doch nie versucht, dies zu sondieren. Sie kämpften immer weiter, ohne Hoffnung auf Sieg oder die Unterstützung durch ihre Verbündeten, deren Sache auch nicht gerade gut stand. Was trieb die Anyanar an? Sicher, die Gefangenen konnten den Anyanar nicht viel mehr berichten, als dass sie hier waren, um die Ugri und Nird Sharandirs im Kampf gegen sie zu unterstützen. Aber mussten sie deshalb zwangsläufig auch annehmen, dass diese Unterstützung nur in der Auslöschung ihres Volkes gipfeln konnte? Oder wussten sie dies nicht einmal?


    Sharandir hatte jedenfalls ihnen gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, was er mit den Überlebenden der Völker Vanafelgars vorhatte, wenn sie erst einmal in seiner Hand waren. Norun blickte nach Norden, wo noch immer einige Therynn in der Luft waren. Hätte er jetzt die Gorothynn einsetzen dürfen, was Ashmodeia jedoch ausdrücklich untersagt hatte, dann hätten die Tervaldorianer keine Chance gehabt, den Tar-Heb zu erreichen. In deren Feuern würden sie hier am Fuße ihrer geliebten Berge schnell vergehen. Selbst wenn deren Anführer Tervaldor noch lebte, dann würde hier auch seine letzte Stunde anbrechen. Die meisten Therynn, die er gegen die Wehr gesandt hatte, waren dort niedergegangen und warteten wie die Ugri auf weitere Befehle. Die Wehr war eingenommen und er ging davon aus, dass ganz Tervaldorian entvölkert war und die Letzten hier vor seinen Augen nach Norden flohen. Er würde den Ugri und seinen Leuten bald erlauben müssen, die Häuser und Siedlungen Tervaldorians zu plündern. Dies war der Preis, den zumindest die Ugri forderten. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Anyanar dort wertvolle Dinge zurückgelassen hatten. Aber ihre Einrichtung und die alltäglichen Gebrauchsgegenstände waren sicher noch dort und würden bald ein Raub der Ugri werden. Er hatte lange überlegt, ob er auch seine Leute dort plündern lassen sollte. Doch dann war er zu dem Entschluss gelangt, dass die Habe der Anyanar besser in deren Hände als in die der Ugri fiel. Denn was konnten diese Kreaturen denn schon damit anfangen, außer dass sie sich darum balgten, wer den größten Topf oder Kochlöffel erhielt? Einige der Therynn waren von ihm damit beauftragt worden, nach der Einnahme der Wehr weiter hinunter in den Süden zu fliegen, um zu sehen, ob sich dort noch einige Anyanar aufhielten. Es bestand die Möglichkeit, dass einige der Tervaldorianer ihre Heimat nicht verlassen wollten und lieber dort zugrunde gingen, als sich der Flucht ihres Volkes anzuschließen, die auch kein anderes Ziel haben konnte, als den Untergang noch etwas hinauszuzögern. Erst wenn diese Therynn zurückkehrten, würde er entscheiden, wie weiter vorangegangen werden sollte. Bis dahin sollten die Truppen an der Wehr verweilen und Stellungen beziehen. Er fürchtete auch nicht, dass eventuell noch weitere Verstärkungen aus Maladan oder von den Elinbari hierher unterwegs waren. Dies hätten Ashmodeias Ultherynn gemeldet, die ausgesandt waren, eventuell versprengte Tervaldorianer anzugreifen und zur Strecke zu bringen. Auf diese Art würden auch Boten gefunden werden, die Tervaldor noch gen Süden hatte senden können. Die Therynn hatten Order, bis weit über die Unir-Fälle hinauszufliegen und sich auch dort die Lande anzusehen. Die noch im Norden verbliebenen Ugri würde er gegen jene senden, die zum Tar-Heb durchbrechen wollten, denn sie sollten hernach auch die Wachen dort verstärken. Mit etwas Glück würde es ihnen dann auch gelingen, noch einige der Anyanar zu töten, wenn diese sich ihnen stellten. Aber seine Bogenschützen würden sie bis dahin so sehr dezimiert haben, dass ihnen ein Kampf sicher nicht mehr bekäme. Wie man es auch wendete, der Krieg hier war gewonnen und die Feinde geschlagen. Diejenigen, die in der Bergfestung noch aushielten, würde er sich dann vornehmen, wenn der Befehl dazu kam, nach Vanafelgar hinunterzusteigen und dort den Krieg fortzuführen. Doch bis dahin mochte es gut sein, dass dort oben schon alle verhungert waren.


    


    

  


  
    

    Die schwarze Wolke


    Valelin, 30. Tag des 12. Monats 2517


    


    Schon seit einer Weile stand Elardor auf den Zinnen seines Palastes und schaute gen Osten auf die Taras-Elin, die in der Ferne, von der Sonne angestrahlt, hell leuchteten. Schon immer hatte ihn deren Anblick daran gemahnt, dass von hier eines Tages einmal Gefahr für sein Volk drohen könnte. Dass es nun soweit war und dort oben ihre Feinde die Lande besetzt hielten und damit seine Gedanken bestätigten, war jedoch nichts, was er sich zugutehalten konnte. Seine Späher hatten ihm berichtet, dass ganz Tervaldorian in der Hand der schwarzgewandeten Nerolianer zu sein schien. Bis in die Taras-Elin hielten sie das Land besetzt. Doch bisher hatten sie nicht versucht, die eisigen Pässe zu überschreiten und auch sein Land mit Krieg zu überziehen. Er konnte sich eine solche Unternehmung im Winter auch nicht recht vorstellen. Die Ugri würden die Kälte der Berge niemals unbeschadet überstehen können und müssten schon bei dem Versuch, in den Haman-Elin zu gelangen, den Tod dort oben im Eis finden. Wie die Nerolianer sich im Winter schlugen, wusste er nicht, denn mit diesen hatte er bisher noch nicht viel zu tun gehabt. Aber wenn der Frühling kam, mussten die Pässe dort gut besetzt sein. Das waren sie zwar jetzt auch schon, aber er würde die Truppen in den Bergen noch verstärken, um sicher zu gehen, dass diese auch einem Belagerungskrieg standhalten konnten. Kam es dazu, dann trat er an die Stelle von Tervaldor und sein Volk würde die Last des Krieges in dem Ausmaß zu spüren bekommen, wie es die Tervaldorianer erleben mussten, bevor sie fielen. Elardor wusste zwar um die große Festung am Tar-Heb. Vielleicht hielten dort noch einige der Tervaldorianer gegen die Horden Sharandirs stand. Doch Hilfe konnte er ihnen keine schicken, denn es schien ihm unmöglich, dorthin zu gelangen. Die wenigen Späher, denen es gelungen war, in Tervaldorian einige Informationen zu sammeln, konnten diese ausschließlich über den Blick aus den Bergen heraus gewinnen, daher waren sie sehr dürftig. Aber alle Späher waren sich einig, dass die Zahl der Feinde dort in Tervaldorian gewaltig war. Sein dringlichstes Anliegen war es jedoch, den Unir zum Humland hin zu halten. Gelang es ihren Feinden erst einmal, hier eine Brücke über den Unir zu schlagen, dann war alles verloren. In den letzten Monaten waren auch dort immer mehr Ugri aufgetaucht, wie ihm gemeldet wurde. Was ihn dabei am meisten störte, war, dass diese scheinbar nicht aus Tervaldorian kamen, sondern über das Haig zu den Ostufern des Unirs gelangten. So musste er immer damit rechnen, dass jene Feinde, die nun in Tervaldorian standen, einzig und allein das Ziel verfolgten, ihn und sein Volk über die Berge anzugreifen, um sie so vom Unir abzudrängen, damit sie sich mit ihresgleichen am Ostufer vereinigen konnten. War dies erst einmal geschehen, dann war alles aus und die Zeit der Elinbari in Vanafelgar würde sich dem Ende zuneigen.


    Nun wandte Elardor seinen Blick nach Osten. Dort, im Hochland von Talmarien, hatte er auf Drängen seiner Frau einige Wehranlagen errichten lassen, in die sie sich zurückziehen konnten, wenn die Stunde dafür gekommen war. Elardor mochte den Gedanken an einen Rückzug nicht leiden, denn wenn dieser erst einmal stattgefunden hatte, blieb ihnen in Talmarien auch nichts anderes mehr zu tun, als abzuwarten und gegen ihr sicheres Ende anzukämpfen. Dies ergab in seinen Augen jedoch wenig Sinn. Waren der Wald und dann auch noch Valelin von den Feinden eingenommen, dann wollte er lieber im Kampf fallen, als zu fliehen und eine sinnlose Wehr zu verteidigen, die keinen Anspruch auf ihren Namen mehr haben konnte. Aber Varasia war in dieser Hinsicht stur geblieben und er hatte sich dann sogar über seine Heermeister wundern müssen, denn auch von diesen hatte keiner gegen die Unternehmung gesprochen, in Talmarien Wehranlagen als letzte Zuflucht für das Volk zu erbauen. Er konnte von hier aus zwar keine der Anlagen erkennen, dazu waren sie einfach zu weit von ihm entfernt, aber es begann auch ihn ein wenig zu beruhigen, dass sie erbaut wurden – auch wenn sie viele Männer und Frauen beschäftigten, die seiner Meinung nach woanders besser eingesetzt werden konnten. Am meisten beunruhigte ihn jedoch die Meldung, die einer seiner Späher gemacht hatte, die besagte, dass vor jenem Land, das einst Hanings-Lot genannt wurde, etwas Dunkles einhergegangen war. Der Späher war der Einzige, der dies vermeldete, andere Späher dort konnten dies nicht bestätigen. Aber es ließ Elardor trotzdem aufhorchen. Er kannte den Mann persönlich und wusste, dass dieser niemals solch eine Aussage machen würde, wenn sie nicht der Wahrheit entspräche. Dessen Worte wurden noch von der Tageszeit untermauert, die der Mann für seine Sichtung angab. Es war angeblich zwei Stunden nach der Mittagszeit gewesen, als er seine Beobachtung machte. So war also auch ausgeschlossen, dass er etwas in der Morgen- oder Abenddämmerung falsch interpretiert hatte. Elardor ging davon aus, dass ihn dann diese Mitteilung auch nie erreicht hätte, denn der Späher wäre in dem Fall sicher selbst mit sich uneins gewesen, ob er nicht einfach einem Trugbild aufgesessen war. So erfuhr Elardor von der Sichtung von Nerolianern, denen ein Dunkel vorausging. Was damit genau gemeint war, konnte er sich anhand der Schilderung gut vorstellen. Das Dunkel sollte angeblich eine schwarze Wolke gewesen sein, die eine böse Aura um sich hatte. Vielleicht verbarg sich etwas in dieser Wolke, das niemand erkennen sollte, vermutete Elardor zwar richtig, doch konnte ihm dies niemand bestätigen. Er war sich jedoch sicher. Was planten die Feinde, nun, da sie Tervaldorian erobert hatten? Wie schon zuvor bekam er eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass Tervaldor, der Sohn seines Freundes Vanadir, und dessen Geschwister mit ihrem Volk von den Feinden abgeschlachtet worden waren. Er hoffte nur, dass diesen niemand lebend in die Hände gefallen war, diesen Triumph wollte er Sharandir nicht gönnen. Ganz davon abgesehen, welch Schicksal einen Gefangenen erwarten würde, bei dem sich herausstellte, dass er ein Verwandter Vanadirs war. Sharandir machte diesen sicher immer noch persönlich für seine verlorene Königswahl in den alten Tagen Solatwans verantwortlich, dessen war er sich ganz sicher. Bekam er nun also einen Nachkommen Vanadirs lebend in die Hände, wäre es um diesen schlecht bestellt. Aber auch der Verlust der Verbündeten im Norden, die der einzige Schild waren, den sie noch hatten, war eine Katastrophe für die Elinbari. Das ganze Ausmaß dieser Tragödie würde sich erst noch zeigen. Vielleicht hatte diese schwarze Wolke sogar etwas zu damit zu tun, dass Tervaldor bezwungen worden war. Denn Elardor wusste, wie stark die Tervaldorianer gewesen waren. Sicher, ihre Stärke hatte den Zenit längst überschritten. Dennoch musste es einer gewaltigen Armee bedurft haben, um diese letztendlich zu bezwingen. Da die Feinde dies erreicht hatten, musste ihre Zahl gewaltig sein. Elardor gab an alle Späher den Befehl aus, vornehmlich nach dieser schwarzen Wolke Ausschau zu halten. Sollte diese noch einmal irgendwo gesehen werden, so wollte er sofort darüber Kenntnis erlangen. Auch Varasia teilte seine Auffassung über die Gefährlichkeit dieser Erscheinung und glaubte seiner Einschätzung hinsichtlich des Mannes, der sie entdeckt hatte. Es ging etwas vor in Vanafelgar, das zuvor scheinbar noch nicht dagewesen war. Wenn dem kein Einhalt geboten wurde, dann mochte alles fehlgehen, was sie noch unternehmen konnten. Und das war an sich schon nicht mehr viel.


    


    


    

  


  
    

    Der Weg nach Galra


    Hor-Suulat, 25. Tag des 1. Monats 2518


    


    Eine Wegstunde hinter jenem Ort, wo der Fallarion in den Unir mündete, befand sich eine Stelle, an der Ashmodeia den großen Fluss im Westen zu überqueren plante. Oft war sie in diesen Landen gewesen. Zwar hatte sie sie nur in großer Höhe überflogen, doch was sie sah, gefiel ihr für ihren Plan sehr gut. Der Unir war hier sehr breit, wodurch auch die Stärke seiner Strömung etwas gemindert war. Die Nerolianer, die sie begleiteten, würden hier ohne Probleme über den Fluss setzen können, ohne dabei zu ertrinken.


    Die Bataillone der Schwarzgewandeten waren jeweils 250 Männer stark und damit mehr als doppelt so groß wie ihre normale Bataillonsstärke. Asgoth verfügte in seinem Hauptquartier in der Festung Tarkur über nur vier Bataillone der Bewahrer des Glaubens. So hatte Norun recht gehabt, als er vermutete, dass Asgoth ihn unbehelligt ließ, weil ihm die Männer fehlten. Asgoth hielt ein ganzes Bataillon seiner Leute in Tarkur zurück, weil er immer mit Unwägbarkeiten rechnete. Zur Kontrolle der Armee am Karion blieben ihm also nur noch 250 Männer. Und dies war ihm viel zu wenig, als dass er auch noch Bewahrer nach Westen senden konnte, um dort Norun auf die Finger zu sehen und dessen Soldaten unter Kontrolle zu halten.


    Wenn die Nacht heran war, würden die Nerolianer über den Fluss setzen. Itharana sollte am Ostufer bleiben, während Ashmodeia die anderen Hor-Suulat über den Fluss in den Rücken der bewachenden Elinbari flog. Ashmodeias konnte ihre Flügel den Erfordernissen anpassen. Als sie Hardos hinüberflog, musste sie diese sehr groß wachsen lassen, damit sie ihn überhaupt tragen konnte. Er war so schwer, wie sie es niemals geglaubt hätte, und ihr war, als ob es das größte Gewicht war, das sie jemals selbst mit sich in die Lüfte erhoben hatte. Schließlich waren jedoch fast alle auf der anderen Seite des Unir, nur Itharana und die Nerolianer waren noch zurückgeblieben und warteten auf ein Zeichen von Ashmodeia, mit dem Übersetzen zu beginnen. Die Hor-Suulat hatte Holzstücke der Felsenkiefer herfliegen lassen, damit die Nerolianer, die nicht schwimmen konnten, sich daran festhalten konnten und nicht ertranken. Das Holz der Felsenkiefer war sehr leicht, in getrocknetem Zustand nahm es kein Wasser mehr auf und verfügte über genügend Auftrieb, um einen erwachsenen Mann nicht untergehen zu lassen, wenn dieser sich daran festhielt. Bevor die Nerolianer jedoch übersetzten, sollte Itharana ein Trugbild erschaffen, welches die Blicke ihrer Feinde auf sich zog, um diese von den Nerolianern abzulenken. Es war nicht sicher, dass es Hardos und den Söhnen Meliliths gelingen würde, alle Verteidiger am westlichen Ufer zu töten, bis die Nerolianer herüber waren. Das Land, welches sie danach durchschreiten wollten wurde Ellamad genannt. Dort waren die stärksten Truppen der Elinbari außerhalb ihres Waldes stationiert. Deren Lager lagen jedoch weit im Westen des Landes an den Ufern des Fallarion. Dies war der Grund, warum Ashmodeia diesen Übergang ausgewählt hatte. Was gab es Schöneres, als die Feinde wissen zu lassen, dass man ihnen über war? Bald vernahm sie die ersten Geräusche, die Hardos verursachte, als er die Späher der Feinde in Stein verwandelte. Einige Schreie durchdrangen die Nacht von jenen Orten, an denen Anukabis und Keodin unter den Spähern Elardors wüteten. Als sich Ashmodeia wieder in die Lüfte erhob, um nachzusehen, ob das westliche Ufer von allen Feinden befreit war, erkannte sie schnell, dass die anderen Hor-Suulat ganze Arbeit geleistet hatten. Nun gab sie Itharana das vereinbarte Zeichen und diese befahl den Nerolianern, den Fluss zu überqueren. Zu Ashmodeias Erstaunen ertrank nicht ein einziger der Männer und alle erreichten unbeschadet das andere Ufer. Die Nerolianer sahen nun erneut mit eigenen Augen, zu was die Kinder der dunklen Sithar fähig waren. Dort, wo die Söhne der Melilith unter ihre Feinde gekommen waren, war nur noch etwas Asche in den Kleidern ihrer Feinde zu erkennen. Sie hatten das Fleisch der Unglücklichen verbrannt. Jenes Feuer, das dies bewirkte, richtete sich anscheinend nicht gegen die Kleidung der Unglücklichen sondern nur gegen ihre Körper. Hardos dagegen hatte seine Feinde versteinert, und ihre Rüstungen teilten das Schicksal ihrer Träger. Wie man es nahm, das Ende ihrer Gegner war schrecklich. Und so mancher unter den Nerolianern hoffte, dass er deren Schicksal nicht eines Tages teilen musste. Andererseits empfanden sie es als sehr hilfreich, mit solch mächtigen Begleitern zu reisen. Wenn einige auch große Furcht vor dieser Reise gehabt hatten, so durften sie es sich doch nicht anmerken lassen. Ihre Anführer würden dies sofort mit Feigheit gleichsetzen und jeder wusste, was dies dann für ihn bedeuten konnte. Wer nicht stark im Glauben war und treu seine Pflicht dort erfüllte, wo ihn der Orden auch hinstellen mochte, dem drohte der schreckliche Tod im reinigenden Feuer. Dies war die einzige Möglichkeit, wie der Geist des Nerol, der über sie alle wachte, zufriedengestellt werden konnte, damit er das Licht des Betreffenden durch Uluzefar zum Einen führen würde.


    Als sie danach das Unland im nördlichen Ellamad durchquert hatten, erreichten sie die Taras-Gelarion. Vor und in den Bergen mussten die Hor-Suulat noch einmal zu Werke gehen und Späher der Elinbari ausschalten, die dort ihre Posten hatten. Aber auch dies gelang ohne große Verzögerungen. Ashmodeia, die nachts immer vorausflog, um die Gegend vor ihnen zu erkunden, fand einen Weg durch diese Bergkette, der nicht allzu beschwerlich zu beschreiten war. Die Stelle, die sie auswählte, den Gelarion zu überqueren, war sehr steinig und breit, so war auch hier die Gefahr sehr gering, dass jemand dabei ertrank. Als sie das südliche Ufer dieses Flusses erreichten, lagerten sie einen Tag und eine Nacht, denn Ashmodeia konnte sich nicht entscheiden, wie der Weg nun weitergehen sollte. Sie entschloss sich dann jedoch entgegen ihrer ersten Absicht, den Weg direkt nach Süden zu wählen weil er ihr ungefährlicher für die Nerolianer erschien. Ashmodeia wollte unbedingt, dass alle Nerolianer wohlbehalten in jener Stadt in den Thainaten Fengols anlangten, die dort die größte war. Deshalb wollte sie jeden unnötigen Kampf vermeiden. Nichts Schlimmeres konnte passieren, als dass sie zu früh entdeckt wurden und so die Bewohner von Galra zu früh von ihrem Kommen erfuhren. In dieser Hafenstadt wollten sie Schiffe stehlen, auf denen sie dann gen Westen fahren konnten. Galra war nicht durch Befestigungswälle geschützt, sondern seit jeher eine offene Stadt gewesen, deshalb war sie auch von Ashmodeia ausgewählt worden. Dort standen zwar zwei Bataillone der Anyanar Maladans, aber das war auch alles. Die Stadt hatte im Laufe der Jahre an Bedeutung verloren. Ihre Bewohner waren jedoch fast ausschließlich Anyanar, über deren Wehrhaftigkeit sie Bescheid wusste. Doch ihre Brüder würden sich jener schon annehmen, die dann gegen sie standen. Die Nerolianer sollten wenn möglich noch aus den Kämpfen um die Stadt herausgehalten werden. Als sie die stillen Höhen überschritten hatten, war es soweit. Ständig mussten sie kleine Gehöfte und Weiler niederbrennen, die auf ihrem Weg nach Süden lagen. Ashmodeia war hoch in den Lüften unterwegs und sah jeden, der zu fliehen versuchte, und tötete ihn. Auf diese Weise konnte niemand das Herannahen der Bedrohung auch nur erahnen. Die Bevölkerung Galras würde sicher überrascht werden. Ashmodeia hatte vor, bei Nacht dort einzufallen, denn mit etwas Glück könnte es ihnen sogar gelingen, ein Schiff zu stehlen, ohne dass es erst zu großen Kämpfen kommen musste. Das Ödland im Norden der Stadt war sehr geeignet für ihr Vorhaben. Dort wohnte fast niemand und das Land war so zerfurcht und hügelig, dass niemand ihr Nahen bemerken konnte.


    Aber eine Sache wusste selbst Ashmodeia nicht: In Galra lebte Vanuriel, die Witwe Vanadirs und Mutter Tervaldors. Sie hatte sich dorthin zurückgezogen, um der Thronfolge in Maladan nicht im Wege zu stehen. Sie hatte nie selbst die Krone beansprucht und führte ein einfaches Leben. Von den Dingen der Welt hielt sie sich fern und schrieb nur selten Briefe an ihre Kinder oder alte Bekannte, von denen es nicht mehr viele gab. Sie war nicht einmal in Formos gewesen, wo ihre Verwandten ruhten. Für Vanuriel war der Leib eines Anyanar nichts, wenn dessen Licht ihn verlassen hatte. Sie fand es nicht richtig, dass ein Kult um die Toten ins Leben gerufen wurde, denn dieser konnte nach ihrer Meinung nur zu Übel führen. Ihr Volk sollte nach vorne sehen und sich um die Lebenden kümmern, anstatt den Toten hinterherzuweinen, denen es dort, wo sie nun waren, viel besser ging als in dieser Welt. Mit ihren Ansichten hatte sie nicht viele Freunde gewonnen. Nach dem Tod ihres Gatten war sie der Auffassung ihres Sohnes Tervaldor gewesen und hatte dafür plädiert, sich den Feinden im Norden zu stellen und diese, wenn es sein musste, bis zu deren Ursprung hin zu verfolgen. Sie wusste schon damals, dass, solange Sharandir am Leben war, dieser nach ihrer Unterwerfung gieren würde. Vanuriel war vielleicht auch die Einzige, die erkannt hatte, dass die dunklen Sithar oder was von diesen noch übrig war, Sharandir dienen mussten. Sie vermutete einen Fluch Uluzefars, der diese mächtigen Sithar dazu zwang, Sharandir zu Diensten zu sein. Wie nahe sie damit bei der Wahrheit lag, wusste sie jedoch selbst nicht und niemand hatte ihr Glauben geschenkt. Sie wurde von einigen gar als wahnsinnig bezeichnet, weil sie einen Krieg befürwortete, der über solch einen langen Weg geführt wurde. Aber jene Mütter, die sie damals um die Unversehrtheit ihrer Söhne und Töchter verdammten, hatten leider einsehen müssen, dass der Weg, den Vanuriel empfohlen hatte, vielleicht der einzige gewesen wäre, mit dem sie ihre Kinder hätten schützen können. Die meisten davon waren in den Jahren nach Vanuriels Abreise aus Tharvanäa auch so im Haig den Schwertern und Pfeilen ihrer Feinde zum Opfer gefallen, ohne dass es dazu das Ausführen von Vanuriels und Tervaldors Plan bedurft hatte. Für Ashmodeia wäre Vanuriel, hätte sie von deren Anwesenheit gewusst, nichts weiter als eine Anyanar gewesen, die es zu überwinden galt. Sie hätte zwar gewusst, dass sie Sharandir keine größere Freude machen konnte, als ihm diese Frau lebend auszuliefern. Aber die Freuden dieses nichtigen Vertreters seiner Rasse berührten sie nicht. Er war wie die Menschen nur von minderer Geburt und kein Gott wie sie selbst als Kind eines mächtigen Sithar, mochte er auch unsterblich sein. Das änderte nichts daran, dass er nur über die Macht verfügte, die sie ihm zugestanden.


    Sie bezogen nun Stellung an einem Ort, von dem aus sie in wenigen Stunden in die Hügel hinter der Stadt Galra gelangen konnten. Aber sie würde den Aufbruch erst befehlen, wenn der Abend kam, denn solange sie im Verborgenen blieben, war ihnen das Überraschungsmoment sicher. Nur Itharana und die anderen Hor-Suulat sollten, verborgen durch ihren Zauber, schon vorangehen, damit sie die Stadt einige Stunden vor den Nerolianern erreichten.


    Die zwei Bataillone der Nerolianer wurden von Belbas und Jendor angeführt. Diese Männer waren im Range eines Priesters und von Meigol selbst für diese Aufgabe ausgewählt worden. Niemals hätte es Asgoth zugelassen, dass Belbas solch einen Auftrag bekommen hätte, wäre der Befehl zu dessen Berufung nicht von Meigol persönlich unterzeichnet gewesen. Hätte Mefladun, der Stellvertreter Garauns, die Order abgezeichnet, so würde er sie einfach übergangen haben und sich eine Ausrede dafür einfallen lassen. Aber gegen den Befehl Meigols konnte er sich nicht zur Wehr setzen. Dieser war sein Mentor und hielt seine schützende Hand über ihn, die schnell wieder zurückgezogen werden konnte, wenn er sich nicht an dessen ausdrückliche Befehle hielt. Der Verlust von Belbas, seinem Stellvertreter, schmerzte Asgoth mehr als alles andere. Warum ausgerechnet Jendor von Meigol dazu ausersehen worden war, eines der Bataillone zu kommandieren, die in die fernen Lande ziehen sollten, wusste Asgoth nicht zu sagen. Dieser Mann hatte sich bisher seines Wissens niemals sonderlich hervorgetan. Aber vielleicht war er einfach nur ein Spion von Meigol in seinen Reihen und dieser wollte ihn bei der neuen Sache dabeihaben. Meigol hasste nichts mehr, als wenn er über manche Dinge im Unklaren war, denn das Wissen um alles war seine größte Stärke. Niemals würde der Richter und Oberste Bewahrer des Glaubens je zulassen, dass Ordensbrüder an einen Ort gesandt wurden, von dem er nichts wusste und bei deren Unternehmung er keinen Spion dabei hatte, der ihm alles, was vorfiel, berichtete. Jendor war also ein Spion von Meigol und stand in dessen privaten Diensten, wenn es diese überhaupt gab. Dies war das erste Mal, dass Asgoth sich selbst darüber bewusst wurde, dass auch er Spitzel um sich haben musste und sein Meister ihm vielleicht ebenso misstraute, wie er es bei allen anderen zu tun pflegte, obwohl er sie gut kannte. Diese Erkenntnis veranlasste Asgoth, sich vorerst in allen Belangen zurückzuhalten, denn bisher hatte er geglaubt, dass er Meigols Vertrauen besaß, sodass ihm der Richter keinen Aufpasser zur Seite stellte. Aber da hatte er sich wohl überschätzt. Der alte Fuchs war also noch immer wachsam und traute wirklich niemandem über den Weg. Aber schlimmer traf ihn die Erkenntnis, dass er damit nicht so weit über den Dingen stand, wie er es immer geglaubt hatte. Meigol hatte ihm mit der Berufung des Mannes aufgezeigt, dass er die Lage im Süden durchaus unter seiner eigenen Kontrolle wusste und auch Asgoth sich besser an alles hielt, was ihrer Sache diente.


    Ashmodeia flog schon kurz nach Einbruch der Nacht über Galra und zog dort in einer Höhe, in der kein menschliches Auge noch etwas erkennen konnte, ihre Runden. Es lagen vier Schiffe im Hafen der Stadt vor Anker. Eines davon, das größte, würden sie in Besitz nehmen und mit diesem über das Meer nach Westen fahren. Sie hoffte nur, dass die Seeleute an Bord waren, die sie brauchten, um das Schiff zu steuern. Vorsorglich müssten sie auch die anderen Schiffe nach Mannschaften durchsuchen. Ashmodeia hatte sich zuvor noch nie darüber Gedanken gemacht, wie ein Schiff zu steuern war. Sie wollte jedoch keinesfalls mit zwei kleineren Schiffen diese weite Reise wagen. Ihre Brüder und Schwester konnten zwar nicht ertrinken, wenn sie Schiffbruch erlitten, die Nerolianer aber schon. Aber diese brauchten sie in den Thainaten, es durfte ihnen daher kein Leid geschehen. Schon beim Angriff auf die Stadt könnten viele der Schwarzgewandeten sterben, wenn etwas schiefging. Sie selbst würde daher vorsichtshalber in die Kämpfe eingreifen, um diese schnell zu entscheiden. Dann hielt sie Ausschau nach den Gebäuden, in denen sich die Garnison befand. Dorthin wollte sie nämlich ihre Brüder bringen, während Itharana die Nerolianer in der Dunkelheit bei ihrem Angriff verbarg. Auf den ersten Blick konnte sie keines der Gebäude als Standort der Garnison ausmachen. Aber sie hatten Glück. Als sie sie dann doch erspäht hatte, lagen diese an der Nordseite der Stadt, sogar an jener Stelle, an der sie sie anzugreifen gedachte. Ihre Brüder würden leichtes Spiel haben, wenn sie die schlafenden Soldaten der Anyanar überraschten. Nachdem sie sich weiter vergewissert hatte, dass die Bewohner Galras und die Soldaten nicht mit ihrem Auftauchen rechneten und alles dort ruhig seinen Gang ging, flog sie noch einmal den Weg zurück, den sie nehmen wollten. Aber auch dort war niemand zu sehen, der eilig zur Stadt wollte und etwas über sie zu berichten wusste. Niemand ahnte, dass sie kamen – und so sollte es auch sein.


    


    

  


  
    

    Der Feind in der Nacht


    Galra, 25. Tag des 1. Monats 2518


    


    Die Hor-Suulat waren schnell mit den Wachen der Kaserne fertig und begaben sich in die Schlafräume der Garnison, wo sie die meisten der Männer und Frauen noch im Schlaf überraschten und sie in Asche oder Stein verwandelten. Einst sagten die Menschen Ilvaleriens, dass die Hor-Suulat mit jedem, den sie töteten, an Kraft gewannen. Keodin kam es nun so vor, als ob wenigstens ein Quäntchen Wahrheit darin lag. Er fühlte sich tatsächlich etwas stärker, wenn er tötete. Schon bei den Reitern Tervaldors hatte er dies gefühlt, aber ganz sicher war er sich dessen nicht gewesen. Anukabis glaubte, dass die Schreie der Toten in seinem Innersten zu hören waren. Dies waren Schreie der Furcht, die die Getöteten zu ihren Lebzeiten und in der Stunde ihres Todes nicht mehr hinauszuschreien vermochten, weil sie viel zu schnell zu Asche wurden, noch ehe sie begriffen, was mit ihnen geschah. Einige der Männer und Frauen schafften es noch, sich von ihren Betten zu erheben, aber auch diesen gelang nicht die Flucht nach draußen auf den Hof der Kaserne. Es hätte ihnen auch nichts genutzt, denn dort hielt Ashmodeia Wache und hätte jeden mit ihren Dolchen niedergestreckt, der über diesen Weg zu fliehen versuchte. Dort, wo Hardos die Unglücklichen berührte und sie in Stein verwandelte, brachen manche sogar durch die Betten zu Boden, wenn diese dem Gewicht des zu schwerem Stein gewordenen Leibes nicht standhalten konnten. Doch auch Hardos glaubte, dass die Lichter seiner Opfer auf eine unerklärliche Weise an ihm haften blieben. Er wurde deshalb zwar nicht stärker, aber der Schatten des Todes, der auf die durch ihn Verdorbenen fiel, verursachte, dass etwas von ihnen, und wenn es auch nur die fast nicht wahrnehmbare Aura dieser Anyanar war, bei ihm zu bleiben schien. Er machte sich darüber jedoch keine weiteren Gedanken und ging weiter seinem grausigen Auftrag nach. Es ärgerte ihn nur ein bisschen, dass er so schnell vorgehen musste, dass er bei den meisten seiner Opfer nicht einmal den Schrecken sehen konnte, der deren Erkenntnis um ihr Schicksal widerspiegelte. Nicht einer der Soldaten war noch am Leben, als Anukabis und Keodin die Unterkünfte verließen.


    Ashmodeia wies ihnen den nächsten Ort für ihr Wirken zu. Neben dem Verwaltungs- und Zeughaus der Kaserne stand ein weiteres Gebäude, in dem sie die Offiziere vermutete. Dieses glich jenem, in dem die Mannschaften untergebracht waren, jedoch war die Fassade herrschaftlicher ausgestaltet und wies darauf hin, dass es wichtigere Soldaten beherbergte. Ihre Brüder verschwanden sofort hinter der unverschlossenen Tür. Es musste jetzt ungefähr eine Stunde nach Mitternacht sein, schätzte Ashmodeia, während sie sich umblickte und darauf achtgab, dass nicht doch noch irgendwo ein stummer Zeuge das Geschehen beobachtete und Alarm schlug. Als Hardos das Mannschaftsgebäude verließ, kamen gerade Keodin und Anukabis aus dem Haus, wo die Offiziere geschlafen hatten und Keodin nickte ihr zum Zeichen der getanen Arbeit zu. Ashmodeia überlegte, was nun die beste Vorgehensweise war. Die Hor-Suulat hatten ihre Arbeit sehr früh erledigt und sie rechnete noch nicht mit dem Eintreffen von Itharana und den Nerolianern. Dies würde noch ein bis zwei Stunden auf sich warten lassen. Es war ihr zu gefährlich, jetzt schon zu versuchen, das große Schiff im Hafen zu kapern. Also blieben ihre Brüder am besten hier und warteten ab, während sie sich erneut in die Lüfte erhob, um nach dem Rechten zu schauen. Die Stadt lag ruhig und friedlich unter ihr. Auch wenn manche ihrer Bewohner in dieser Nacht von schlimmen Alpträumen geplagt wurden, so wussten die meisten am nächsten Tag nichts davon zu berichten.


    Als die Nerolianer endlich eingetroffen waren, marschierten sie einfach in den Hafen der Stadt und begaben sich auf das große Schiff. Dessen Besatzung war nicht vollständig an Bord, weshalb sie auch noch die kleineren Schiffe durchsuchen mussten, um geeignete Seeleute zu finden. Da es hierbei etwas Verwirrung gab, entschlossen sie sich, einfach alle Männer mitzunehmen, die sie auf den anderen Schiffen fanden. Jeder, der zu schreien drohte, wurde sofort entweder durch die Hor-Suulat oder die Nerolianer getötet. Auch Ashmodeia musste einem Mann die Kehle durchschneiden, weil dieser im Begriff war, die Schiffsglocke eines der kleineren Schiffe zu läuten. Die Bewohner von Galra störten sich nicht an den Geräuschen aus dem Hafen, denn es kam öfter vor, dass Schiffe noch in der Nacht im Hafen einliefen oder andere Schiffe des Nachts beladen und klar zum Auslaufen gemacht wurde. Das große Schiff war zwar beladen, doch da sie keine Verwendung für dessen Fracht hatten warfen sie viele der Waren auf der vom Hafen abgewandten Schiffsseite von Bord. Eines der kleineren Schiffe war mit Rüben und Kürbissen beladen und für die Stadt Suran bestimmt. Diese Lebensmittel brachten sie auf das große Schiff, mit dem sie ihre Reise antreten wollten. Dort gab es nicht viele Lebensmittel und die Mannschaft beteuerte, dass diese erst kurz vor dem Auslaufen an Bord gebracht werden sollten. Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, machten sich die Seeleute bereit, das Schiff zum Auslaufen vorzubereiten. Ashmodeia hatte jenen Männern, die hierzu das Schiff verlassen mussten, demonstriert, zu was sie fähig waren. Dazu hatte Keodin den Schiffsjungen des Lebensmittelschiffes vor ihren Augen zu Staub zerfallen lassen. Die Männer waren so geschockt, dass sie willig den Anweisungen der Hor-Suulat folgten und fast lautlos die Taue lösten, die das Schiff noch am Kai festhielten.


    Einer der Bewohner der Stadt, der nicht schlafen konnte, fühlte das Dunkel, das über der Stadt zu liegen schien, und ging diesem bis zum Hafen nach. Dort sah er die Dinge im Wasser treiben, die die Nerolianer über Bord geworfen hatten. Der Mann erkannte sofort, dass hier etwas Ungewöhnliches vorging und begab sich zum Hafenmeister. Als dieser geweckt und angezogen war, war das Schiff der Hor-Suulat jedoch schon zwanzig Schritte vom Kai entfernt und die Mannschaft begann, die Segel zu setzen. Die Männer arbeiteten schnell und zügig und schienen, angespornt durch das Exempel an dem Schiffsjungen, darauf zu achten, nicht selbst unangenehm aufzufallen und diesem nachzufolgen. So war das Schiff schon fast in der Mitte der Fahrrinne angelangt als der Hafenmeister an dem Kai eintraf, an dem es vorher noch vor Anker gelegen hatte. Der Mann sah sofort, dass es hier nichts mehr für ihn zu tun gab und sie nun das Nachsehen hatten. Dennoch notierte er sich den Namen des Schiffes. Er wusste auch, wer dessen Besitzer war, denn er führte die Hafenbücher penibel genau und hielt sie immer auf dem neuesten Stand. Der Mann, der ihn geweckt hatte, deutete auf das Meer, welches nun im Dunkeln lag und nicht mehr von dem schwachen Licht der Laternen beleuchtet wurde, die sich hinter dem Kai befanden. Als der Hafenmeister näher herantrat, sah er, dass der Mann nicht auf das Meer als solches gezeigt hatte, sondern auf die Dinge, die dort trieben. In der Dunkelheit konnte der Hafenmeister zwar nur einige Fässer und eine Kiste erkennen. Aber der Mann hatte recht. In diesen Behältnissen befand sich bestimmt noch etwas von der Fracht des Schiffes, und es war sonderbar, dass dessen Kapitän die Dinge einfach über Bord hatte werfen lassen. Die Fässer stellten selbst ungefüllt schon einen Wert dar. Das Schiff hatte inzwischen den Hafen fast verlassen und an Bord wurden die Lampen angezündet. Aus der Ferne sah es so aus, als ob das ganze Deck voller Besatzungsmitglieder war. Aber das konnte eigentlich nicht sein und der Hafenmeister glaubte, dass dieses Bild eine Folge der Entfernung und der Dunkelheit war, die seinen Augen einen Streich spielten. Der Mann, der ihn gerufen hatte, schaute nun zu den anderen Schiffen vor Anker, während der Hafenmeister noch immer etwas in sein Buch schrieb. Dann erstarrte er, denn er glaubte, bei jenem Schiff, das ihm am nächsten war, zwei Männer an Bord liegen zu sehen. Den einen sah er ganz und von dem anderen nur den Unterkörper, was seinen Schreck noch weiter vertiefte.


    »Was soll denn das?«, fragte er mehr sich selbst, während er sich auf den Weg machte, um die beiden Männer näher zu begutachten. Der Hafenmeister sah aus seinem Buch auf und folgte mit seinem Blick dem Weg des Mannes, welcher nun das Schiff erreicht hatte. »Hier liegen Verletzte!«, rief dieser nun laut und der Hafenmeister steckte sofort sein Buch weg und ging zu ihm hinüber. Aber verletzt waren die Männer nicht, wie sie feststellten, als sie über eine Schiffsplanke hinauf auf das Schiff stiegen. Nach wenigen Schritten standen sie vor der Leiche des ersten Mannes, der direkt vor der Schiffsglocke mit durchschnittener Kehle am Boden lag. Auch der Mann, von dem man nur die Beine sehen konnte, war tot, aber dieser wies mehrere Stichverletzungen auf. Der Hafenmeister, der sich keinen Reim auf die ganze Sache machen konnte, beschloss, nicht in den Bauch des Schiffes hinabzusteigen und sie der Gefahr auszusetzen, die von einem Mörder ausging, den er noch immer an Bord des Schiffes vermutete.


    »Wir gehen von Bord«, beschied er auch für seinen nächtlichen Begleiter, dem diese Vorgehensweise nur recht war. Der Mann ärgerte sich schon darüber, dass er sich in Dinge eingemischt hatte, die ihn eigentlich nichts angingen, aber nun war es zu spät. Der Hafenmeister überlegte in der Zwischenzeit, ob er seine Gehilfen wecken sollte oder ob er lieber gleich zur Stadtwache ging. Er entschied sich für beides und so wurde, noch ehe das Schiff am Horizont verschwunden war, das Verbrechen an den Soldaten der Stadtwache bekannt. Der Mann, der am Kai Wache hielt, wunderte sich über den Staub, den der nun auffrischende Wind von einem der anderen Schiffe zu ihm herübertrug. Normalerweise gab es hier keinen solch trockenen Staub und er musste gar etwas husten, weil eine weitere Böe erneut Staub von dem Deck zu ihm herüber blies und er ihn eingeatmet hatte.


    Das Geschrei, das der Hafenmeister in der Kaserne verursachte, war so laut, dass auch Ilfas, die Mutter der unglücklichen Ennorna, erwachte. Sie lebte nicht weit von den Kasernen in einem Haus am Stadtrand von Galra. Da nun in vielen Häusern Lampen angezündet wurden, sah auch sie aus dem Fenster, um festzustellen, woher die Schreie denn kamen. Als das Schiff mit den Hor-Suulat auf dem Meer mit dem Horizont verschmolz und seine Positionsleuchten von der Stadt aus nicht mehr zu sehen waren, war die ganze Stadt auf den Beinen und die wildesten Vermutungen und Gerüchte gingen durch die Gassen. Doch niemand traf das, was wirklich in jener Nacht vorgefallen war. Die Enkel Uluzefars des Dunklen hatten Galra in jener Nacht heimgesucht. Aber das Leid, welches sie bei den Familien der Wachbataillone hinterließen, würde noch lange nachklingen, und die Trauer, die mit ihnen in die Stadt gekommen war, würde anhalten, bis die Welt einst eine andere wäre.


    Ashmodeia stand am Heck des Schiffes, als die Lichter der Stadt hinter ihnen verloschen und nur noch die schwarze Meeresoberfläche zu sehen war, die hier und da hell aufleuchtete, wenn sich die brechenden Wellen im Mondlicht spiegelten. Bisher war alles gut gegangen und sie zweifelte nicht daran, dass ihre Fahrt in die Thainlande ohne weitere Zwischenfälle verlaufen würde. Die Mannschaft leistete gute Dienste und war noch derart eingeschüchtert, dass sie nicht aufbegehren würde. Dies wäre auch sinnlos. Was vermochten dreißig bis vierzig unbewaffnete Seeleute schon gegen die Hor-Suulat auszurichten? Und auch die Nerolianer würden sofort kurzen Prozess machen, sollte es zu einer Meuterei kommen. Nur eine Sache machte ihr noch Sorgen: die Lebensmittel an Bord. Ashmodeia hatte den Verdacht, dass diese für die Fahrt nicht ausreichen konnten. Sie wusste zwar noch nicht, wie lange diese Schiffsreise dauern mochte, aber am nächsten Morgen würde sie jenen Mann fragen, der momentan bei den Seeleuten das Kommando führte. Laut der Aussage, die er bei seiner Gefangennahme im Hafen gemacht hatte, war er der Stellvertreter des Kapitäns dieses Schiffes gewesen und fuhr schon seit über zwanzig Jahren zur See. Er würde wissen, wie lange die Fahrt zur Stadt Idenstein dauern würde und sicher war er auch in der Lage, die Nahrungsvorräte richtig einzuschätzen. Wenn es sein musste, konnten sie ja noch einmal irgendwo an Land gehen und ihre Vorräte ergänzen. Ashmodeia hatte gesehen, wie ihre Brüder und Itharana in einem der Aufbauten des Schiffes verschwanden, den die Seeleute die Kapitänskajüte genannt hatten. Sie beschloss, ihnen zu folgen. Anscheinend gab es Probleme, die Nerolianer auf dem Schiff unterzubringen, denn auf ihrem Weg zu dieser Kajüte hörte sie einige von ihnen laut fluchen und sich bei ihren Hauptleuten über die Unterbringung beschweren. Die Männer verstummten schnell, als sie die Hor-Suulat nahen sahen. Ashmodeia kümmerte sich jedoch nicht um sie, sondern verschwand schnell in der Kapitänskajüte. Diese Art von Problemen waren ihr zuwider und nicht der Rede wert. Sie wollte auf den Morgen warten, dann sah man weiter.


    


    


    

  


  
    

    Eilirond bricht auf


    Thiros, 30. Tag des 1. Monats 2518


    


    Alrinir meldete seinem Großmeister, dass alles gerichtet war, wie es dieser verlangt hatte. Eilirond war sehr ungehalten darüber gewesen, dass die Kundigen, die er ausgesandt hatte, so lange brauchten, um zu ihm zurück nach Thiros zu kommen. Viele hatten zwar sehr weite Wege zurücklegen müssen, doch erschien es ihm wie eine Ewigkeit, bis wieder alle bei ihm in Thiros versammelt waren, um Bericht über ihre Erkenntnisse zu erstatten. Noch heute wollte er gen Ilanor aufbrechen, um sich dort mit Naros zu treffen. Seine Reise würde ihn jedoch zuerst nach Tharvanäa bringen, wo er noch einen Zwischenstopp einlegen wollte, bevor er weiter nach Norden ging. Im zwölften Monat des vergangenen Jahres waren die letzten Kundigen zurückgekehrt. Seitdem hatten sie beratschlagt, wie die verschiedenen Informationen zu bewerten waren, die sie zusammengetragen hatten. Leider war aus all diesen Berichten nicht viel herauszulesen und einen größeren Zusammenhang konnten sie nicht finden. Einige Kundige waren noch immer in Vanafelgar unterwegs. Aber diese Männer und Frauen hatten wie vereinbart ihre Reisebegleiter zurück nach Thiros gesandt, um Eilirond Bericht zu erstatten. Auch wenn manche der Ausgesandten geglaubt hatten, etwas gefunden zu haben, das ihnen bei ihrer Suche nach Begebenheiten, die die Prophezeiung betrafen, weiterhelfen konnte, so stellte sich dies leider als Trugschluss heraus. Eilirond hatte allen Berichten schweigend zugehört und nur sehr selten das Wort ergriffen. Wenn die Kundigen geglaubt hatten, etwas gefunden zu haben, so wusste er immer schon vorher, dass dort nichts war außer weiteren Fragen, auf die sie wiederum keine Antwort hatten und die zu weiteren Fragen führten. Es war eigentlich sehr seltsam, dass sie rein gar nichts fanden, was die Prophezeiung betraf, wenn er von jenem Kundigen absah der ihm Naros’ Botschaft überbracht hatte. Damit hatte er nicht gerechnet. Seine Leute waren in manchen Dingen zwar anderer Ansicht als er selbst, das änderte jedoch nichts daran, dass sie nichts gefunden hatten, das er als beachtenswert erachtete. Eilirond sah noch einmal die Dinge durch, die Alrinir ihm für seine Reise gerichtet hatte. Sie bestanden hauptsächlich aus Reiseproviant und Dingen des täglichen Bedarfs. Er überlegte, ob er wirklich nur zwei Kundige mitnehmen sollte, wie er es beabsichtigte, oder ob sie doch in größerer Zahl nach Ilanor gehen sollten. Er entschloss sich dann jedoch dagegen. Zwei Begleiter würden ausreichen. Noch waren die Lande sicher und ihre Reise würde nur durch Gebiete führen, die noch in der Hand Maladans waren. Sicher, es bestand immer die Gefahr, dass sie überfallen wurden. Aber damit musste man leben. Wenn er einen Weg wählte, der durch den Süden der Brainach führte, dann konnten sie vielleicht allen eventuellen Feinden aus dem Wege gehen. Eigentlich sollte die Brainach noch ein sicherer Ort sein, wie ihm Nerija in einem ihrer Schreiben versichert hatte, das vor noch nicht allzu langer Zeit bei ihm eingetroffen war. Eilirond und Nerija schrieben sich mindestens einmal im Monat, um sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Doch die Kanzlerin hatte immer viel mehr zu berichten als Eilirond, dessen Bemühungen von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden hatten. Genau genommen hatte er bis zum heutigen Tage fast nichts vorzuweisen, was die Entschlüsselung der Prophezeiung betraf. Er schämte sich fast ein wenig dafür, aber das änderte auch nichts daran, dass sie bisher erfolglos waren. Dies hatte er Nerija in einem seiner Briefe auch schon geschrieben. Langsam beschlich ihn der Gedanke, dass die Prophezeiung, die immerhin schon über vierhundert Sonnenjahre alt war, ihre Kraft verloren hatte, und ihre Wahrheiten mittlerweile nicht mehr zu finden waren. Hatten sie etwa versagt?


    Eilirond war zufrieden damit, was Alrinir für ihn gerichtet hatte, und begab sich noch einmal in seine Gemächer. Dort angelangt, sah er auch noch einmal über die Stadt, die mittlerweile vollends erwacht war. Der Palast der Kundigen war eine gewaltige Anlage, die viel zu groß für die wenigen Männer und Frauen war, die heute darin wohnten. Er war mehr in dem Andenken an die einst glorreichen Tage des Ordens erbaut worden, als auf dessen Zukunft zu weisen – und schon zweimal hatte der Orden nun versagt. Er konnte weder den Fürsten von Fengol finden noch die Prophezeiung entschlüsseln, die doch das Schicksal aller in Vanafelgar betraf. In Eilironds Augen hatte er damit langsam seine Berechtigung verloren. Alle Würde und die Ehren, die den Kundigen noch entgegengebracht wurden, waren nichts weiter als Relikte aus lange vergessenen Tagen. Es gab den Orden scheinbar nur noch, damit er an diese erinnerte. Schon Vanadir hatte dies einst gesagt, als er den Grundstein dieses Palastes legte. Dass dessen Worten nun solch eine Realität nachgefolgt war, schmerzte Eilirond. Langsam sah er sich selbst nur noch als eine Erinnerung seines Volkes, die langsam zu verblassen begann. Auch wenn er seinen Kundigen befohlen hatte, in vollem Ornat und mit ihren Stäben bewehrt durch die Lande Vanafelgars zu ziehen, konnte dies nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch das nur ein letzter Ausdruck des Aufbegehrens war. Es schienen die Tage zu kommen, an denen auch die Kundigen von Thengar, einst Hüter der Flamme von Ivalthanir, zu einer jener Geschichten wurden, die man des Abends an den Herdfeuern erzählte. Aber jene, die die alten Tage nie gekannt hatten, würden sie mehr für Sagen der Erzähler halten, als ihnen einen höheren Wahrheitsgehalt beizumessen. Wenn er aus Ilanor zurückkehrte, würde er den Orden auflösen und seine Kundigen nach Hause schicken. Er glaubte nicht, dass Naros ihm etwas erzählen konnte, das ihm weiterhalf. Dafür war der alte Bogenmeister schon zu lange fern der Welt gewesen und hatte auch lange einen Krieg geführt, der ihm letztendlich verloren gegangen war. Dieses Urteil über den Anführer Nargiens schmerzte ihn, aber es entsprach der Realität. Mochte dieser auch noch so lange im Norden ausgeharrt haben, jetzt, wo alle Tage sich dem Ende zuneigten, hatte auch er von jenem Ort fliehen müssen, den er für sein Volk so lange verteidigt hatte. Selbst Naros konnte dem Schicksal, das bald für alle in Vanafelgar anbrach, nicht entgehen. Ilanor war nichts mehr als ein letztes Aufbegehren der Suulat-Velul, doch deren Geschichten würden mit Ilanor und Naros ihr Ende finden.


    Eilirond versuchte, diese trüben Gedanken zu vertreiben, aber die Nachrichten aus Maladan, die Nerija ihm zukommen ließ, waren immer schlechter geworden. Die Verluste an Soldaten waren mittlerweile so beängstigend hoch, dass selbst die Kanzlerin glaubte, dass in wenigen Jahren niemand mehr da sein würde, den sie ins Haig senden konnten, um die Feinde von Maladan fernzuhalten. In Antarien und Herongan verdichteten sich außerdem die Anzeichen, dass diese Lehen von der Königin abzufallen drohten, wenn nicht bald etwas geschah. Die Menschen wollten lieber nur ihre eigene Grenze verteidigen, anstatt im Haig ihr Leben für das ganze Reich zu geben. Allein der Gedanke war schon Hochverrat, doch entsprang er leider einem guten Grund, den er verstand. Selbst Nerija wusste nicht, wie sie dem entgegenwirken konnte. Die Menschen forderten, das Haig aufzugeben und die Grenzen Maladans bis hinter den Düsterbergen zurückzunehmen. Diese Idee fand Eilirond jedoch gar nicht gut. Er verstand auch nicht, was sie damit bezwecken wollten, denn wenn die Grenzen im Osten von den Kieselbergen über die Höhen von Amron bis nach Lamondan verliefen, dann hatten die Menschen Antariens und Herongans doch eine viel längere Grenze zu sichern, als es bisher im Haig der Fall war. Ihr Blutzoll wäre dort auch ungleich höher. Hatte Nerija da vielleicht etwas durcheinandergebracht? Für die Anyanar hingegen wäre dieser Vorschlag durchaus praktikabel. Sie würden gestärkt, wenn sie den Norden Maladans preisgaben, Ganisia, Tamrien, das Holgau, Ruthor und das Angerland räumten und sich dann bei der Verteidigung ganz auf Manbrien und Siranfirien konzentrierten. Aber war dann nicht der Damm gebrochen, den sie so lange im Haig aufrechterhalten hatten? Eilirond wusste es nicht zu sagen. Aber wenn es so käme, dann würde auch Ilanor fallen und die Ilbari schnell ihrer Vernichtung entgegensehen. Auch die Varia waren dann bedroht. War dies etwa der Plan der Menschen? Wollten sie die Varia stärker an den Kämpfen beteiligen? Eilirond wusste, dass in Antarien und Herongan viel darüber spekuliert wurde, dass die Varia stärker beteiligt werden mussten. Deren Suthangan war bisher von keinem Krieg betroffen worden und auch Ganji-Gan, das Land des Königs der Varia, und Tasvar-Gan im Norden leisteten einen ungleich geringeren Wehrdienst an Vanafelgar im Torneirland. Jene, die dies beanstandeten, hatten damit auch durchaus recht. Aber für die Menschen Maladans würde eine Rücknahme der Grenzen deshalb auch viel mehr Leid und Tod bedeuten. Wie man es auch nahm, die Dinge konnten sich nur zum Schlechten entwickeln. Denn auch die Varia würden durch die Rücknahme der Grenzen so geschwächt, dass sie vielleicht auch nicht mehr in der Lage wären, Maladan zu Hilfe zu eilen, wenn es so weit war und sie deren Hilfe am nötigsten brauchten. König Tolginir würde sich an den Beistandspakt mit Maladan halten, den einst noch sein Ahn Ganji mit Vanadir geschlossen hatte. Erst wenn die Kämpfe aus dem Haig in die Brainach und nach Ganisia überschwappten, sollten die Varia mit ihren Reiterheeren Maladan zu Hilfe eilen. Im Haig waren diese nicht einzusetzen, da das Gelände für Pferde derart ungeeignet war, dass diese sich die Beine brechen würden, wenn sie auch nur versuchten, dort aufzumarschieren. Einen Angriff zu führen, war ihnen dort ganz unmöglich. Die Varia kämpften am besten vom Rücken ihrer Pferde, setzte man sie als Fußkämpfer ein, so war mit ihnen nicht viel anzufangen. Wussten das die Menschen in Antarien und Herongan denn nicht? Wollten sie die Reiterheere der Varia sich schon aufreiben lassen, noch ehe diese dann auch deren Grenzen verteidigen konnten? Eilirond blickte weiter über die Dächer von Thiros und fand keine Antwort auf seine Frage. Die Menschen neigten oft dazu, das Nähere der Dinge zu wählen, wenn auch das Fernere diesen besser anstand. Aber dass sie dafür auch ihre Vernichtung in Kauf nahmen, nur um die Last vor dieser gerecht zu verteilen, das wollte ihm nicht in den Kopf. Dies war jedoch eine Eigenheit der Menschen und mit Klugheit war dieser Ansicht nicht beizukommen. Wenn Maladan daran zerbrechen sollte, dann war es eben so. Was konnte er schon dagegen tun? Die Anyanar im Westen des Landes würden dann sicher noch viel länger gegen die Feinde standhalten können und es wäre ihnen verwehrt, den Menschen im Osten noch zu helfen. Diese waren dann auf sich gestellt. Sahen sie dies etwa nicht? Das große Vanaforos würde für die Anyanar auch viel besser zu verteidigen sein als die unselig langen Grenzen im Norden und Osten des Reiches. Dort konnten sie auch ihre Feinde zu Feldschlachten herausfordern und von diesen hatten sie bisher nur wenige verloren. In Manbrien waren die Lande sehr eben und daher bestens für den Aufmarsch der Anyanar geeignet. Es würde keine Hinterhalte geben und die Anyanar konnten sich darauf konzentrieren, einfach so viele Feinde wie möglich zu töten. Auch die gewaltigen Festungsanlagen am Holg waren dann ihrer Bestimmung zugeführt und die Feinde würden sich daran die Zähne ausbeißen. Dachten die Menschen im Osten denn nicht einmal daran, dass die Königin ihrem Ansinnen zustimmen könnte? Valralka würde ihrem eigenen Volk damit einen großen Gefallen tun und sicher dafür bejubelt werden. Zum Glück war sie eine aus dem Hause Vanadirs. Den Vanäern war die Einheit des Reiches und der Völker wichtiger als die Belange der Einzelnen. Denn gab sie diesen einmal nach, dann war alles verloren. Aber war es das nicht sowieso? Eilirond wollte nicht weiter über diese Dinge nachdenken. Er hatte nun anderes zu tun. So begab er sich auf seine Reise nach Ilanor, doch zuerst sollte ihn sein Weg noch nach Tharvanäa führen.
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    Die Reise nach Tharvanäa war wie zu erwarten einfach und ohne Zwischenfälle verlaufen. Eilirond war nun seit einem Tag hier und wurde mit vielen Neuigkeiten überschwemmt, die jedoch fast alle negativ waren. In der Nacht hatte er lange mit Nerija beratschlagt, die sehr betrübt darüber war, dass er nichts über die Prophezeiung herausgefunden hatte. Von seinem unangekündigten Eintreffen hatte sie sich etwas versprochen, das er nun leider nicht halten konnte. Nerija setzte ihn über alles ins Bild, was er nicht schon aus ihren Briefen erfahren hatte. Aber eine Sache lag ihr besonders auf dem Herzen und mit dieser war sie erst zu später Stunde herausgerückt. Eilirond wusste die ganze Zeit, dass ihm die Kanzlerin noch etwas vorenthielt. Er fragte aber nicht danach, denn Nerija würde schon von alleine damit herauskommen, wenn sie es für angebracht hielt. Doch was sie ihm dann sagte, ließ ihn zuerst einmal tief Luft holen. Die Kanzlerin war der Ansicht, dass die Königin heiraten sollte. Eilirond fand, dass Valralka dafür noch viel zu jung sei und mindestens noch einmal fünfhundert Sonnenjahre warten sollte, bis sie sich einen Gemahl erwählte. Doch Nerija ließ nicht locker. Sie vertrat die Ansicht, dass Valralka durchaus alt genug für eine Heirat sei und das Reich einen Erben brauchte. Eilirond wusste, dass hier mehr der Wunsch der Vater ihres Gedankens war. Wieso sollte ausgerechnet die Königin ein Kind empfangen, wo dies doch bei den Anyanar ein mittlerweile sehr seltenes Ereignis war? Aber Nerija ließ sich von diesem Gedanken nicht abbringen und setzte dem Ganzen dann noch die Krone auf, indem sie Eilirond bat, dass er dies der Königin sagen sollte. Das war dann doch zu viel für ihn gewesen. Sein Verhältnis zur jungen Königin war zwar sehr gut, doch wusste er auch, dass dieses nachhaltig beschädigt werden konnte, wenn er einen solchen Schritt von ihr verlangte. Doch all seine Argumente hierzu schlug die Kanzlerin aus, ja, sie ging nicht einmal darauf ein. Das Reich gehe vor, sagte sie. Und sie war fest entschlossen, ihn dazu zu bringen, mit der Königin zu sprechen. Da Valralka keine Bindung zu einem Mann hatte, wie ihm Nerija berichtete, würde dies die ganze Sache noch verschlimmern. Würde Valralka eine solche Sache überhaupt in Erwägung ziehen, ohne ihn gleich aus dem Palast zu werfen? Es war eine Sache zu heiraten. Aber für eine junge Frau war es ein ganz anderer Umstand, einen ihr bis dahin Unbekannten in ihr Bett zu lassen. Eilirond war sich sicher, dass dies bei Valralka wohl der triftigste Grund sein könnte, eine Heirat auszuschlagen. Aber Nerija beschwor ihn, sich dem Wohle Maladans unterzuordnen und mit der Königin zu sprechen. Nur er hätte einen solchen Einfluss auf Valralka, dass sie es sich wenigstens überlegen würde. Er verstand den Hintergedanken, den Nerija hierbei hegte. Wenn das Wort Heirat erst einmal im Raume stand, dann konnte sie es selbst jederzeit erneut aufgreifen, um Valralka daran zu gemahnen, an das Wohl des Reiches zu denken. Eilirond, der jetzt in seinem Gemach am Tisch saß und noch einige Urkunden las, die Nerija ihm dagelassen hatte, sollte sich gleich mit Valralka im Thronsaal treffen. Noch immer haderte er mit seinem Auftrag. Sollte er die Königin Maladans wirklich darauf ansprechen?


    Als er bei Valralka war, sprachen sie über viele Dinge, die das Reich betrafen, aber Persönliches ließen sie aus. So fand Eilirond keinen Punkt, an den er anknüpfen konnte, um Nerijas Anliegen anzusprechen. Er freute sich darüber, dass die ersten Waffenlieferungen für Ilanor schon dort angelangt sein mussten und beschloss, noch ein paar Tage in Tharvanäa zu verbleiben, um dann gemeinsam mit der letzten Lieferung nach Ilanor aufzubrechen. So hatte er auch die Gelegenheit, auf einem der Wagen mitzufahren. Er wunderte sich allerdings über den Umfang der Lieferungen an die Elinbari, als Valralka ihm aufzählte, was sie schon alles auf den Weg gebracht hatten. Mit dieser letzten sollten mehr als 40 Wagenladungen auf die Reise geschickt werden. Es waren fast ausschließlich Rüstungen, Schilde und Schwerter, die in seiner Begleitung den Weg nach Osten nehmen sollten. Valralka erklärte ihm, dass die Lieferung hauptsächlich aus Spenden der Bürger der Hauptstadt bestand. Jene, die diese Rüstungen einst getragen hatten, bedurften ihrer nicht mehr. Die Königin sagte, dass die Ilbari die Hoheitszeichen Maladans, die daran angebracht waren, einfach entfernen konnten, um ihre eigenen an deren Stelle anzubringen. Am meisten freute Eilirond jedoch, dass die Lieferungen im vollen Umfang als ein Geschenk des Volkes von Maladan an das Volk von Ilbari-Gan gesehen werden sollten. Dessen König musste also kein Geld dafür aufbringen, worüber auch Gadisha, die Tochter des Naros, froh war. Eilirond würde mit ihr zu Abend essen. Noch immer weilte sie in der Hauptstadt der Anyanar und wollte ebenfalls erst mit der letzten Lieferung die Heimreise antreten. Die Unterredung mit Valralka war zu ihrem Ende gelangt und eigentlich war es für ihn an der Zeit, sich von ihr zu verabschieden, denn die Königin hatte sicher noch einige Dinge zu tun. Eilirond hatte die Sache mit der Heirat bisher noch nicht erwähnt und war sich nicht sicher, ob er es überhaupt tun sollte. Valralka sah ihm an, dass noch etwas auf seinem Gemüt lastete, das bisher noch nicht angesprochen worden war und das ihr der Großmeister anscheinend vorenthalten wollte. Eilirond wollte sich gerade verabschieden, als Valralka ihn darauf ansprach.


    »Hast du noch etwas auf dem Herzen?« Sie sah ihn fragend, jedoch wohlwollend an. Eilirond wusste nicht, wie er es beginnen sollte. Noch nie zuvor in seinem langen Leben musste er über solch eine Sache die Rede führen. Valralka wurde nun neugierig. Sie wusste, dass es sich nicht um die Prophezeiung handeln konnte, denn deren Belange hatten sie ausgiebig erörtert, auch wenn Eilirond ihr nichts Neues dazu sagen konnte. Und von ihrem Baum wollte sie ihm immer noch nichts sagen. Erst wenn der Großmeister einen eigenen Beweis dafür erbracht hatte, dass die Tage der Prophezeiung angebrochen waren, wollte sie dies tun. Nichts wäre in ihren Augen schlimmer, als wenn sie in ihrem Umfeld falsche Hoffnungen auf etwas wecken würde, das gar nicht das war, wofür sie es hielt. Es konnte ja durchaus sein, dass die Prophezeiung wirklich ihren Wert verloren hatte und der Baum, dessen Samen sie von Tankrond erhalten hatte, nur ein Nachhall dessen war, was einst einmal für die Völker bestimmt gewesen war, mit der Zeit jedoch seinen Wert wieder verloren hatte. Und die Geisterscheinung in ihrem Zimmer? Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob diese überhaupt stattgefunden hatte. Auch Talmoriel hatte sie einen Eid schwören lassen, dass diese kein Wort über das Gesehene in der Krypta unter Vanadirs Grab verlauten lassen durfte. Die Kundige hatte sie angefleht, ihr dies nicht abzuverlangen, denn sie erkannte in dem Bild vom Hamanirias ein Zeichen aus der Prophezeiung. Doch Valralka wusste, dass nicht das Bild das eigentliche Zeichen war. Das war ihr Baum und sie wollte immer noch nicht, dass Eilirond davon erfuhr. In seinem Blick erkannte sie nun mehr und mehr dessen Unsicherheit. Hatte Talmoriel den Eid gebrochen und Eilirond von dem Fund im Grab Vanadirs erzählt? Wollte er gar ihre Erlaubnis, um selbst nach Formos zu reisen und dort das Grab Vanadirs zu betreten? Valralka musste ihre Gefühle im Zaum halten und wollte sich nichts anmerken lassen, aber hatte Talmoriel ihren Eid gebrochen, dann würde sie sie hart bestrafen müssen, soviel stand fest. Eilirond hatte sich gefasst und sprach zu ihr


    »Meine Königin, hast du dir schon einmal überlegt …«, er stockte kurz. »Hast du vielleicht einmal daran gedacht dir einen, äh, Gemahl zu nehmen?«


    Valralka schaute verdutzt drein. Mit so einer Wendung hatte sie nicht gerechnet, und Eilirond war froh, dass sie ihn nicht sofort anschrie, wie er es erwartet hatte. Hatte der Großmeister sie gerade dazu aufgefordert zu heiraten? Valralka brauchte einen kurzen Moment, um sich der neuen Situation anzupassen. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie verwundert.


    Eilirond wusste nicht, was er sagen sollte, denn das Ganze war ja nicht auf seinem Mist gewachsen, so nickte er nur etwas beschämt, um seine Worte zu bestätigen. Valralka erkannte, dass es nicht Eilironds Anliegen war, sie zu verheiraten. Diese Idee konnte nur von Nerija stammen. Valralka wunderte sich über sich selbst. Sie hegte keinen Groll gegen Eilirond und nicht einmal gegen Nerija. Die Idee, sich einen Gatten zu wählen, belustigte sie gar. Sie kannte niemanden, den sie dafür erwählen würde. Einen hätte es gegeben. Doch dieser war nicht mehr unter den Lebenden.


    »Weißt du überhaupt, wie alt ich bin?«, fragte sie den Großmeister, der schnell rot anlief. Nun wusste sie endgültig, dass dieser von Nerija nur vorgeschoben worden war und sich mit dieser Sache überhaupt nicht beschäftigt zu haben schien, so wie er sich nun verhielt. »Du weißt, dass Kuppelei in Maladan unter Strafe steht?«


    Eilirond erschrak etwas, denn er merkte nicht, dass Valralka ihn auf den Arm nahm.


    »Nun denn, wenn du so einer bist, dann werde ich dich heiraten.« Sie sah ihn fest an und konnte kaum ernst bleiben, als sie in das Gesicht des Großmeisters blickte, als dieser erfasste, was sie da eben gesagt hatte. Doch dann konnte sie ihr Lachen nicht mehr zurückhalten und Eilirond merkte, dass sie dies nur zum Spaß gesagt hatte. Einen Moment lang hatte er wirklich geglaubt, dass sie es ernst meinte. »Ich werde darüber nachdenken«, beschied sie und Eilirond war froh, nicht ihren Zorn geweckt zu haben.


    Sie hatten alles besprochen, sodass Eilirond die Königin verließ. Vor der Tür des Thronsaales wartete jedoch schon einer von Nerijas Bediensteten und bat ihn, ihm zu seiner Herrin zu folgen. Als er dann Nerija in ihrem Amtszimmer gegenüberstand, wollte sie sogleich von ihm wissen, ob er die Heirat bei Valralka überhaupt angesprochen hatte. Denn der Großmeister erschien ihr sehr gelöst zu sein.


    »Natürlich habe ich das«, sagte er vergnügt. Entgegen seiner Art hatte er sich dazu entschlossen, nun die Kanzlerin auf den Arm zu nehmen. »Die Königin und ich werden heiraten.«


    Nerija erschrak.


    »Deine Dienste werden wir dann nicht mehr benötigen, meine Liebe, denn ich selbst werde dann das Amt des Kanzlers übernehmen. Ferner sind wir der Ansicht, dass dir endlich Ruhe von den Staatsgeschäften zu gönnen sei. Du bist dann nach der Hochzeit bis auf weiteres beurlaubt.«


    Nerija starrte ihn nur entgeistert an. Sie war zu keinen Worten fähig.


    Eilirond gefiel die Situation, selten hatte er die Kanzlerin wirklich sprachlos erlebt. Er wollte sie noch etwas auskosten. »In Thiros brauche ich dann aber einen neuen Verwalter, denn Alrinir wird mir hier im Palast aufwarten. Das wäre doch eine gute Stelle für dich, hohe Frau, findest du nicht?«


    Damit hatte er jedoch zu dick aufgetragen und auch zu viel Hochmut an den Tag gelegt, sodass Nerija ihn durchschaute. Beide lachten sie nun und Eilirond klärte sie darüber auf, was er wirklich mit Valralka besprochen hatte. Die Kanzlerin war trotzdem verwundert, dass die Königin dieses Ansinnen nicht mit einem Wutanfall gekontert hatte. Es war also doch eine gute Entscheidung gewesen, Eilirond in dieser Sache vorzuschicken. Nun konnte sie nachgreifen und Valralka immer wieder darauf ansprechen. Sie beabsichtigte in erster Linie, dass die Königin damit begann, die Männer der Anyanar in einem anderen Licht zu sehen als bisher. Der Rest würde sich dann schon von alleine ergeben. Es war zwar fast unmöglich, einen Anyanar zu finden, der ihrem Alter und ihrer Stellung entsprach. Doch was machten schon einige Hundert Jahre Altersunterschied bei einem Paar aus, das für alle Zeiten gemeinsam durchs Leben gehen sollte? Eilirond, der sich nun kurz mit diesem Gedanken beschäftigt hatte, gemahnte Nerija, hierzu noch die Meinung von Othmar einzuholen. Denn jener Mann, den die Königin einmal für sich erwählen mochte, konnte nicht einfach zum König über Maladan werden. Dazu fehlte ihm die Abstammung und sicher sah auch kein Gesetz vor, dass jemand aus einer anderen Blutlinie als der des Vanadir jemals den Titel eines Königs tragen durfte. Dies war auch einer der Gründe dafür gewesen, warum Vanuriel nach dem Tode ihres Gatten die Königswürde über Maladan an Curandor weitergegeben hatte. Auch sie entstammte keiner Linie, die den Segen der Mächte hatte, über die Anyanar zu herrschen. Nerija musste den Bedenken Eilironds Rechnung tragen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Nur Othmar konnte wissen, wie es zu verfahren galt. Sie würde mit ihm sprechen müssen. Eilirond machte sich auf, er wollte sich noch die Füße vertreten, ehe er sich mit Gadisha zum Abendessen traf. Er war gespannt auf die Tochter des Naros und freute sich, sich endlich mit jemandem unterhalten zu können, der nicht in komplizierte Amtsgeschäfte verwickelt war.


    


    

  


  
    

    Ermittlungen


    Galra, 10. Tag des 2. Monats 2518


    


    Auf Beschluss einer Bürgerversammlung wurde Vanuriel, die frühere Königin Solatwans und Maladans, zur Ersten in Galra gewählt. Die Umstände erforderten eine Neuwahl des ersten Vorstehers, da der Hauptmann der Garnison in Personalunion auch der Vorsteher der Stadt gewesen war. Vanuriel erklärte sich auf das Drängen der Stadtbewohner hin bereit, dieses Amt für die Dauer eines Jahres auszuüben. Es galt, die rätselhaften Vorgänge in der Stadt aufzuklären. Die Entscheidung für ihre Stellvertreterin fiel auf Ilfas, die wie Vanuriel hohes Ansehen bei den Galrern besaß. Diese war es auch, die Vanuriel überredet hatte, für das Amt zu kandidieren, denn die Frauen hatten ein gutes Verhältnis zueinander und waren beide Erstgeborene, die sich noch von Alatha her kannten. Die Frauen untersuchten akribisch die Kaserne auf Spuren und ließen alles, was im Hafen am Boden lag, einsammeln, um es einer Überprüfung zu unterziehen. Die Töchter und der Sohn von Ilfas waren ihnen dabei eine große Hilfe und Vanuriel war froh, sie an ihrer Seite zu wissen. Das Schicksal Enornas war jedem Anyanar bekannt und noch immer ruhte das Mädchen, das in ihrem totenähnlichen Schlaf zu einer schönen Frau herangewachsen war, in einem Bett und dämmerte der Zukunft entgegen. Ihre ältere Schwester Norna war so klug, die Vorgänge in einer Geschwindigkeit miteinander zu kombinieren, dass es Vanuriel fast wie Zauberei erschien, wie diese die Dinge durchschaute. Es grauste sie zwar, wenn sie daran dachte, dass deren Schlüsse zutrafen. Doch änderte es nichts daran, dass sie keine andere Erklärung für den Tod der Wachmannschaften und ihrer Offiziere fanden als jene, die Norna herausfand. In Galra mussten die dunklen Sithar selbst gewütet haben. Und waren es nicht diese, dann mussten es ihre Kinder, die Hor-Suulat, gewesen sein, die das Übel hier angerichtet hatten, das so viele Opfer forderte. Den Grund für die Asche, die sie überall dort fanden, wo eigentlich Tote liegen sollten, hatten sie schnell herausgefunden. Und die Überreste jener Mitbürger, die versteinert worden waren, sprachen sowieso für sich selbst, denn in deren Gesichtern sah man den Schrecken, der ihnen in ihrem letzten Augenblick widerfahren war, noch gut an. Doch warum in aller Welt hatten die Fremden dann ein Schiff gestohlen und waren mit diesem davongesegelt? Auch über die schrecklichen Träume, die die Bewohner Galras in jener Nacht gehabt hatten, wurde noch viel gesprochen. Bei diesen stellte es sich heraus, dass sie deren schlimmsten Ängste und Befürchtungen als Traumbilder wiedergegeben hatten. Selbst Norna erinnerte sich noch genau daran, dass sie geträumt hatte, dass ihre Schwester Enorna eines Morgens einfach tot in ihrem Bett lag. All die Jahrtausende der Pflege waren somit zunichte. Ihr größter Wunsch war es doch, dass ihre Schwester dereinst erwachen würde. Aber in ihrem Traum tat sie das nicht. Sie war einfach gestorben, ohne noch einmal ein Wort gesprochen oder einen Gedanken gedacht zu haben. Das war das Schlimmste, was Norna sich ausmalen konnte, seit Taniah mit ihrem Gift ihre Schwester in diesen Schlaf gebracht hatte, aus dem sie noch immer nicht erwachen konnte. Vanuriel hatte dann, nachdem sie den Sachverhalt für aufgeklärt hielt, beschlossen, einen Boten nach Tharvanäa zu senden, damit die Königin Kenntnis darüber erlangte, was in Galra in jener Nacht vorgegangen war. Langsam beruhigten sich hier die Dinge wieder, doch der Schmerz und das Leid um die vielen Toten hielten an und würden noch lange wie ein Schatten über der Stadt liegen. Fast jede Familie hatte ein Opfer zu beklagen.


    Der Bote hatte die Stadt schon verlassen, als Nachricht aus dem Norden eintraf und ihr berichtet wurde, dass dort viele Weiler und Höfe niedergebrannt worden waren. Von den Bewohnern fehlte auch jede Spur, abgesehen von jenen, die in Stein verwandelt worden waren. Aber dieses Wissen half der Königin auch nicht weiter und sie sah davon ab, noch einen weiteren Boten zu schicken. Wo hätte diese dunkle Schar auch sonst herkommen können, wenn nicht aus dem Norden? Vanuriel schwante Böses und sie war in großer Sorge um ihre Kinder. Sie wusste ja, dass Tervaldor und seine Geschwister die Grenzen dort sicherten. Wenn die Dunklen also an den Tervaldorianern vorbeigekommen waren, dann hatte das nichts Gutes für sie zu bedeuten.


    Ihr blieb nicht mehr, als die Asche der Toten so gut es ging einsammeln zu lassen. Vanuriel wusste zwar nicht, warum sie dies anordnen sollte, doch Norna bestand darauf. Auch die Versteinerten wurden in einen Keller gebracht, auf dass sie dort verwahrt wurden.


    


    


    Gerettet


    Tar-Heb, 18. Tag des 2. Monats 2518


    


    An jener Stelle, an der Helgar zuvor immer gestanden und auf das Land unter ihnen hinausgeblickt hatte, stand nun Tervaldor und tat es ihm gleich. Der Anführer der Tervaldorianer war froh, dass er mit dem Rest seines Volkes bis hierher in Sicherheit gelangt war. Sie hatten eigentlich mehr Glück als Verstand gehabt. Hätte Helgar nicht – entgegen seinem Befehl – einen Entsatzangriff in den Rücken der Ugri geführt, dann wäre das ganze Unternehmen letztendlich gescheitert und kurz vor seinem Ziel zum Ende gekommen. Die Verluste waren mörderisch gewesen, nicht einmal die Hälfte seiner Leute hatte die Flucht aus Tervaldorian an den Tar-Heb überlebt. Die Bogenschützen der Nerolianer waren für ihren Tod verantwortlich. Nur der Wille Vanadias hatte sie immer weiter vorangetrieben. Als alles verloren schien, hatte Tervaldor seiner Schwester sogar befohlen, dass sie alleine weiterziehen solle, während er mit der Nachhut zurückbleiben wollte, um ihr einen Vorsprung zu ermöglichen. Die Nerolianer hatten sie umzingelt und von überallher waren deren Pfeile auf sie niedergegangen. Das Tal, durch das sie in jene Schlucht gelangen wollten, an deren Ende die rettende Festung lag, war über und über mit Ugri besetzt gewesen und diese stellten sich ihnen in den Weg, während auch hinter den angreifenden Ugri die Bogenschützen der Nerolianer nur darauf gewartet hatten, dass sie die Flucht der Tervaldorianer aufhalten konnten. Da seine Leute derart abgekämpft waren, dass sie kaum noch ihre Schwerter halten konnten, errangen die Ugri mit ihrem brachialen Angriff fast den Sieg. Doch in der Stunde der größten Not kam Helgar mit seinen ausgeruhten Truppen herbeigeeilt und es waren auf einmal die Nerolianer und Ugri gewesen, die in der Falle saßen. Mit ihren letzten Kräften schafften es Vanadia und ihre Leute, angespornt vom Anblick der heraneilenden Verbündeten, dem Sturm der Ugri standzuhalten. Es kam zu einem letzten furchtbaren Gemetzel in der Schlacht um Tervaldorian. Nach nur einer Stunde waren die Feinde geschlagen und flohen in die Berge. Und das keine Sekunde zu früh – denn schon kamen weitere Horden der Ugri und Nerolianer das Tal herauf, um ihre Gefallenen zu rächen und den Tervaldorianern den Todesstoß zu versetzen. Es gelang ihnen jedoch, schnell genug vor dieser Übermacht zu fliehen. Die Krieger von Helgar schafften es sogar, die noch immer nachrückenden Bogenschützen der Nerolianer auf Distanz zu halten, sodass Tervaldors und Vanadias abgekämpfte Truppe zum ersten Mal seit zwei Tagen nicht auf deren Pfeile achtgeben musste und den restlichen Weg zum Tar-Heb unbeschadet zurücklegen konnte. Bevor das Hauptheer der Feinde bei ihnen eintraf, setzte sich auch Helgar mit seinen Männern wieder zum Tar-Heb in Bewegung und entging so der Konfrontation. Tervaldor war froh, den Mann mit dieser Aufgabe betraut zu haben. Hätte Helgar nur wenige Minuten gezögert, wäre alles aus gewesen und seine Gebeine würden sicher schon ihren Weg zu Sharandir in den Norden nehmen, wo dieser sich dann an ihnen ergötzen konnte, wie es ihm die gefangenen Nerolianer berichtet hatten. Doch das Schicksal hatte an jenem Tage anderes mit ihnen vorgehabt und so waren sie dem Tod noch einmal entronnen. Die meisten seiner überlebenden Leute hatten Stich- und Pfeilverletzungen aus diesem Rückzugsgefecht davongetragen. Doch mittlerweile waren fast alle wieder gesund, und nur einige wenige, deren Wunden tiefer waren, lagen noch auf den Pritschen in den Kammern der Heiler. Von Tervaldors Hauptmännern und -frauen waren nun nur noch vier am Leben. Davon befanden sich drei, Helgar eingeschlossen, in der Festung. Tervaldor hoffte noch immer, dass Sislohr am Leben war, auch wenn Vanadia dies nicht für möglich hielt.


    An Mannschaften war die Festung jetzt so stark bemannt wie nie zuvor. Tervaldor dankte dem Baumeister, der ihm einst geraten hatte, diese zu solcher Größe zu bringen, denn Tervaldors erster Entwurf war um vieles kleiner gewesen. Der Mann hatte große Überredungskünste gebraucht, um ihm klarzumachen, dass eine große Festung ihren Zielen besser entsprach. Der Tar-Heb sollte ursprünglich nur die Spähzüge beherbergen, die sie in die Nördlichen Lande entsandten und diesen Unterschlupf bieten, wenn sie verfolgt wurden. Zu jener Zeit waren nur wenige Feinde hier im Norden umhergestreift und sie hatten daher all ihre Kraft auf den Bau dieser Festung gelenkt, die schließlich nach fast achtzehn Jahren Bauzeit fertiggestellt worden war. Die Untergeschosse reichten weit in die ehemalige Kluft hinein, in die sie die Festung bauten, und die Fundamente der Außenmauern standen direkt auf dem Fels des Berges. Niemand würde es je vermögen, diese zu untergraben und dadurch zum Einsturz zu bringen. Es sei denn, er grub einen Tunnel von weit unten im Tal bis hinauf in die Berge. Aber solch eine Unternehmung würde Jahre der Vorbereitung in Anspruch nehmen und dann war es auch nicht sicher, ob sich der Fels wirklich durchdringen ließe. Auch war es unmöglich, gegen die Außenmauern vorzugehen. Keine Leiter, und war sie auch noch so lang, würde bis herauf zu den Brustwehren reichen, und die beiden Türme, die an den Seiten die große Wehrmauer begrenzten, waren so hoch, dass einem schwindelig wurde, wenn man aus deren Fenstern in die Tiefe hinunter sah. Zwischen diesen Türmen befand sich genau in der Mitte die Zitadelle der Festung. Sie war so angelegt, dass, selbst wenn die Festung von Feinden eingenommen war, noch immer die Zitadelle erfolgreich verteidigt werden konnte. Dort befanden sich nun auch die Gemächer Tervaldors und Vanadias. Tervaldors Gemach war das am höchsten gelegene der ganzen Festung und der Ausblick von seinen Fenstern war fantastisch. Er hatte dort schon zwei Abende alleine verbracht und weit ins Land hinausgesehen. Die Sterne waren von dort oben auch viel klarer zu erkennen als aus der Ebene. Tervaldor wusste, dass sie hier auf Dauer verloren waren. Es würde keinen Ausweg oder eine Möglichkeit zur Flucht für sie geben. Nachdem er nun noch mitansehen und am eigenen Leib hatte erfahren müssen, wie gut die Nerolianer den Angriff aus der Ferne mit ihren Bögen beherrschten, war ihm auch diese Hoffnung genommen. Er würde jedoch wieder genauso handeln, wie er es getan hatte, als er den Marsch zum Tar-Heb befohlen hatte. Sicher glaubten alle in Vanafelgar, dass er und die Seinen tot waren, denn er hatte das ungute Gefühl, dass seine Boten Elardor niemals erreicht hatten. Die Feinde waren so gut organisiert und hatten auch im Kampf eine solche Weitsicht an den Tag gelegt, dass er nicht damit rechnen konnte, dass sie vergessen hatten, seine Boten abzufangen, wenn sie dies wollten. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass sie diese gerne durchgelassen hatten, denn welchen Eindruck mochte es auf die Anyanar in Vanafelgar machen, wenn sie erfuhren, dass Tervaldorian gefallen und alle seine Bewohner getötet worden waren? Dieser Schock konnte deren Sache nur dienlich sein.


    Die ungünstigsten Schätzungen gingen davon aus, dass sie hier zwei Jahre ausharren konnten, ehe ihnen die Lebensmittel knapp wurden. Es war nun wirklich ein Glücksfall, dass Tervaldor so viele Vorräte hatte herschaffen lassen, aber sie mussten immer damit rechnen, dass auch Lebensmittel verderben konnten, wenn diese beispielsweise von einem Schimmelpilz befallen wurden. Davor mussten sie sich hüten und äußerste Sorgfalt walten lassen, damit so etwas nicht passieren konnte. Ihre Wasservorräte hingegen waren unerschöpflich. Die Zisternen waren gefüllt und weit unter den tiefsten Kellergewölben der Festung war einst ein Brunnenschacht angelegt worden, der in der Tiefe durch eine der Quellen gespeist wurde, die unter dem Berg flossen. Tervaldor beschloss, auf jeden Fall trotzdem ein Auge auf die Zisternen zu haben und darauf zu achten, dass diese immer gefüllt waren. Man konnte ja nie wissen. Viele ergiebige Quellen waren in der Vergangenheit auch einmal versiegt, ehe sie nach einiger Zeit wieder Wasser führten. Mit Waffen und Steinen, die sie in die Tiefe schleudern konnten, um eventuelle Angreifer abzuwehren, waren sie gut versorgt. Aber niemand konnte sich vorstellen, dass es tatsächlich zu einem offenen Angriff gegen die Festung kam. Welcher Angreifer sollte solch ein Unterfangen siegreich durchführen können? Das Einzige, vor dem sie sich hier oben in Acht nehmen mussten, waren Attacken durch die Therynn und Ultherynn. Helgar hatte Tervaldor von der vermutlichen Sichtung der Gorothynn durch ihn selbst erzählt. Tervaldor wollte dies zu Anfang nicht glauben, denn seit den Tagen Ilvaleriens hatte er keine Gorothynn mehr erblickt. Doch wusste er genau, zu was diese Feuerdrachen imstande waren.


    Tervaldor und seine verbliebenen Getreuen waren also vorerst gerettet. Doch blieb ihnen nun nicht mehr als abzuwarten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden. Das war kein Trost und Tervaldor wusste nicht, wie lange er es hier in der Festung wohl aushalten könnte. Er würde nicht so lange warten, bis alle Vorräte aufgebraucht waren. Dazu hatte er einfach nicht die Geduld. Doch was er unternehmen wollte, wusste er noch nicht. All seine Pläne endeten damit, dass sie nicht durchführbar waren und an ihrem Ende immer der sichere Untergang stand. Dennoch musste er sich etwas einfallen lassen. Sie hatten nicht so tapfer gekämpft und Feind um Feind erschlagen, nur um jetzt hier in ihrer letzten Festung den Hungertod zu erleiden.


    


    

  


  
    

    Bekanntgabe der Hochzeit


    Tharvanäa, 1. Tag des 3. Monats 2518


    


    Für Valralka hatten sich die Ereignisse etwas überschlagen, wie sie fand. Alles war so schnell gegangen, dass sie keinen Einfluss mehr darauf nehmen konnte. Aber sie hatte auch kein Interesse daran, ihr Schicksal noch zu ändern. Nach der Unterredung mit Eilirond, in der dieser sie auf eine mögliche Heirat angesprochen hatte, hatte Nerija sofort begonnen, die Sache so schnell es nur ging voranzutreiben. Da Valralka ihr nicht widersprach und entgegen ihrer Natur alles einfach geschehen ließ, was ihre mögliche Heirat betraf, handelte Nerija sehr geschwind. Sie beriet sich mit Othmar und Eilirond und gemeinsam stellten sie eine Liste mit möglichen Bewerbern zusammen. Nerija legte dabei großen Wert darauf, dass nur ein Sohn aus einem der vornehmen Häuser Maladans infrage kam. Othmar bestand zwar darauf, dass auch die Söhne der Herren des Ostens in Herongan und Antarien bedacht werden sollten, doch Nerija und selbst Eilirond waren nicht seiner Meinung. Sie hatten Sorge, dass, wenn die Königin einen dieser jungen Männer erwählte, dieser womöglich aus einem jener Lehen kam, die vielleicht von Maladan abfallen würden, wenn der Krieg weiter schlecht verlief – und davon war leider auszugehen. Auch war es ihnen nicht geheuer, dass die Königin einen Menschen heiraten sollte. Vor allem Nerija fürchtete, dass hierdurch die Linie Vanadirs durch kurze Lebensspannen verwässert werden konnte. Und sie glaubte auch nicht, dass in der Zukunft, sollte es denn noch eine für ihr Volk geben, die Anyanar sich unter die Macht und Gewalt eines Menschenkönigs begeben würden, dessen Lebensspanne einfach zu kurz war, als dass er ihre Anerkennung finden konnte. Diesen Argumenten konnte sich auch Othmar nicht entziehen, der jedoch weiterhin darauf bestand, dass die Menschen des Ostens wenigstens in die Bewerberlisten aufgenommen werden sollten, damit die Nachwelt einmal davon erfuhr, dass auch sie darin bedacht worden waren, als es um die Auswahl eines Gemahles für die Königin ging. Dem stimmten Nerija und Eilirond dann zu. Trotzdem wollte Nerija nicht, dass bei Valralka der Glaube aufkommen könnte, dass sie sich durch die Wahl eines Menschen an ihre Seite aus dieser Verpflichtung herausmanövrieren konnte. Wenn sie diesem ihr Bett verweigerte, könnte sie einfach warten, bis die Zeit selbst ihren Gemahl wieder von ihr nahm. Nerija hegte noch immer die Hoffnung, dass Valralka Nachkommen haben konnte, während Eilirond und Othmar dies realistischer sahen und nicht daran glauben wollten, dass die Königin, anders als die meisten Frauen Maladans, einen Nachkommen empfangen würde. Als Valralka die Liste mit den Bewerbern vorgelegt wurde, war sie im ersten Moment darüber erschrocken, denn sie hätte nicht gedacht, dass alles so schnell gehen würde. Sie selbst schloss es aus, einen Mann aus den östlichen Lehen als ihren zukünftigen Gemahl in Betracht zu ziehen. In den vielen Gedanken, die sie sich über Tankrond gemacht hatte, war ihr klar geworden, dass einer Verbindung von Anyanar mit den Menschen kein Glück beschieden sein konnte. Aber auch die anderen Bewerber, von denen sie sogar schon einige kennengelernt hatte, waren ihr nicht genehm. Das lag jedoch weniger daran, dass sie diese nicht mochte oder einen persönlichen Groll gegen einen Einzelnen hegte, sondern mehr daran, dass sie sie einfach nicht genug kannte. Als Nerija merkte, dass Valralka zu keiner Entscheidung kommen würde, beschloss sie, selbst das Heft in die Hand zu nehmen und der Königin diese Entscheidung abzunehmen. Eilirond, der noch immer in der Stadt und nicht wie geplant mit der letzten Waffenlieferung nach Ilanor aufgebrochen war, musste Nerija versprechen, so lange zu bleiben, bis der geeignete Mann für Valralka gefunden war. Darüber war er nicht erfreut gewesen, doch musste er Nerijas Worten Beachtung schenken. Denn wen immer Valralka oder sie dann auswählen mochten, das Schicksal Maladans war durch diese Entscheidung mehr betroffen, als die Fahrt zu Naros es tangieren konnte. So sagte es Nerija und da auch Othmar ihr recht gab, fügte sich Eilirond in sein Schicksal und blieb in Tharvanäa, bis diese Entscheidung gefallen war. Zum Ende dieser Beratungen waren nur noch vier Bewerber übrig. Eilirond fand es lustig, wenn Nerija von den jungen Männern als Bewerbern sprach, denn keiner von ihnen wusste, dass er in die engere Wahl zu einer Heirat mit der Königin Maladans herangezogen wurde. Manche hatten vielleicht ihre Liebste schon gefunden und wollten diese heiraten. Dann, darauf bestand Eilirond, mussten ihre Pläne zurückstehen und sich dieser Fügung beugen. Nur widerwillig konnte sich Nerija zu diesem Zugeständnis durchringen, denn in ihren Augen galt die Pflicht der Anyanar einzig dem Wohle des Staates. Niemand durfte sein persönliches Glück diesem voranstellen. Sie erwartete auch nicht, dass jemand wagen konnte, dies zu tun. Die Väter und Mütter der Auserwählten würden schon dafür Sorge tragen, dass ihre Sprösslinge sich dem Willen des Staates unterordneten. Eilirond zog sich einen bösen Blick zu, als er sie daran gemahnte, dass sie den Willen des Staates nicht mit dem ihren gleichsetzen sollte. Während der Tage der Beratungen versuchte Eilirond auch Valralka in das Geschehen einzubinden, doch es misslang. Die Königin zeigte keinerlei Interesse und schien sich nicht dafür zu interessieren, wer es einmal wäre, den sie zum Manne nehmen sollte. Valralkas Gedanken waren bei einem anderen Mann, glaubte Eilirond in ihrem Blick zu erkennen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wer dies sein konnte. Doch sicher kam er für eine Heirat mit der Königin nicht infrage oder war vielleicht schon vergeben. Da er sich seiner Erkenntnis nicht sicher war, beschloss er, darüber nicht mit Nerija und Othmar zu sprechen. Doch eines Abends fasste er sich ein Herz und sprach in einer ruhigen Stunde Valralka darauf an. Nerija und Othmar waren nicht zugegen und so erhoffte er sich von Valralka wenigstens ein bisschen Aufklärung darüber, warum sie sich nicht an dem Auswahlprozess beteiligen wollte. Zu Anfang wollte sie nichts sagen, aber dann antwortete sie ihm doch und klärte ihn darüber auf, dass jener, der für sie als Einziger in Betracht gekommen wäre, leider schon verstorben war. Sie wollte jedoch weder dessen Namen noch Herkunft preisgeben und hielt sich bedeckt. Eilirond vermutete, dass es einer jener Anyanar gewesen sein musste, der im Haig den Tod gefunden hatte. Damit lag er zwar gänzlich daneben, doch merkte er auch, dass es Valralka wirklich egal zu sein schien, wen sie als ihren Gemahl für sie aussuchten, was sie auch bestätigte. An jenem Abend sprach er noch einmal mit Nerija und fragte sie, warum die Königin denn niemanden hatte, den sie ins Vertrauen ziehen konnte? Aber Nerija verwies darauf, dass dies nun einmal das Schicksal der Herrscherin war. Eilirond machte dieser Gedanke traurig. Valralka schien tatsächlich niemanden zu haben, der ihr zur Seite stand, wenn es um persönliche Dinge ging. Er selbst hatte solch eine Vertrauensperson zwar auch nicht an seiner Seite, doch früher, als er noch jung war, hatte er sehr wohl eine gehabt. Er fand dies für die Entwicklung der Königin nicht als förderlich. Wenn diese nur mit ihren Beratern verkehrte, verlor sie die Beziehung zum Leben außerhalb ihrer Amtsgeschäfte. Zumindest in ihrer Jugend wollte er ihr diesen Freiraum zugestehen. Aber was konnte er da schon tun? Nerija war hier auch keine Hilfe, denn sie verstand nicht einmal, was er mit seinen Fragen meinte.


    Es begab sich dann jedoch, dass einer der jungen Männer, der in den engeren Kreis der Bewerber gelangt war, mit seinem Vater in Tharvanäa weilte. Als Nerija davon erfuhr, war sie außer sich vor Freude. Sie kannte den jungen Mann, der noch nicht einmal dreihundert Sonnenjahre alt war, und war scheinbar sehr von ihm eingenommen. Doch Eilirond merkte schnell, dass Nerija mit ihm bisher bestimmt nicht mehr als einige kurze Worte gewechselt hatte. Allein der Umstand, dass er jetzt hier verfügbar war, trieb sie an. Als sie dessen Vater in den Palast bestellte, erklärte sie ihm knapp, um was es ging. Der Mann schien über ihr Ansinnen sehr erfreut zu sein und sagte, dass sein Sohn selbstverständlich diesen Dienst an Maladan leisten würde. Eilirond, der bei diesem Gespräch anwesend war, fand es abscheulich, wie hier über die Zukunft der jungen Anyanar gesprochen und beschieden wurde. Aber so war es nun einmal. Der junge Mann wurde Valralka vorgestellt und die Königin hatte hernach keine Einwände gegen ihn vorzubringen. Eilironds Bedenken schwanden etwas, als er sah, wie Malindor, der Sohn des Graunar, der das Amt des Ersten von Elkanor innehatte, die Königin ansah. Der junge Mann war sichtlich von der Schönheit Valralkas angetan und Eilirond glaubte gar zu erkennen, dass er für sie entflammte. Diesen Blick hatte er schon oft bei jungen Männern gesehen, wenn sie sich für die Frau ihres Herzens zu interessieren begannen. Er wusste jedoch nichts über den Charakter des Malindor und wie sich dieser der Welt gegenüber verhielt. Dass Nerija dieser Sache keine Bedeutung schenken würde, sah er ihr an. Nach diesem Besuch war sie lange bei Valralka und redete auf die junge Frau ein. Bei diesem Gespräch wäre Eilirond gerne zugegen gewesen, aber das blieb ihm verwehrt. Je länger das Prozedere dauerte, desto weniger wollte er die Vermählungspläne mittragen. Es war ihm einfach zuwider, wie Nerija vorging. Auch war er nicht mehr der Ansicht, dass eine Heirat Valralkas zu diesem Zeitpunkt unabdingbar war. Was konnte es schon ausmachen, wenn diese erst in vielen Jahren, und dann sogar aus der Liebe zwischen zwei Anyanar heraus, kommen mochte. Aber es war zu spät. Als Nerija nach diesem langen Gespräch mit Valralka aus dem Thronsaal kam, sah er in ihren Augen, dass die Kanzlerin gewonnen hatte. Triumphierend teilte sie ihm mit, dass es in Maladan bald zu einer königlichen Hochzeit kommen würde. Er sollte lieber schnell nach Ilanor zu Naros reisen. Zur Hochzeit, deren Termin sie auf den 10. Tag des 11. Monats gelegt hatte, wünschte sie ihn hier wieder anzutreffen. Eilirond wusste, dass er diese Zeremonie durchführen sollte. Somit war in dieser Sache alles gesagt und entschieden. Nerija hatte sich, wie nicht anders zu erwarten war, durchgesetzt. Gerne wäre er nun noch einmal in den Thronsaal gegangen, um mit Valralka zu sprechen oder wenigstens zu sehen, wie sie sich fühlte. Aber das stand ihm nicht zu und Nerija nahm ihn auch sogleich mit sich. Der Kanzlerin war nun danach, die Ausrichtung einer Hochzeit zu besprechen. Eilirond konnte sich jedoch nichts Langweiligeres vorstellen und so folgte er ihr nur widerwillig. Als sie die Halle vor dem Thronsaal verließen, sah er eine einzelne Frau den Gang entlangkommen, die direkt auf den Thronsaal zuschritt. Was konnte diese noch zu so später Stunde von der Königin wollen? Die Frau kam ihm jedoch schnell wieder aus dem Sinn und er konzentrierte sich auf die Fragen Nerijas, die zu diesem und jenem seine Meinung hören wollte. Am nächsten Tage wurde alles weitere mit dem Vater des Bräutigams besprochen und die Dinge konnten ihren Lauf nehmen. Nerija schien vollauf mit dieser Entwicklung zufrieden zu sein, denn sie hatte schließlich ihren Willen bekommen. Eilirond fand, dass sogar Valralka nicht darüber bedrückt zu sein schien, dass sie bald heiraten musste. Die junge Frau empfand dies tatsächlich gar nicht so sehr als Strafe, es war ihr nur etwas zuwider, dass sie nichts über ihren zukünftigen Gatten wusste. Aber Nerija wollte nicht, dass dieser bis zur Hochzeit in Tharvanäa blieb. Sie wollte vermeiden, dass sich die Brautleute am Ende gar zerstritten und so die ganze Sache aufs Neue angegangen werden musste.


    Valralka hoffte, durch die Heirat endlich eine Vertrauensperson zu gewinnen – denn nichts fehlte ihr mehr. Sie besuchte zwar oft ihren Baum in den Palastgärten und unterhielt sich viel mit Leanda. Dies führte jedoch nicht dazu, dass ihr die Einsamkeit aus dem Herzen genommen wurde, die der Verlust ihrer Eltern und schließlich auch der Tankronds dort hinterlassen hatten. Vielleicht war ihr Gemahl ja ein interessanter Anyanar, mit dem sie viel gemeinsam hatte? Das würde die Zukunft sicher bald erweisen. Von seinem Aussehen war Valralka nicht abgeneigt, Malindor hatte auch sonst einen passablen Eindruck bei ihr hinterlassen. Sie hoffte nur, dass dieser sie nicht trog. Schließlich entsprach bei manchen Leuten der erste Eindruck nicht dem, was man von ihnen erwarten konnte. Sie war froh darüber, dass er für einen Anyanar noch sehr jung war. So bestand die Möglichkeit, dass er noch an vielen Dingen Interesse zeigte, das den Älteren nicht mehr abzuringen war.


    Als Eilirond endlich abreisen konnte, war Othmar noch immer damit beschäftigt, mit den Seinen zu ergründen, wie die Stellung des neuen Königs von Maladan zu bewerten sei. Es schien, als ob diese Sache weitaus komplizierter werden würde, als er es sich vorgestellt hatte. Er war im Stillen für sich schon zu dem Entschluss gelangt, dass der zukünftige Mann der Königin nicht auch der König von Maladan sein durfte. Es gab vieles, was dagegen sprach. Er würde sich jedoch mit seiner Meinung hierzu noch zurückhalten. Vielleicht kamen seine Helfer ja zu einem anderen Ergebnis, dann musste dieses erst besprochen und abgewogen werden. Selbst Nerija zeigte nun ein Interesse daran, wie die Stellung von Valralkas Gemahl sich auf die Erbfolge in der Linie der Vanäer auswirken konnte. Ihr war der Gedanke gekommen, dass Malindor nach Valralkas Tod der König von Maladan bliebe. Wäre deren Ehe, was sie nicht hoffte, kinderlos geblieben, so könnte Malindor erneut eine Frau wählen. Sollten aus dieser Ehe dann Nachkommen hervorgehen, so wären diese die Erben des Reiches und die Linie Vanadirs würde aufhören zu bestehen. Dieser Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken und sie gemahnte Othmar, auf diesen Umstand unbedingt Rücksicht zu nehmen. Für sie galten in diesem Falle die anderen Nachfahren Vanadirs als thronfolgeberechtigt. Aber Othmar ließ sie wissen, dass sie in diesen Dingen auf seinen Ratschluss vertrauen musste. Nerija erkannte, dass sich der Zwerg hier nicht hineinreden ließ und versuchte es dann auch gar nicht mehr. Aber ein kleiner Schatten blieb auf ihrem Gemüt zurück. Sollte hier etwas schiefgehen, dann war sie es, die den Niedergang des Hauses der Vanäer initiiert hatte.


    Die Planungen zur Hochzeit würden sie nun völlig in Beschlag nehmen. Sie hatte beschlossen, dieses Fest zum größten zu machen, das Maladan je gesehen hatte. Als die Nachrichten aus Galra und von Elardor über den möglichen Untergang Tervaldorians eintrafen, überwand sie ihren Schock damit, dass sie fast all ihre Zeit in die Hochzeitsvorbereitungen investierte und sich damit von der Realität ablenkte. Der Fall Tervaldorians war für Maladan schlimmer als alles, was sie sich vorstellen konnte, mit Ausnahme des Falls der Festungen im Haig. Aber dieser würde nun unweigerlich näher rücken. Auch Valralka war geschockt, als sie vom Tod Tervaldors erfuhr, und verzweifelte fast. Doch anders als Nerija begann die Königin, sich nun mehr um die militärischen Belange Maladans zu kümmern, als sie dies zuvor getan hatte. Die Kunde, dass auch ihr zukünftiger Gemahl seinen Dienst im Haig abgeleistet hatte, bestärkte sie noch darin. Doch oft sah sie das Bild Tervaldors vor ihren Augen. Wie konnte dieser stolze, schöne und mächtige Krieger den Feinden unterlegen sein? Sie wollte es einfach nicht glauben. Aber es entsprach sicher der Wahrheit. Die Vorfälle in Galra waren auch von einer solch schlimmen Bedrohung, dass die Herzen der Anyanar sicher ins Wanken gerieten, wenn sie bis in den letzten Winkel Maladans erfahren hatten, was passiert war. Und selbst in ihrer näheren Umgebung vernahm sie nun oft die Furcht ihrer Untertanen vor den dunklen Sithar. Die Gnade, dass sie diese nie mit eigenen Augen hatte erblicken müssen, wurde nun zur Bürde. Aus all den Erzählungen über die Kinder Uluzefars ergab sich für sie selbst noch immer kein klares Bild und sie wusste nicht, wie sie sich die dunklen Sithar vorstellen sollte. Dass deren Macht gewaltig und unüberwindbar zu sein schien, wie alle sagten, wollte sie jedoch nicht glauben. Ihrer Meinung nach konnte alles in der Welt der Vernichtung anheimfallen. Doch das zu finden, womit sie sich der Sithar erwehren konnten, war unmöglich, denn es war niemandem in ganz Vanafelgar bekannt. Der Brief jedoch, in dem Vanuriel, ihre Urgroßmutter, die Vorfälle in Galra beschrieb, sprach Bände. Deren Schlussfolgerungen waren, wie Valralka glaubte, alle zutreffend. Nach Vanuriels Meinung waren es nicht die dunklen Sithar selbst, die in jener Nacht über Galra gekommen waren, sondern deren Kinder, die Hor-Suulat. Das änderte zwar nicht viel an der Sache im Allgemeinen, jedoch war es für Valralka doch irgendwie beruhigend, dass die Sithar nicht selbst Maladan angegriffen hatten. Denn sie glaubte, dass diese dazu nicht in der Lage waren. Wieso das so sein konnte, darauf wusste sie leider auch keine Antwort. Sie war sich jedoch dessen sicher, dass die Sithar sie angegriffen hätten, läge dies in deren Macht. Die Heermeister, mit denen sie darüber sprach, fanden jedoch auch keine Erklärung dafür und waren schon froh, dass sie, so wie die Lage sich nun darstellte, keine Truppen nach Galra schicken mussten. Dies hätte zu Engpässen geführt, die sie nicht mehr ausgleichen konnten. Auch im Haig übten die Feinde nun stärkeren Druck auf die Besatzungen der Festungen aus. Einer der Heermeister, der die Festung der Tervaldorianer am Tar-Heb und auch die Große Wehr im Norden Tervaldorians noch aus früheren Tagen kannte, wunderte sich, dass die Feinde dazu imstande gewesen waren, diese zu erobern. Ausgiebig berichtete er Valralka von der Beschaffenheit der Wehr und der Höhe und Stärke der Festungsmauern am Tar-Heb. Er wollte es einfach nicht glauben, dass diese Bollwerke einfach so genommen werden konnten. Aber dies änderte nichts an den Nachrichten, die ihnen vorlagen. Es galt nun nur noch zu hoffen, dass die Krieger Elardors in ihrer Einschätzung falsch liegen mochten. Doch daran wollte auch niemand glauben.


    


    

  


  
    

    Uras Reise nach Vanafelgar


    Die Nebelinseln, Ura und Akinaja,


    21. Tag des 3. Monats 2518


    


    Ura hielt es nicht mehr aus. Die Ungewissheit, die an ihr nagte, war so groß geworden, dass sie nicht länger abwarten konnte und so schnell wie möglich zurück an die Fernen Gestade fahren wollte. Sie wusste einfach, dass sich die Dinge in der Welt geändert hatten. Nichts war mehr wie zuvor. Es würde schwierig sein, dies Akinaja zu erklären, aber es war ihr egal, was die Hohe Verwalterin hierzu dachte. Ura fürchtete nur, dass diese sie an ihre Absprache gemahnen konnte, denn nach dieser durfte sie eigentlich erst wieder im Jahre 2522 zurück nach Vanafelgar reisen. Und auch dieses Zugeständnis war eine Zusage, die sie über alle anderen ihres Volkes stellte. Für Akinaja war Ura nur mehr eine Esul-Anyanar wie alle anderen auch. Sie mochte einst die Fürstin von Fengol gewesen sein. Doch dies hatte heute keinerlei Bedeutung mehr, zumindest nicht für Akinaja. Schließlich hatte Ura Vanafelgar freiwillig den Rücken gekehrt und es verlassen. Damals stand es ihr frei, dort hinzugehen, wohin sie gerne wollte. Doch als sie sich wieder ihrem Volk anschloss, fiel sie damit auch wieder unter den Befehl Akinajas. Diese hatte sich bisher schon sehr schwer damit getan, Ura überhaupt die Reisen nach den Fernen Gestaden zu erlauben. Wenn sie nun jedoch auch noch darauf bestand, dass sie diese Vereinbarung brechen und vor der Zeit zurückkehren wollte, so konnte es geschehen, dass sie sich mit Akinaja überwerfen musste. Das wollte sie zwar nicht, doch wenn es als letzte Konsequenz übrigblieb, um in den Süden zu gelangen, dann wollte sie diesen Weg beschreiten. Das war sie ihren Nachfahren und auch ihrem verstorbenen Mann schuldig. Schon oft hatte sie das Gefühl gehabt, dass sich etwas in Vanafelgar regte. Bisher hatte es dann nie ein Anzeichen dafür gegeben, dass einst das alte Reich von Fengol wieder unter einem aus ihrer Linie vereint sein sollte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dieser Tag einst kommen würde. Als sie bei Akinaja vorstellig wurde, musste sie sich über deren Gleichmut wundern, denn die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar war weder zornig noch überaus verwundert über Uras Begehren, gen Süden zu fahren. Dies konnte jedoch auch daher rühren, dass Ura die Verwalterin immer nur dann besuchte, wenn wieder einmal eine ihrer Reisen bevorstand. Kein Schiff der Esul-Anyanar durfte die Nebelinseln ohne die Erlaubnis von Akinaja verlassen, und kein Schiffskapitän würde sich dieser Anordnung wissentlich widersetzen, wenn er ein Kapitän bleiben wollte. Ura musste ihr nur versprechen, sich nicht in Gefahr zu begeben und immer in der Obhut ihrer Begleiter durch die Lande zu gehen. Es war bei jeder Reise dasselbe Ritual. Akinaja zählte die Bedingungen auf und Ura bestätigte sie. Dann gab Akinaja den Befehl aus und ihre Begleiter versammelten sich mit ihr am südlichen Hafen, bis das Schiff für die lange Reise fertiggemacht war, die sie dann antraten. Ziras, der Heiler, wurde immer seekrank und hasste das Reisen zu Wasser. Gelderion und Goldor straften ihn während dieser Zeit mit Gleichmut. Goldor brachte Ura jedoch immer großen Respekt entgegen. Er wusste, dass sie eine von den Mächten Auserwählte sein musste. Dies war Akinaja zwar auch, doch bei Ura lagen für ihn die Dinge anders. Die Esul-Anyanar hatten ihre Schuldigkeit schließlich schon getan, indem sie die Völker aus Ilvalerien hierher in die neue Welt gebracht hatten. Goldor gehörte jedoch zu jenen seines Volkes, die mehr tun wollten, als nur abzuwarten, bis ihnen die Mächte ein Zeichen sandten, auf dass sie wieder nach Hause zurückkehren durften. Schon in Ilvalerien hatte er gerne an der Seite der Menschen, Zwerge und jener seines Volkes in Solatwan gegen die Brut Uluzefars gekämpft. Es ging ihm jedoch nie um den Kampf als solches, sondern um das, wofür sie einst standen. Die Einigkeit der Völker war es, die sie in allen großen Schlachten letztendlich obsiegen ließ. Manchmal beneidete er gar jene, die in diesen Schlachten gefallen waren, denn sie hatten das getan und waren dafür gestorben, wofür sie selbst einstanden. Er jedoch glaubte, nur dem Willen der Mächte zu folgen und hätte gerne mehr dafür getan. So weit im Norden zu leben, weitab von allem, fiel ihm nicht leicht. Manchmal sah er die Zeit, die er hier verbringen musste, als vergeudete Lebensjahre an. Denn wenn die Mächte sie nicht mehr heimrufen sollten, was hatten sie dann vorzuweisen?


    Goldor, der einst ein mächtiger Heerführer seines Volkes gewesen war und über eine gewaltige Armee geboten hatte, war nicht etwa darauf erpicht, erneut in die Schlacht zu ziehen. Er wollte einfach nicht sein Dasein hier im Norden weitab von Vanafelgar fristen müssen und mit ansehen, wie dort die Völker ihrem Untergang entgegensahen, ohne dass er wenigstens einen Versuch unternahm, ihnen zu helfen. Da Akinaja dies jedoch kategorisch ausschloss und es nicht als die Aufgabe der Esul-Anyanar betrachtete, sich in den Kriegen der Völker gegen Sharandir aufreiben zu lassen, würde er wie alle seines Volks wohl oder übel mit ansehen müssen, wie Vanafelgar unterging. Der Blutzoll, den die Esul-Anyanar für die Völker schon gebracht hatten, war wahrlich hoch gewesen. Daher verstand er auch den Unwillen Akinajas, sie noch mehr ihres Blutes vergießen zu lassen. Aber wenn die Mächte wirklich aus der Welt waren, dann käme der Tag, an dem auch sie ihrem Schicksal gegenüberstanden. Wenn dann niemand mehr da war, der auch an ihrer Seite stand, was sollte dann werden? Goldor wusste, dass Akinaja ganz auf das Wort der Mächte vertraute und es nicht glauben wollte, dass diese aus der Welt waren. Aber dass sie es sich verbot, überhaupt darüber nachzudenken, hielt er für falsch. Oft hatte er versucht, sie zu einem Gespräch hierüber zu bewegen. Doch Akinaja wich ihm immer aus und gab ihm zu verstehen, dass sie dies nicht tun wollte. Mittlerweile betrachtete er dies als Schwäche seiner Herrin. Denn mochte diese auch für sich alles verdrängen können, was in der Welt vorging, so würde das Verdrängte letztendlich wie Wasser über ihr zusammenschwappen. Aber nicht nur Akinaja würde dann darin ertrinken. Sein ganzes Volk musste dann dieses Schicksal mit ihr teilen, hier fern von Alatha.


    Goldor freute sich, anders als Ziras, über die Reisen mit der früheren Fürstin von Fengol. Dadurch hatte er mehr Freiheit als alle anderen seines Volkes, die nicht in den Süden nach Vanafelgar reisen durften. Nur wer für die Wachmannschaft auf Ivalthanir eingeteilt war, konnte dem Gleichmut entgehen, der nun schon seit langer Zeit auf den Nebelinseln herrschte. Er wunderte sich allerdings, dass Akinaja Ura schon vor der Zeit dorthin reisen ließ. Das war nicht deren Art und er wusste um das Abkommen, das Ura mit Akinaja hatte, was den Zeitplan für die Fahrten betraf. Auf seine Frage hin hatte ihm Ura gesagt, dass Akinaja überhaupt nicht darauf eingegangen war, dass sie schon ein paar Jahre früher als geplant nach Süden fahren wollte. Das fand er seltsam, denn anders als Ura, die ein bisschen daran glaubte, dass Akinaja einfach die Zeiten nicht richtig im Kopf hatte, war er der Überzeugung, dass dies niemals der Fall sein konnte. Akinaja handelte immer überlegt und vorausschauend. Nie hätte sie so einen Fehler begangen und sich um ein paar Jahre verschätzt. Das war einfach ausgeschlossen. Noch immer sah er deshalb jeden Morgen nach Nordwesten zur Straße hin und erwartete von dort einen Boten, der ihre Reise aufhalten könnte – aber bisher war keiner gekommen. In zwei Tagen, so sagte der Kapitän des schnellen Seglers, war das Schiff bereit zum Auslaufen. So lange musste er noch darum bangen, dass sich Akinaja nicht anders besann und sie zurückhielt. Goldor wusste jedoch andererseits, dass dies nicht passieren würde. Akinaja wusste immer, was sie tat, und nichts tat sie ohne Grund. Wenn sie nicht gewollt hätte, dass sie fuhren, dann hätte sie Ura schon aufgehalten. Er hätte nur gerne gewusst, was diesen Sinneswandel verursacht haben mochte. Normalerweise war er ein Mann, der gute Stimmung sehr schätzte. Deshalb verbot er sich weitere Gedanken zu den Beweggründen Akinajas. Mochten die Vorahnungen Uras denn wirklich zutreffend sein? Ging etwas vor in der Welt, das ihre Anwesenheit erforderte? Schon oft hatte ihn Ura in der Vergangenheit Glauben gemacht, dass die Tage für die Völker besser werden konnten. Sie hatte dafür auch immer viele Anzeichen gefunden, letztendlich hatten sie sich jedoch immer als Trugschluss oder Wunschvorstellung der Fürstin von Fengol herausgestellt. Nichts hatte sich ergeben, was das Schicksal aller in der Welt außerhalb Alathas verbessert hätte.


    Gelderion neckte Ziras und sah zum Himmel hinauf, als er andeutete, dass in ein, zwei Tagen sicher ein großes Unwetter aufkommen könnte. Alle bis auf Ziras, der das gar nicht lustig fand, mussten grinsen. Selbst Ura tat dies. Sie wusste, dass Gelderion damit auf die Übelkeit des Heilers anspielte, die diesen immer bei rauer See befiel. Es war noch früh im Jahr und zu dieser Jahreszeit kamen wirklich viele Stürme aus dem Westen, deren Weg sie sicher bald kreuzen würden. Ihr machte das nichts aus. Nie war sie je von dieser Krankheit befallen worden, die alle außer Gefecht zu setzen schien, die ihr erlagen. Normalerweise hatte Ura immer leichtes Gepäck auf ihren Reisen bei sich, damit sie sich besser und schneller fortbewegen konnten, wenn sie erst einmal in den Fernen Gestaden an Land gegangen waren. Aber dieses Mal führte sie auch noch ihr Schwert sowie ihren Armreif mit sich, den ihr einst Grain von den Rast-Ziriag stellvertretend für sein Volk zum Hochzeitsgeschenk gemacht hatte. Der Zwerg war sicher schon lange tot. Doch als sie sich zum Aufbruch fertiggemacht hatte, verspürte sie den Drang, dieses Kostbarste aller Geschmeide, das je die Bingen der Zwerge verlassen hatte, mit sich zu nehmen. Jetzt war sie sich nicht mehr ganz sicher, ob dies eine gute Idee gewesen war. Eigentlich wollte sie den Armreif aufbewahren, um ihn der Frau zu schenken, die einmal wieder die Fürstin von Fengol sein sollte. Ob dies je eintraf, wusste sie nicht zu sagen. Was würde passieren, wenn sie Schiffbruch erlitten? Dann war der Armreif für immer in den Tiefen des Meeres verloren. Ura wusste nicht, dass es höhere Mächte waren, die sie dazu brachten, den Armreif mit sich zu führen. Anders als Akinaja ließen diese sie den Traum wieder vergessen, den sie ihr eingaben. Nur noch der Wunsch, den Armreif mit sich zu führen, blieb in ihren Gedanken bestehen.


    Jene, die bei Akinaja waren, hatten sie gemahnt, Ura ziehen zu lassen. Diese sollte nun auf die Reise gehen, die schon immer für sie vorgesehen war. »Du, Akinaja, wirst hierbleiben und die Schwerter deines Volkes scharf halten, bis die Deinen kommen, um dich zu rufen.« So war der Spruch des Mädchens mit den Blumen im Haar gewesen, das ihr zusammen mit Heron erschienen war. Akinaja wusste, dass es sich um Anjuliel handelte, die zu ihr sprach. Sie wollte sie noch etwas fragen, doch weder Heron noch Anjuliel gaben ihr eine Antwort. Akinaja ließ nicht locker und bohrte nach. Doch Anjuliel lächelte sie nur an und sagte, dass das Schicksal der Welt nun auf Messers Schneide stand, ginge eines hier fehl, dann würde ewige Nacht sein. Als die Sithar der hohen Mächte wieder verschwunden waren, wollte Akinaja vor Glück fast weinen, aber sie bekam sich schnell wieder in den Griff. Das Erscheinen der weißen Sithar machte alles wahr, woran sie bisher geglaubt hatte. Es konnte eine Rettung für sie geben. Vielleicht konnten sie auch wieder zurück nach Alatha gelangen. Was konnte sie damit gemeint haben, als sie sagte, dass ‚die Deinen‘ kommen würden, um sie zu rufen? Akinaja hatte sich geärgert, dass sie nicht die richtigen Fragen gestellt hatte. Aber dafür war es nun zu spät. Die Sithar waren verschwunden. Sie hatten jedoch nicht gesagt, dass sie ihr Erscheinen für sich behalten solle. Akinaja hatte überlegt, ob sie Ura über deren Besuch in Kenntnis setzen sollte. Nach einigen Tagen des Nachdenkens hatte sie sich jedoch dagegen entschieden. Hatte Anjuliel nicht auch gesagt, dass, wenn eines hier fehlgehe, ewige Nacht sein würde? Akinaja hatte lange genug bei Amarya im Norden Alathas gelebt, um zu wissen, dass es nicht an ihr war, sich in den Lauf der Dinge einzumischen. Dies sollten andere tun. Ihre Aufgabe war es, die Schwerter des Volkes scharf zu halten, wie es ihr aufgetragen worden war. Sie würde Ura nichts von ihrer Erscheinung sagen. Tat sie dies, dann würde diese sich vielleicht zu sehr einmischen und konnte damit dazu beitragen, dass die Dinge nicht so abliefen, wie es sein sollte. Als Ura bei ihr erschienen war, wusste sie, dass deren Lauf nun begonnen hatte. Sie durfte ihn aber nicht aufhalten und tat deshalb so, als wenn sie wirklich glaubte, dass die Zeit für Uras Reise wieder einmal gekommen war. Was Akinaja jedoch nicht verstand, war, dass sie allem Anschein nach noch einmal für die Völker kämpfen sollten. Hatten sie nicht schon genug Blut für deren Freiheit vergossen? War es nicht einst nur ihre Aufgabe gewesen diese sicher von den Gestaden Ilvaleriens hierher in die neue Welt zu führen? Sie musste jedoch selbst einsehen, dass sie es gewesen war, die sich einst in den Krieg der Völker gegen Uluzefar und Sharandir eingemischt hatte. Oft schon hatte sie darüber nachgedacht, ob sie deshalb zur Strafe so lange hier verweilen mussten. Aber ob dem wirklich so war, wusste sie nicht zu sagen.


    Als das Schiff mit Ura und ihren Begleitern den Hafen verließ und mit südlichem Kurs am Horizont verschwand, stand Akinaja versteckt am Ufer und sah ihm nach. Hoffentlich ging auf dieser Reise nichts fehl. Denn die Worte Anjuliels waren ihr in ihrer Bedeutung immer klarer geworden. Es stand nicht fest, welchen Weg das Schicksal der Welt bald nahm – alles könnte noch im Schlechten enden, wenn auch nur etwas fehlginge.


    


    

  


  
    

    Die Hor-Suulat erreichen den Idenstein


    Idenstein, 9. Tag des 4. Monats 2518


    


    Ashmodeia hatte beschlossen, noch bei Nacht in den Hafen der großen Stadt einzulaufen. Leider bekamen sie diesen erst mit dem letzten Licht des Tages zu Gesicht. Die Seeleute, die das Schiff für die Nerolianer und Hor-Suulat durch die Wellen der Meere fuhren, waren strikt gegen dieses Vorhaben und wollten lieber erst am Morgen des nächsten Tages dort vor Anker gehen. Ashmodeia aber wollte noch in dieser Nacht in den Hafen einlaufen. Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, dass das Einlaufen in der Dunkelheit zu Unfällen führen konnte. Auch als sie in den Hafen von Albur eingelaufen waren, waren die Seeleute voller Furcht gewesen, dass das Schiff auf Grund laufen könnte, wenn die Fahrrinne nicht tief genug war. Dort hatten sie anhalten müssen, um Nahrung und Wasser aufzunehmen, da die mitgeführten Lebensmittel nicht für den Rest der Fahrt ausgereicht hätten. Da der Wind auf dieser Reise nicht gut für sie stand, war ihnen nichts anderes übrig geblieben. Doch war Ashmodeia schon einen Tag zuvor zu der Stadt Albur vorausgeflogen, um sie in Augenschein zu nehmen. Da sie dort keine Bedrohung erkennen konnte, stimmte sie dem Vorhaben zu. Die Bewohner Alburs, es waren nur Menschen, flohen, als sie erkannten, wer da unter sie gekommen war. Zu Anfang widersetzten sie sich zwar noch, aber dieser Widerstand war schnell gebrochen und viele der Bewohner der Stadt kamen bei deren Verteidigung ums Leben oder wurden von Hardos zu Stein gemacht. Die Nerolianer kämpften dort so vorbildlich und geordnet, wie sie es von ihnen gewohnt war. Nur zwei der schwarzgewandeten Männer verloren ihr Leben beim Kampf um Albur. Sie nahmen dann alle Lebensmittel mit, die sie in der Stadt finden konnten, die auch schon einmal bessere Zeiten erlebt haben musste, wie Ashmodeia fand. Als die Nerolianer aber noch anfingen, die Häuser nach Wertsachen abzusuchen und diese mit auf das Schiff nehmen wollten, griff Ashmodeia ein und ließ die Männer ihre Beute ins Hafenbecken werfen. Für solche Sachen hatten sie keinen Bedarf und sie fand es nicht gut, dass die Nerolianer so handelten. Bisher war diese Plünderei nur eine Sache der Nird und Ugri gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass es auch die Menschen nach fremdem Hab und Gut gelüstete. Das setzte die Nerolianer in ihren Augen sehr herab. Bisher hatte sie sie noch für etwas Besseres gehalten als gemeine Diebe. Da aber auch deren Hauptmänner ihre Leute scheinbar nicht unter Kontrolle zu haben schienen, was das Plündern betraf, statuierte sie auch an den Nerolianern ein Exempel und hob zwei von ihnen weit hinauf in die Lüfte, um sie dann über den Dächern des Hafens fallen zu lassen, sodass deren Leiber zerschmettert wurden. Niemand durfte sich den Befehlen der Hor-Suulat widersetzen. Und wer es doch tat, würde schon sehen, was er davon hatte. In dieser Stunde beschloss sie auch, die Nerolianer härter zu bestrafen, wenn diese gegen ihre Anordnungen verstießen, denn so etwas durfte nicht wieder vorkommen.


    Ashmodeia sah zur Zitadelle der Stadt hinauf, die sich nur wenig von der Dunkelheit abhob und deren Umrisse nur noch durch die Lichter, die hier und da aus den Fenstern leuchteten, zu erkennen war. Die Festung selbst erschien ihr aus der Entfernung gewaltig zu sein. Ihre Umrisse kamen immer mehr in ihren Sichtkreis und auf die unteren Stockwerke fiel noch das Licht der Stadt und erhellte sie etwas. Nur dort, in diesem gewaltigen Bau, konnte sich der Anführer dieser Stadt befinden. Sie war sich nicht sicher, ob sie den gleichen Erfolg wie in Albur verzeichnen konnten, wenn sie hier an Land gingen. In dieser Stadt waren bestimmt auch viel mehr Truppen als in dem kleinen Albur. Je näher sie der Stadt kamen, desto größer erschien sie ihr. Hier mussten Zehntausende oder mehr leben. Es war also besser, wenn sie dem Herrn der Stadt einen Besuch abstattete, ehe sie in den Hafen einliefen. Ihre Nachrichten aus den Landen des ehemaligen Fengols waren schon mehrere Hundert Sonnenjahre alt, wie sie die Anyanar zählten. Sie waren also nicht mehr zutreffend. Aber Scheitanas hatte ihr untersagt, ein paar Therynn hierher zu senden, damit sie die Lage vor dem Zug der Hor-Suulat in Augenschein nahmen. Scheitanas wollte damit verhindern, dass die Menschen sich vielleicht unter dem Eindruck, den die Therynn auf sie machten, sollten sie gesehen werden, gegen sie vereinigten. Diesen Gedanken konnte Ashmodeia zwar nicht nachvollziehen, aber sie hatte ihrem Vater auch nicht widersprochen. Sie hatte gewusst, dass dieser darauf nur ungehalten reagieren würde und wollte ihn nicht gegen sich aufbringen.


    Die Stadt Idenstein war nach ihren Kenntnissen die größte in den Thainaten, aber jene Berichte sprachen von vielleicht zwanzigtausend Einwohnern. Das traf jedoch nicht mehr zu, die Stadt war seither um ein Vielfaches gewachsen. Egal was der Grund dafür war, sie beschloss, sich mit Hardos in die Lüfte zu erheben und dann zur Zitadelle der Stadt zu fliegen, um dort deren Herrscher zu treffen. Keodin und Anukabis sollten zurück an Bord bleiben. Diese beiden würden genügen, um die Wachen des Hafens im Zaum zu halten und sie daran zu hindern, das Schiff zu betreten, bis sie den Herren der Stadt dazu gebracht hatten, sie freundlich zu empfangen. Sie verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, dass dieser sich trotz einer Machtdemonstration ihrerseits weigern konnte, ihnen zu Willen zu sein, denn das war das Einzige, was ihren Auftrag hier gefährden konnte. Es durfte unter keinen Umständen ein Durcheinander geben, welches die Stadt ihrer Führung beraubte. Der Oberste der Stadt würde sich ihnen fügen, dessen war Ashmodeia sich sicher. Als sie mit Hardos in die Nacht davonflog, fanden die Seeleute aus Galra, dass das Dunkel, das auf dem Schiff lag, etwas gemildert war. Die meisten der Männer glaubten nicht mehr, dass sie diese Geschichte überleben würden. Untereinander verabredeten sie sich dazu, dass sie, sobald sie im Hafen waren, einfach über Bord springen würden und jeder dann selbst sehen sollte, wo er blieb und wie er sich rettete. Ihre Kameraden unter Deck, die dort angebunden lagen, wenn sie keinen Dienst hatten, waren dann zwar verloren, aber irgendjemand musste schließlich nach Tharvanäa melden, was hier vorgefallen war und wer an Bord dieses Schiffes in die Thainate gefahren war. Die Männer konnten leider nicht ahnen, dass die zurückgebliebenen Hor-Suulat ihre Gedanken zu lesen vermochten und so war dieser Plan schon gescheitert, ehe er zu seiner Ausführung gelangte. Die verbliebenen Hor-Suulat beauftragten die Nerolianer damit, den Seeleuten den Garaus zu machen, wenn die ersten Seile am Kai festgemacht wurden. Anukabis wollte sich dann in seine Raben auflösen und am Kai wieder manifestieren, sodass er jeden der Männer, die es vielleicht schafften, den Klingen der Nerolianer zu entkommen, doch noch seinem Schicksal übergeben würde. Niemand durfte wissen, welchen Weg das Schiff der Hor-Suulat genommen hatte. Wenn erst einmal der Angriff gegen das Herzland Maladans vorgetragen wurde, war ihre Aufgabe erfüllt und niemand in Maladan würde sich dann noch dafür interessieren, was sich so weit im Westen abgespielt hatte. Dann würden die Anyanar um ihr Überleben kämpfen und hätten sicher kein Interesse mehr am Schicksal fremder Völker.


    


    

  


  
    

    Neue Herren am Idenstein


    Idenstein, 9. Tag des 4. Monats 2518


    


    Niemand auf den Wehrmauern der Zitadelle vom Idenstein sah sie kommen. Ashmodeia war mit Hardos hoch in die Lüfte hinaufgeflogen, bevor sie sich einen sicheren Platz zur Landung ausgesucht hatte. Dieser war von den beiden Wachen abgewandt, die sich hinter der höchsten Brustwehr der Zitadelle miteinander unterhielten. Die Männer schauten zur Stadt hinunter und bemerkten den Luftzug nicht, den Ashmodeias Flügelschlag verursachte. Hier oben in schwindelnder Höhe über der Stadt wehte meist ein starker Wind, und dessen Geräusche überdeckten jene, die Ashmodeia und Hardos bei ihrer Landung verursachten. Für Hardos war klar, was er zu tun hatte. Als er sicher auf dem Wehrgang hinter den Zinnen stand, ging er sofort um die Spitze des Turmes herum und berührte die Männer, die mehr verwundert als erschrocken zu ihm hersahen. Sie hatten mit niemandem gerechnet und die Hochwache, wie dieser Dienst genannt wurde, war normalerweise auch nicht gerade aufregend. Was sollte hier oben schon passieren? Doch in dieser Nacht kam ein Angriff aus einer Richtung, mit der niemand gerechnet hatte. Als die Männer nur mehr steinerne Abbilder ihrer selbst waren, sah Ashmodeia hinunter zum Hafen. Ihr Schiff war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber bald würde es einlaufen und sie sputeten sich besser. Ashmodeia und Hardos gingen den Treppenabgang hinunter und betraten die Innengänge der Zitadelle. Schon von außen hatte die Hor-Suulat erkannt, dass die Kammern des Herrn der Festung ungefähr in deren Mitte liegen mussten. Dort waren die Außenfassaden schon einmal erneuert worden und dort waren auch die prunkvollsten Fenster eingebaut, deren Scheiben zu den Rändern hin einen Schliff aufwiesen. Zu Anfang trafen sie nicht auf Wachen, die inneren Gänge der Festung schienen nicht bewacht zu sein. Doch Ashmodeia war sich sicher, je weiter sie nun die Treppen in dem großen Treppenhaus hinuntergingen, in dem sie inzwischen angelangt waren, desto wahrscheinlicher würden sie auf Wachen treffen. Da die Hor-Suulat fast keine Geräusche verursachten, kündete nur ihre Ausstrahlung den Wachmannschaften von ihrem Kommen: Sie fühlten, dass sich etwas näherte, was unbeschreiblich zu sein schien. Jene beiden Männer, die nur ein Stockwerk unter Ashmodeia und Hardos im Treppenhaus Wache standen, sahen sich gerade an. Jeder suchte den Blick des anderen, um zu erkennen, ob auch sein Kamerad von dieser schrecklichen Furcht gepeinigt wurde, die wie aus dem Nichts von ihm Besitz ergriffen hatte. Noch ehe den Männern richtig bewusst geworden war, dass auch der jeweils andere dasselbe Grauen verspürte, erschienen schon Ashmodeia und Hardos im Blickfeld eines der beiden Männer. Doch alles ging so schnell, dass er, nicht mehr zu einer Gegenwehr fähig, den Angriff einfach über sich ergehen ließ. Sein Kamerad wurde von hinten durch Hardos angegriffen und begann schon zu versteinern, während ihm selbst die Hand Ashmodeias an die Kehle fuhr und ihm die Luft abdrückte. Die Hor-Suulat hielt außerdem seine Hand fest, mit der er gerade sein Schwert aus der Scheide ziehen wollte. Dort, wo ihre Hände ihn berührten, verspürte er nur eine eisige Kälte, die sogar zu schmerzen begann.


    »Wo ist der Herr dieser Stadt?«, zischte Ashmodeia ihn an, während aus dem Mund seines Kameraden ein Röcheln hervorkam. Der Gewürgte sah das Schicksal, welches diesen nun ganz erfasst und zu Stein gemacht hatte und verzweifelte. Er brachte auch deshalb keinen Ton heraus, weil Ashmodeia ihn viel zu fest würgte. Als die Hor-Suulat dies bemerkte, ließ sie etwas lockerer. Doch der Mann schien unter Schock zu stehen. Er sah sie einfach nur mit vor Schreck geweiteten Augen an und machte nicht den Eindruck, dass er in der nächsten Zeit auf ihre Frage antworten konnte. Ashmodeia wurde von Ekel erfasst, als sie erkennen musste, dass er auch noch vor Angst urinierte. Diese Besonderheit hatte sie schon bei vielen Menschen gesehen, sie verliehen damit anscheinend diesem Gefühl der Angst Nachdruck, das Ashmodeia nicht in dieser Art kannte, wie es die Menschen verspürten. Sie ließ den Mann einfach stehen und schritt schnell weiter die Empore entlang, um weiter nach unten zu gelangen. Dort standen sicher noch mehr Soldaten, einer davon sollte ihr Rede und Antwort stehen, wo der Herr dieser Stadt war. Während er Ashmodeia folgte, berührte Hardos den unglücklichen Mann, der daraufhin ebenfalls versteinerte. Ashmodeia wollte sich nicht über die Brüstung der Treppe hinauslehnen. Sie hätte sich zwar auf diese Weise einen schnelleren Überblick verschaffen können, aber dann wären auch weitere Wachen, die sie sahen, gewarnt gewesen und es würde ihnen vielleicht sogar gelingen, ihren Herrn vor den Hor-Suulat in Sicherheit zu bringen. Das war nicht in ihrem Sinne und hätte ihre Pläne vereitelt. Sie mussten den Anführer der Menschen hier in der Stadt finden. Diese Dringlichkeit wurde ihr erst jetzt richtig bewusst. Die Größe der Festung war alleine schon gewaltig. Doch dann auch noch die Stadt zu kontrollieren, das würde ihre Kräfte überfordern. Die städtische Verwaltung durfte nicht zusammenbrechen, denn dann war die Ordnung nicht mehr aufrechtzuerhalten. Als sie im nächsten Stockwerk anlangten, ging sie etwas langsamer auf die Wachen zu als zuvor. Diesmal waren es vier Männer, die, so wie es aussah, den Eingang zu einem langen Korridor bewachten. Befand sich dort in einem der Zimmer, die von diesem abzweigten, gar jener, den sie suchte? Ashmodeia hielt inne und erst, nachdem Hardos an ihre Seite getreten war, bewegte sie sich wieder langsam vorwärts.


    Die Männer wussten im ersten Moment nicht, wie sie auf das Eintreffen der Fremden reagieren sollten. Auch sie waren von Furcht ergriffen, doch jener, der anscheinend den höchsten Rang unter den Wachen bekleidete, sprach sie an: »Wer seid ihr, was wollt ihr hier?« Der Mann hatte anscheinend seinen ersten Schrecken überwunden und kam auf sie zu. Er zog dabei sein Schwert und Ashmodeia hielt Hardos, der schon angreifen wollte, durch eine Bewegung zurück.


    Ashmodeia stellte sich ihm entgegen, was ihn veranlasste, es ihr gleichzutun und innezuhalten. »Wir haben Kunde für den Herrn dieser Stadt, führ uns sofort zu ihm!«, beschied sie.


    Der Wächter überlegte nur kurz. »Ergreift sie, Männer!«, brüllte er sehr laut, und diese folgten seinem Befehl und stürmten mit gezogenen Schwertern gegen die Frau, deren Auftauchen sie noch immer nicht begriffen hatten. Alles ging sehr schnell. Die körperlichen Kräfte Ashmodeias übertrafen bei Weitem alles, was die Männer von der Frau erwartet hätten. Auch die Geschwindigkeit, mit der sie unter sie kam, war so unerwartet, dass die ersten zwei Männer und der Sprecher schon am Boden lagen, als Ashmodeia den letzten Wächter an der Kehle gepackt hielt und ihn fragte, wo der Herr der Stadt war. Während ihn Ashmodeia gegen die Wand drückte und ihm sein Schwert entwand, indem sie ihm die Hand brach, sah er, was ihr Begleiter mit seinen Kameraden machte. Ihr Anführer war anscheinend schon tot. Der erste Angriff der Frau hatte ihm gegolten und sie hatte ihm, wie es aussah, das Genick gebrochen. Seine Kameraden wurden zu Stein, noch ehe sie sich wieder vom Boden erheben konnten, wohin die Frau sie geschleudert hatte. Aber der Schmerz, den er in seiner Hand verspürte, als die Frau erneut zudrückte, ließ ihn dies schnell vergessen. »Wo ist der Herr der Stadt?« Ashmodeia sah ihn eindringlich an und er wusste, dass, wenn er ihr keine Antwort gab, sein Schicksal das gleiche sein würde wie das seiner Kameraden. Er konnte durch den Druck ihrer Finger auf seinem Hals zwar kaum ein Wort formulieren, doch wollte er auch, dass der Schmerz in seiner Hand nachließ, den er nicht mehr aushalten konnte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den Augen in Richtung des langen Korridors zu zeigen, dessen Eingang sie zuvor noch bewacht hatten.


    Ashmodeia ließ seine Hand los, bevor sie auch ihren Druck auf seinen Hals lockerte, damit er wieder besser atmen konnte. Von unten herauf waren nun Rufe zu vernehmen. Die Soldaten, die weiter unten in dem Treppenhaus Wache hielten, riefen nach ihren Kameraden, denn sie hatten die Geräusche und Schreie der Getöteten vernommen und wollten wissen, was dort oben vor sich ging. Als sie keine Antwort erhielten, begannen einige, die Treppen heraufzukommen. Ein Blick zu Hardos genügte ihr, um diesem anzuzeigen, dass er die Wachen noch an der Treppe aufhalten solle.


    »Du kommst mit mir«, befahl sie dem Mann, den sie noch immer gegen die Wand drückte, und der froh war, dass sie den Druck auf seine zerbrochene Hand gelockert hatte. Als sie ihn losließ, fiel er fast vor ihr zu Boden. Aber Ashmodeia griff ihn schnell im Genick und schob ihn vor sich her in den Korridor hinein. »Geh du voraus«, befahl sie ihm und ließ ihn wieder los.


    Der Soldat wusste, dass er gegen solch einen übermächtigen Gegner keine Chance hatte, er tat, wie sie ihm aufgetragen hatte. Er brauchte einen Augenblick, um sich von dem Schrecken des Vorausgegangenen zu erholen und seine Hand schmerzte noch immer höllisch. Erst jetzt erkannte er, dass die Frau, oder was diese auch immer sein mochte, so fest zugedrückt hatte, dass sie das Fleisch gegen die Knochen gepresst hatte, bis seine Haut an jenen Stellen geplatzt war, an der sie sie zugedrückt hatte.


    »Geh schneller!«, befahl Ashmodeia, und der Soldat wankte mehr, als dass er ging, vor ihr über den Korridor. Hinter sich hörte er nun weitere Kampfgeräusche. Er wusste, dass seine Kameraden heraufgekommen waren und gegen den Begleiter der Frau angingen. Aber er mochte nicht glauben, dass diesen damit Erfolg beschieden sein konnte. Er wusste schließlich, zu was der vermummte Begleiter der Frau fähig war. Seine armen Kameraden waren sicher auch schon darüber im Bilde.


    »Vor den Gemächern der Thaina sind noch Wachen«, erklärte er Ashmodeia, da er fürchtete, diese würde ihn töten, wenn er ihr das vorenthielte.


    »Wie viele?«, wollte Ashmodeia wissen, die den Mann immer weiter vorwärtsdrängte, als sie bemerkte, dass er vorhatte, innezuhalten.


    »Neun, acht Männer und unser Hauptmann.«


    »Du sagtest, Thaina. Ist der Erste der Stadt etwa eine Frau?«


    Der Mann bejahte und Ashmodeia war etwas verwundert. Doch an ihren Plänen würde dies nichts ändern. Dann sahen sie am Ende des Korridors die ersten Wachen. Doch auch diese bemerkten sie und zwei der Männer setzten sich sofort in ihre Richtung in Bewegung. Ashmodeia schleuderte ihren Gefangenen ohne ein weiteres Wort gegen die Wand, sodass er bewusstlos dort liegenblieb. Sie selbst rannte den Männern entgegen, die ihr Kommen nun als Gefahr einschätzten und Alarm schrien. Schnell waren am Ende des Korridors noch weitere Männer zu erkennen, die aus einem Raum getreten sein mussten, der ihnen als Wachzimmer diente. Sie hatte die ersten beiden Wachen nun erreicht und ihre Dolche durchdrangen deren Brustpanzer mit einer Geschwindigkeit, die die Männer verblüfft anhalten ließ. Sie hatten ihre Schwerter zwar gezogen, doch die Tochter des Scheitanas hatte ihnen die Herzen durchstochen. Ashmodeia konnte sich schnell wie ein Schatten bewegen. Tat sie dies, dann konnte kein menschliches Auge ihren Bewegungen folgen. Als der erste Mann einfach tot hinter ihr umfiel, war sie schon unter dessen Kameraden und begann ihr blutiges Werk. Es gab ein wildes und lautes Durcheinander. Die Männer schrien sich gegenseitig Warnungen zu. Doch es war zu spät. Als Letztes hatte Ashmodeia den Hauptmann an der Gurgel, den sie zu schonen gedachte. Aber sie ließ es sich nicht nehmen, ihm einen ihrer Dolche durch die Schwerthand zu stechen. Der Mann schrie laut auf und ließ sein Schwert fallen. Sie trat ihm ins Gesicht und brachte ihn damit einer Ohnmacht nahe. Aus der Ferne hörte sie noch immer Kampfgeräusche, anscheinend hatte Hardos dort alle Hände voll zu tun. Als sich jene Tür öffnete, die die Männer anscheinend bewacht hatten, sah Ashmodeia dies aus den Augenwinkeln und wandte sich der Tür zu.


    »Was ist hier los?«, fragte eine Frauenstimme aus dem dunklen Raum heraus. Ashmodeia war sich sicher, dass es sich hierbei um diese Thaina handeln musste, von der der Wächter gesprochen hatte.


    »Bist du die Herrin dieser Stadt?«


    »Wer will das wissen?«, fragte die Frau mit einem gewissen Hohn in der Stimme, der Ashmodeia gar nicht gefiel. Schnell war sie in den dunklen Raum getreten und hatte die Sprecherin, wie zuvor schon den Wächter, am Hals gepackt. Sie blickte in die Augen einer Frau im mittleren Alter, der man den Schreck gut ansehen konnte, den ihr diese nächtlichen Kämpfe vor ihrer Schlafzimmertür bereiteten.


    »Bist du die Herrin dieser Stadt?« Ashmodeias Geduld war am Ende, doch sie widerstand dem Drang, die Frau zu ohrfeigen. Wenn sie sie sich auf andere Art gefügig machen konnte, dann war dies weitaus besser, als wenn sie hier einen schlechten Start hatten. In diesem Moment spürte sie die Klinge eines Messers in ihrer Seite. Diese Thaina, wie der Soldat sie genannt hatte, hatte ohne Vorwarnung zugestochen und ihr einen Dolch in den Körper gestoßen. Ashmodeia sah die Genugtuung im Blick der noch immer von ihr am Hals gehaltenen Frau. Sicher rechnete diese damit, dass sie nun starb, und war deshalb schon voller Vorfreude. Der Dolch war bis zum Heft in den Körper Ashmodeias eingedrungen. Die Frau begann jetzt sogar, dessen Klinge etwas zu drehen. Der Schmerz, der jedoch nur Überraschung bei Ashmodeia war, genügte ihr wohl nicht. Sie wollte wohl ihre nächtliche Besucherin noch mehr leiden sehen. Die Frau konnte jedoch nicht wissen, dass Ashmodeia nicht durch blanken Stahl zu verletzten oder gar zu bezwingen war. Dazu bedurfte es mehr, viel mehr. Die Hor-Suulat fand jedoch Gefallen an dieser Menschenfrau. Sie hatte sich nicht durch ihre Aura beirren und einschüchtern lassen. Als es darauf ankam, hatte sie gehandelt, wie sie es für richtig hielt. Sie konnte ja nicht wissen, mit wem sie es hier zu tun hatte. Ashmodeia zog schnell Zeugis‘ Hand zur Seite, die den Dolch hielt – und den Dolch gleich mit, weil Zeugis ihn so fest umklammert hielt. Dann stieß sie die Frau nicht zu hart hinaus auf den Korridor. Dort war es hell durch die vielen Lichter, die an dessen Wänden flackerten. Die Thaina erkannte sofort, was mit ihren Wachen geschehen war, und sah sich verwundert nach weiteren Angreifern um. Noch immer wollte sie anscheinend nicht glauben, dass dies alleine das Werk der Frau vor ihr gewesen sein sollte. Erst jetzt schien sie langsam zu verstehen, dass diese durch ihren Angriff nicht verletzt worden war.


    »Wer bist du?«


    Ashmodeia freute sich über diese Frage. Jetzt konnte sie der Thaina endlich sagen, warum sie hier war und was sie von ihr fordern würde. Dass die Frau sich nicht so sehr vor ihr zu fürchten schien, machte die Sache vielleicht noch um vieles einfacher. Die Thaina musterte Ashmodeia noch immer und schien sich ihrer Situation noch nicht ganz bewusst zu sein. Denn wenn Ashmodeia es wollte, hätte sie nun auch ihr Leben nehmen können. Die Thaina begriff dies und wunderte sich, dass der fremden Frau ihre Attacke mit dem Dolch anscheinend nicht geschadet hatte.


    »Willst du Gold?«, fragte sie die Angreiferin. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Es musste doch einen Grund geben, warum die Frau hier war. Weiter oben im Korridor regte sich nun der Mann der Wache, den Ashmodeia bewusstlos geschlagen hatte, und versuchte aufzustehen. Weiter hinter ihm kam schon Hardos den Korridor entlang, dessen Aura dann doch zu viel für Zeugis war. Sie bekam Angst. Der fremde Mann gehörte, so wie es aussah, zu der Angreiferin. Zeugis wusste, dass es keinen Ausweg für sie gab. Ihre Gemächer waren so angelegt, dass man nur über diesen Korridor zu ihnen gelangen konnte. Sie würde jedoch keinen Versuch wagen, an der Frau vorbeizukommen. Dies erschien ihr aussichtslos und sie wollte ihr Gesicht wahren. Langsam verstand sie, dass sie nicht getötet werden sollte. Der Mann war nun neben der Frau zum Stehen gekommen und sah sie mit seinem verhüllten Gesicht an. Sie konnte seine Züge nicht einmal erahnen. Die Leinenbinden, die darum geschlungen waren, verdeckten es gänzlich. Sie wunderte sich nur, wie der Mann damit sehen konnte. Noch immer glaubte sie, es hier mit Menschen zu tun zu haben. Gold, dachte Ashmodeia. Dies war der Thaina also wichtig. Sie verstand nicht, was die Menschen und Zwerge daran fanden, dieses Metall anzuhäufen. Aber selbst die Nerolianer hatten in Albur die Häuser und Toten danach durchsucht.


    »Du sollst uns zu Diensten sein, Frau«, begann Ashmodeia zu Zeugis zu sprechen. »Dafür erhältst du dann mehr Gold, als du es dir in deinen kühnsten Träumen ausmalen kannst.«


    Damit hatte sie die Angst von Zeugis genommen, die bisher nicht wusste, was sie den Fremden bieten konnte, um ihr Leben zu retten. »Was muss ich dafür tun?« Noch immer war sie argwöhnisch, doch ihre Verschlagenheit kehrte zurück und ließ sie schnell die Sache durchschauen, wie sie glaubte. Sie musste den Fremden einen Dienst erweisen, den diese nicht selbst erledigen konnten. Also sah sie sich im Vorteil, wenn sie auf deren Angebot einging. Ganz wie es ihre Art war, fragte sie zuerst nach dem Gold, bevor sie überhaupt erfahren wollte, was sie denn dafür zu leisten hatte. »Habt ihr überhaupt genügend Gold, um mich für meine Dienste zu entlohnen?«


    Ashmodeia wusste, dass sie gewonnen hatte. Diese Frau würde ihnen dienstbar sein. Die Gier nach dem gelben Metall machte sie fügsam und Ashmodeia wusste schon, was sie tun musste, um sich der Treue der Frau zu vergewissern. »Ein Schiff wird bald im Hafen einlaufen. Darauf befinden sich unsere Gefährten und auch deine Entlohnung, Thaina. Lass es im Hafen unter Bewachung stellen und verbiete deinen Leuten, es zu betreten.«


    Zeugis musste nicht lange überlegen. Denn wenn es nur ein Schiff war, das mit den Gefährten dieser Frau beladen zum Idenstein kam, dann war es sicher ein Leichtes, dieses in ihre Gewalt zu bekommen. Sie sah zu den toten Soldaten ihrer Leibwache hinunter und wusste instinktiv, dass es doch nicht so einfach werden würde, wie sie sich das vorstellte. Aber sie würde schon einen Weg finden, wie sie an das Gold gelangte, ohne dass sie dafür einen Dienst leisten musste.


    »Wir sollten dann einmal zum Hafen gehen«, befand Ashmodeia. Zeugis hätte zwar lieber einen ihrer Diener dorthin geschickt, doch in Ermangelung eines solchen blieb ihr nichts anderes übrig, als Ashmodeias Aufforderung Folge zu leisten und vorauszugehen. Sie würden sicher bald auf weitere ihrer Wachen treffen und dann würde sie schon sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Zeugis wunderte sich erst jetzt darüber, wie diese Frau so nahe an sie herangelangen konnte, ohne aufgehalten zu werden. Dafür würden ihr die Wachen büßen.


    Die Thaina wusste nicht, dass Ashmodeia ihre Gedanken lesen konnte. Sie erreichte nun den Mann, den Ashmodeia bewusstlos geschlagen hatte. Dieser lehnte noch immer sehr angeschlagen an einer Wand. Noch ehe Zeugis etwas zu ihm sagen konnte, berührte der Vermummte hinter Ashmodeia ihn und Zeugis musste zu ihrem Erstaunen mit ansehen, wie er sich in eine steinerne Skulptur seiner selbst verwandelte. Es brauchte einen kurzen Moment, bis ihr Erstaunen der Furcht wich. Ihre nächtlichen Besucher konnten keine Menschen sein, wie sie geglaubt hatte. Denn welcher Mensch vermochte so etwas? Bevor sie jedoch wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Ashmodeia sie schon von hinten unter die Arme gegriffen und hob sie über den Boden des Korridors empor. Aus dem Nichts erschienen Ashmodeias Flügel. Mit drei schnellen Flügelschlägen hatten sie das Ende des Korridors erreicht und Ashmodeia steuerte das oberste der drei riesigen Fenster des Treppenhauses an. Zeugis war so erschrocken, dass sie nicht einmal in der Lage war zu schreien, als sie in die Tiefe des Treppenhauses hinabblickte. Gleich würden sie gegen das Fenster krachen und dann hinunterstürzen. Sie sah gerade noch, dass sich auf den unteren Treppen weitere Statuen befanden, die auch einmal ihre Wachen gewesen waren. Dann änderte Ashmodeia die Flugrichtung und krachte mit dem Rücken durch die Scheibe des großen Fensters. Sofort spürte Zeugis die kühle Nachtluft, während die Frau wieder in eine normale Fluglage ging und Zeugis in die Tiefe blicken ließ. Nie zuvor hatte die Thaina solch eine Furcht verspürt und Ashmodeia genoss es, sie schreien zu hören. Hunderte Mannshöhen waren schon zwischen Zeugis und dem Straßenpflaster, als sie erkannte, dass ihre Trägerin den Hafen ansteuerte. Schnell stieß Ashmodeia dort hinab, wo sie glaubte, das Schiff anlanden zu sehen. Es war noch nicht ganz am Kai angelangt, konnte aber jeden Moment anlegen. Zeugis hatte das Gefühl abzustürzen, sie konnte nicht anders, schrie sich erneut die Seele aus dem Leib und war sich sicher, dass nun ihr Ende gekommen war. Bevor sie jedoch auf dem Kai aufschlugen, zog Ashmodeia sie wieder in die Höhe und bremste ihren Sturz. Bei diesem Manöver sah Zeugis zum ersten Mal die gewaltigen Flügel der Frau gegen den Nachthimmel. Sie waren noch schwärzer als dieser. Dann kamen sie auf dem Kai zum Stehen. Ashmodeia entließ die Thaina aus ihrem Griff und Zeugis freute sich, lebend am Boden angelangt zu sein und wieder festen Boden unter ihren Füßen zu haben. Sie zitterte am ganzen Leib und bemerkte erst jetzt, dass sie mit nackten Füssen auf dem schmutzigen Kai stand. Dieser war so kalt, dass sie fürchtete, krank zu werden, wenn sie hier noch länger stehen musste. Als das Schiff anlegte, sprangen sofort ein paar schwarzgewandete Männer auf den Kai und legten dicke Seile um die Poller, um das Schiff damit zu fixieren. Zeugis stand mehr wie eine Zuschauerin da und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wunderte sich, dass noch niemand von der Hafenwache herankam, um das neu eingetroffene Schiff zu inspizieren. Als die Schwarzgewandeten eine Laufbrücke zum Kai herunter legten, forderte Ashmodeia die Thaina auf, sofort an Bord zu gehen. Als Zeugis zögerte, fragte sie, ob diese denn nicht mehr das Gold sehen wollte, das sie als Belohnung erhalten würde, wenn sie ihr zu Diensten war. Das Wort Gold brachte Zeugis wieder in die Realität zurück und ließ sie ihre Angst vergessen. Sie ging vor Ashmodeia die Laufbrücke empor, oben nahmen zwei der schwarzgewandeten Männer sie in Empfang und halfen ihr auf das Deck des Schiffes. Dort sah sie viele weitere dieser Männer, die sie alle anzustarren schienen. Ashmodeia, die sah, dass keine der Seeleute aus Galra unter den Männern an Deck des Schiffes waren, fragte Belbor, den sie sofort erkannt hatte, warum dem so war.


    »Deine Brüder waren der Ansicht, dass unsere Galrer fliehen wollten, und haben sie uns daher wegschließen lassen, damit dies nicht passierte.«


    Ashmodeia verstand. »Wo sind meine Brüder?«


    Belbor sah zum vorderen Frachtraum hin.


    »Gut«, beschied sie, wandte sich an Zeugis und forderte sie auf, ihr vorauszugehen und den Abgang zum vorderen Laderaum hinunterzusteigen. Aus den Augenwinkeln sah sie Itharana und sprach sie an. »Wenn die Thaina gesehen hat, wie wir mit unseren Feinden verfahren, kannst du ihr die Schätze zeigen, die wir im hinteren Laderaum für sie bereithalten.«


    Die Nerolianer sahen sich erstaunt an. Von den Männern wusste keiner um besondere Schätze, die sie mit sich führten.


    Die Thaina hatte inzwischen den vorderen Abgang erreicht, von dem aus man in den Laderaum gelangen konnte. Sie sah kurz zurück zu Ashmodeia und diese gab ihr zu verstehen, dass sie die Stufen hinabgehen sollte, die dort nach unten führten. Die Thaina tat, wie ihr geheißen, obwohl es ihr unwohl dabei war. Doch erneut wollte sie sich keine Blöße geben. Ihr Schreien, als sie mit der geflügelten Frau hierhergeflogen war, war ihr nun sogar peinlich. Sie wunderte sich, wo deren Flügel geblieben waren, zumindest konnte sie sie nicht mehr sehen. Schnell ging sie die Stufen hinunter in den großen Lagerraum. Viele Augen blickten ihr angstvoll entgegen. Überall standen und saßen Männer, die mit Seilen und Ketten gebunden waren. Der Raum wurde durch Lichter erhellt, die, wie auf Schiffen üblich, in Glaslampen verschlossen unruhig flackerten. Zeugis hatte sich mittlerweile etwas an die schreckliche Aura gewöhnt, die überall dort zu sein schien, wo die geflügelte Frau und Ihresgleichen umgingen. Sie erkannte auch sofort die beiden Männer, die ihre Gesichter verhüllt hatten, als deren Gefährten. Das Dunkel hier im Raum, das wie eine bösartige Drohung auf allem zu liegen schien, kam von ihnen. Der Raum war durch viele Streben unterteilt, die das Oberdeck hielten. In seiner Mitte führte ein Laufgang hindurch, an dessen Seiten die Männer festgebunden waren. Sie konnte nicht weit hinter diese ins Dunkel des Raumes sehen, denn dorthin reichte das Licht der Lampen nicht, und so wie es aussah, hielt sich dort auch niemand mehr auf. Schnell schätzte sie die Zahl der Männer hier unten. In deren Augen lag eine Furcht, wie sie sie nur kannte, wenn jemand kurz davor stand, an die Foltermeister in ihrer Festung übergeben zu werden.


    »Sieh gut hin, Herrin vom Idenstein.« Zeugis zuckte zusammen, denn es war die geflügelte Frau, die, ohne dass sie es bemerkt hatte, hinter sie getreten war. Sie ärgerte sich darüber, dass sie zusammenzuckte, als die Frau sprach. Es gab nichts Schlimmeres für Zeugis, als wenn ihre Gegenüber erkannten, in welchem Gemütszustand sie sich befand. Am heutigen Tage hatte sie jedoch schon öfter die Fassung verloren und ihren Gefühlen mehr Ausdruck verliehen, als in den vielen Jahren zuvor. Sie nahm sich vor, sich ab jetzt besser zu kontrollieren. Die Schwäche, die ihr die Angstgefühle und Schrecksekunden heute Nacht bereitet hatten, wollte sie sich nicht eingestehen. Dann kam Bewegung in die beiden Männer mit den verhüllten Gesichtern am Ende des Ganges. Aber was Zeugis nun mitansehen musste, war selbst für sie ein so furchtbarer Anblick, dass sie hernach noch öfters schweißgebadet aus einem Alptraum erwachen würde, der in dieser Nacht auf diesem Schiff seinen Ursprung hatte. Die Männer, oder was immer sie waren, berührten nun die Gefangenen. Dort, wo ihre Hände deren Fleisch anfassten, wurde es einfach zu Asche. Dieser Vorgang der Aschewerdung ergriff binnen weniger Herzschläge von deren ganzem Körper Besitz. Nichts, was an lebendem Gewebe über die Knochen der Männer gelegt war, hatte Bestand. Sie zerfielen einfach vor ihren Augen und bröselten hinweg. Die Furcht in den Augen jener, die noch nicht an der Reihe waren und darauf warteten, dass auch sie von den Vermummten berührt wurden, war für Zeugis fast körperlich zu spüren. Doch auch diese konnten ihrem Schicksal nicht entrinnen. Sie zerrten zwar an den Seilen und Ketten, mit denen sie aneinandergebunden waren und die durch eiserne Ringe am Boden liefen, mit denen normalerweise die Fracht fixiert wurde, doch sie konnten sich nicht befreien. Zeugis wich einen Schritt zurück, als die Vermummten ihr immer näher kamen, während sie mit ihrem grausigen Werk fortfuhren. Dabei stieß sie gegen die Frau, die nun fast wie schützend ihre Arme um sie legte, um sie festzuhalten.


    »Schau es dir gut an«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »So vergehen alle unsere Feinde, wenn sie nicht zu Stein werden.«


    Erst jetzt wurde Zeugis wirklich bewusst, was für eine Macht da gegen sie stand. Als der letzte der Gefangenen zu Staub zerfiel, waren die beiden Gestalten bei ihr angekommen und sie fürchtete, dass diese ihr Werk an ihr selbst fortführten – aber dem war nicht so. Die Dämonen hielten inne und blieben vor ihr stehen.


    »Zeigt der Herrin vom Idenstein doch einmal eure Gesichter, meine Brüder«, forderte die Frau sie nun auf. Zeugis musste mit ansehen, wie diese die Leinenbinden lösten, die ihre Gesichter verbargen. Deren Anblick war so schrecklich, dass sie fürchtete, einer Ohnmacht zu erliegen. Die Aura der Hor-Suulat, die nun so nahe an Zeugis standen, tat ihr übriges. Die Thaina begann sogar zu schlottern. Ashmodeia sah den kalten Schweiß auf ihren Unterarmen und war zufrieden. In deren Gedanken las sie nur mehr Furcht. Diese war so unbeschreiblich, dass dort kein Platz für weitere Gedanken war. Zeugis sah nicht, dass Ashmodeia ihren Brüdern mit ihren Augen ein Zeichen gab, dass diese nun die Vorstellung beenden sollten. Diese begannen, ihre Gesichter wieder zu verhüllen. Zeugis wurde sogleich von Ashmodeia herumgedreht und den Gang zurück zur Treppe geschoben. Die Thaina folgte den Anweisungen und war noch immer zu keinem Gedanken fähig. Erst als sie wieder oben auf dem Deck angelangt war und der kühle Nachtwind ihre Haut streifte, ließ der Schockzustand nach, in dem sie sich befunden hatte. Nie zuvor war ihr so etwas widerfahren. Ashmodeia, die Zeit gehabt hatte, die Gedanken und Gefühle der Thaina zu ergründen, machte sich einen Scherz und quälte sie noch zusätzlich mit ihren Worten:


    »Wenn du unter uns weiter herrschen willst, dann solltest du dich besser zusammenreißen, Frau. Lass dir nicht immer deine Furcht anmerken.«


    Diese Worte holten Zeugis in die Realität zurück, so wie Ashmodeia es beabsichtigt hatte. Zeugis hasste sich dafür, dass sie so stark ihren Gefühlen nachgegeben hatte und ihr immer noch jeder ansehen konnte, was sie eben durchgemacht hatte. Aber es gelang ihr vorerst nicht, ihren hochmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, den sie sonst immer zur Schau stellte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie schon die ganze Zeit keinen Schleier trug, der ihr Gesicht verhüllte, wie sie dies normalerweise zu tun pflegte. Deshalb fühlte sie sich auch fast wie nackt vor den schwarzgewandeten Männern an Deck des Schiffes.


    Ashmodeia sprach sie wieder an: »Du hast nun gesehen, wie wir mit jenen verfahren, die gegen uns sind. Doch jene, die uns und unserer Sache dienen, sollen reich belohnt werden.«


    Zeugis verstand zuerst nicht, was die Dämonin wohl meinte, doch sie folgte ihr nach, als diese sie dazu aufforderte und sie begaben sich in den hinteren Laderaum des Schiffes, wo die andere Frau schon auf sie wartete. Dieser Laderaum war, wie es den Anschein hatte, in drei Bereiche unterteilt. Es führten vom Grund der Treppe, die in einem kleinen Vorraum endete, drei Türen in verschiedene Räume unter Deck. Die Geflügelte öffnete die mittlere der Türen und forderte Zeugis auf, in den Raum einzutreten. Die andere Frau nahm eine der Schiffslampen, die zwischen den Türen hingen, und ging ihr voraus. Und was sie jetzt sah, war der schönste Anblick, der sich ihr je geboten hatte. Dieser Lagerraum war über und über mit Gold gefüllt. Dort lag es einfach herum. Manches in geöffneten Kisten, aus denen die goldenen Geschmeide und Münzen geradezu herausquollen, anderes wiederum lag wie weggeworfen auf dem Boden. Zeugis war so angetan von diesem Anblick, dass sie einen Moment lang die Luft anhielt. Aus einer der Kisten hingen gar Perlenhalsketten mit goldenen Anhängern und viele Edelsteine glitzerten in Gold gefasst in Amuletten, Broschen, Armreifen und Ringen. Nie zuvor hatte sie einen solchen Schatz gesehen.


    »Dies alles soll dir gehören, wenn du tust, was wir dir sagen«, vernahm sie die Stimme der geflügelten Dämonin hinter sich. Die Worte drangen wie durch Watte an ihre Ohren, so sehr war ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Schatz vor ihren Augen gerichtet. War dieser erst in ihrem Besitz, würde er sie zur Herrin der Thainate machen. So viel war sicher. »So, nun hast du genug gesehen«, beschied Ashmodeia und zog Zeugis hinter sich her wieder durch die Tür hinaus. Die Thaina wollte ihren Blick nicht von dem Schatz lösen und leistete sogar schwachen Widerstand, den Ashmodeia jedoch energisch überwand. Als sie wieder draußen waren, schloss die andere Frau sogleich die Türe, und erst jetzt konnte Zeugis wieder einen klaren Gedanken fassen. In dem Moment, in dem Itharana die Türe schloss, erlosch das Trugbild, das die Tochter des Asmordus dort hineingelegt hatte. Dort waren nur noch Vorräte an Lebensmitteln und Wasserfässer zu sehen. Nichts darin war von Gold. Sie hatte Zeugis nur sehen lassen, was diese am meisten begehrte – und das mit Erfolg. Die Thaina bemerkte in ihrer Gier nicht, dass sie einem Trugbild aufgesessen war. Dies hätte sie auch nur merken können, wenn sie eine der Kleinodien berührt hätte. Aber alleine die Gier der Thaina ließ das wahr werden, was nicht war und nie sein würde. Als sie dann, von Ashmodeia und Itharana begleitet, wieder an Deck anlangte, ging sie auf all deren Wünsche ein. Noch in derselben Nacht bezogen die Hor-Suulat und die Nerolianer in der Zitadelle vom Idenstein Quartier. Nur jene Nerolianer, die das Schiff bewachen mussten, blieben dort zurück. Das Dunkel, das nun auf dem Herrschaftssitz von Elborgan lag, war in den Thainaten angekommen, wie es die dunklen Sithar beschlossen hatten. Die Menschen der Stadt fühlten sofort in ihren Herzen, dass etwas nicht stimmte, als sie am nächsten Morgen erwachten. Aber vorerst blieb ihnen ungewiss, was wohl die Ursache dessen sein konnte, was die Milch schon nach einigen Stunden sauer machte und die Pferde des Nachts im Stall schwitzen ließ.


    


    

  


  
    

    Vorm Idenstein,


    Tankrond, 30. Tag des 4. Monats 2518


    


    Schon in einigen Stunden würden sie die Zitadelle von Idenstein erblicken. Es war noch früh am Morgen. Gerade wurden die ersten heißen Getränke ausgeschenkt. Sie hatten vor, hier eine kurze Rast einzulegen, bevor sie auf die letzte Etappe ihrer Reise gingen. Tankrond war dies gar nicht recht. Viel lieber wäre er noch länger mit Ottir durch die Lande Elborgans gereist. Ottir hatte hier viele Geschäfte zu erledigen und er nahm die Gelegenheit wahr und besuchte alle seine Geschäftspartner, die hier lebten, persönlich. Als Tankrond von dieser Reise erfahren hatte, war er froh darüber gewesen, dass er auf diese Weise endlich von Nursanna wegkam. Nach jenem Zusammenstoß mit der Thaina hatte diese zwar nicht mehr versucht, sich ihm zu nähern, aber das hatte nichts zu bedeuten. Tankrond glaubte, dass Nursanna auf Anweisung der Thaina höchstpersönlich seine Nähe mied. Dies hatte die Tochter Ottirs jedoch nicht davon abgehalten, sich den Bediensteten der Thaina zu nähern und einigen dieser jungen Männer schöne Augen zu machen. Tankrond ärgerte sich damals über sich selbst. Obwohl er Nursanna verachtete, wollte er es nicht leiden, dass diese sich vielleicht anderen Männern hingab. Er hatte bis dahin geglaubt, dass dies immer eine Schwangerschaft Nursannas zur Folge haben musste, wenn sie so weit ging – und daran konnte weder der Thaina noch Ottir gelegen sein. Aber am Hofe der Thaina erfuhr er, dass es bestimmte Salze gab, die dies verhinderten. In Schwarzenberg wurde nie über so etwas gesprochen und im Allgemeinen ließ man der Natur ihren Lauf, wie er glaubte. Aber in der Stadt der Thaina waren die Sitten viel lockerer als in Schwarzenberg und man sah oft Männer und Frauen, die es in irgendwelchen Ecken miteinander trieben. Selbst im Palast war das so und er hörte, dass sich die Thaina selbst einige junge Männer hielt, die ihr in dieser Hinsicht zu Diensten sein mussten. Und genau diese waren es, um deren Gunst sich Nursanna bemühte. Bestimmt wusste die Thaina davon, wenn sie nicht sogar selbst dahintersteckte. Er hatte auch gehört, dass diese es nicht für gut hielt, wenn ihre Nachfolgerin einmal heiraten würde, es sei denn, Nursanna würde ihren Mann nach der Geburt einiger Kindern beseitigen lassen. Männer waren in ihren Augen zu nichts nutze und viel zu schwach und durchschaubar, als dass sie Großes leisten konnten. Tankrond fürchtete, dass, wenn er wieder zurück in Höfen war, dies sein Schicksal werden konnte. Auch Ottir hatte schon eine solche Bemerkung gemacht. Er wollte jedoch nicht der Vater von Nursannas Kindern sein, nur um dann den Tod zu finden, wenn die Thaina es für angebracht hielt. Denn dass es so von Zeugis geplant war, dessen war er sich immer sicherer. Wenn Ottir ihn manchmal ansah, glaubte er in dessen Blick sogar zu erkennen, dass er ihm um seines Schicksals willen leidtat. Doch selbst Ottir würde niemals gegen die Thaina aufbegehren. In deren Gegenwart war der Herr von Höfen nichts weiter als ein demütiger Untertan, der es noch nicht einmal wagte, ihr zu widersprechen. Diese Frau führte ihr Thainat so streng, dass sie niemals Widerspruch von Untergebenen dulden würde, und als nichts anderes sah sie Ottir an. Er war für sie nur ein Untergebener. Dennoch gab Ottir sich alle Mühe, ihren Ansprüchen zu genügen und immer mehr Geld für sie heranzuschaffen. Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig.


    Bisher hatten sie auf ihrer Reise viel von Elborgan gesehen. Tankrond genoss diese Zeit und auch Ottirs Gesellschaft war sehr anregend, denn der Herr von Höfen hatte immer viel zu erzählen und kannte sich in vielen Dingen gut aus. Sie hatten sogar den Hildor überquert und waren in Hohenberg und Idumarn gewesen. Dort war alles etwas in Aufruhr und Ottir ließ von seinem Vorhaben ab, auch einige Händler zu besuchen, die an der Grenze zum Fend wohnten. So wurde der Landstrich genannt, der im Norden an den Mandanor grenzte, hinter dem das Land Xenorien lag, dessen Krieger die Elborganer bedrohten. Es mussten vor kurzem große Schlachten stattgefunden haben, denn noch immer sprachen die Menschen Mandaniens davon. Die Truppen der Thaina hatten große Verluste davongetragen. In Idumarn war dann auch eine solch große Armee stationiert, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Überall in der Stadt waren Soldaten unterwegs und selbst vor deren Toren lagerten sie in Zelten und behelfsmäßigen Hütten, die diesen Namen eigentlich nicht verdienten. Dort in Idumarn erfuhr er auch die merkwürdigsten Dinge über die Menschen jenseits des Mandanor, die sich nach ihrem Land Xenorier nannten. Angeblich hätten die Ältesten dieses Volkes einen Angriff gegen die vereinigten Armeen der Nördlichen Thainate geführt und auch noch gewonnen. Jene, die diese Geschichten des Nachts in den Schenken erzählten, machten keinen sonderlich vertrauenswürdigen Eindruck auf ihn. Aber sie schworen Stein und Bein darauf, dass beim Zug der Alten kein Mann und keine Frau dabei waren, die jünger als sechzig Jahre alt waren. Tankrond konnte sich jedoch nicht vorstellen, wie alte Frauen in einer Schlacht kämpfen konnten. Wenn er an die Alten Schwarzenbergs dachte, war ihm schon der Gedanke daran, dass diese auf einem Pferderücken in die Schlacht reiten würden, zuwider. Denn mehr, als vom Pferd zu stürzen, traute er diesen wirklich nicht zu. Dennoch mussten die Xenorier der Thaina und ihren Truppen fürchterliche Verluste beigebracht haben. Darin stimmten die Aussagen der Männer und Frauen überein.


    Idumarn blühte durch die Anwesenheit der Soldaten richtig auf, fand Ottir. Dass dieser deswegen guter Stimmung war, konnte Tankrond auch gut nachvollziehen. Die Soldaten ließen viel Geld in den Schänken, und da der meiste Alkohol von Ottirs Brauereien und Brennereien stammte, floss deren Sold wieder zurück in seine Truhen. Auch die Versorgung der Soldaten mit Lebensmitteln brachte ihm viel Geld ein, das er jedoch auch wieder an die Thaina abgeben musste. Aber alles, was in diesem Kreislauf zurückgewonnen wurde, musste er nicht aus seiner eigenen Tasche bezahlen. Das stimmte ihn froh, wenn es auch nur vorübergehend für etwas Entlastung sorgte. Sie waren dann durch jene Gegend, die man das Gat nannte, von Idumarn nach Gildafor gereist. Dort hatte der Krieg keine Spuren hinterlassen und alles ging seinen normalen Gang. Leider hatten die Geschäfte hier einen kleinen Rückgang zu verkraften, den Ottir gar nicht gerne sah. Dies war auch der Grund, warum er nicht lange in Gildafor verbleiben wollte, denn schlechte Nachrichten wollte er in diesen Tagen nicht hören. Tankrond glaubte nicht, dass Ottir sie einfach verdrängte, doch belastete es ihn, dass dort die Geschäfte nicht gut liefen und vielleicht sogar eine Missernte bevorstand. Die Lebensmittel aus dem Gat waren das Rückgrat der Armee der Thaina. Fiel dort die Ernte schlecht aus, so mussten viele Lebensmittel zugekauft werden, was wiederum die Kassen des Herrn von Höfen strapazierte.


    Die Rast, die sie nun eingelegt hatten, würde die letzte sein, bevor sie die Stadt erreichten. Fahrende Händler hatten ihnen berichtet, dass im Idenstein dunkle Mächte am Werk sein sollten. Über der ganzen Stadt liege ein Dunkel, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. Tankrond wusste nicht, was die Leute damit meinen konnten, und auch Ottir hatte dafür keine Erklärung. Aber bald würden sie es ja selbst sehen, ob dort etwas vorging, das sie beunruhigen konnte. Während ihrer Rast kamen viele Wagen und einzelne Wanderer an ihnen vorbei – und alle, die sie ansprachen, berichteten das Gleiche. Doch keiner konnte etwas Genaueres sagen, was es war, das die Stadt ergriffen hatte. Die Menschen neigten oft dazu, abergläubisch zu sein. Doch hier lag die Sache anders, wie Tankrond sofort erkannte. Normalerweise wurden nur wenige von der gleichen Vorahnung ergriffen. Hier und heute schienen jedoch alle, die sie trafen, davon überzeugt zu sein, dass am Idenstein etwas vor sich ging, das sie nicht erklären konnten. Tankrond sah Sorgenfalten auf Ottirs Stirn. Der Herr von Höfen hatte es zuvor abgelehnt, sich den Gedanken der einfachen Menschen zu öffnen. Doch nun war auch ihm die einhellige Meinung der Vorbeiziehenden eingegangen und er fragte sich, was dort in der Stadt wohl los sein konnte, das alle wie aus einem Mund sprechen ließ. Deshalb befahl er den Aufbruch früher als geplant. Nun wurde auch der Herr von Höfen von der Neugierde angetrieben, die seine Männer schon seit den Morgenstunden erfasst hatte.


    »Bald werden wir wissen, was dort vor sich geht«, sagte er zu Tankrond, bevor er sein Pferd bestieg. Tankrond bestieg den Wagen, auf dem er mitfuhr, und der Zug Ottirs setzte sich in Bewegung, dem Idenstein entgegen.


    


    

  


  
    

    Das Dunkel über der Stadt,


    Tankrond, 30. Tag des 4. Monats 2518


    


    Schon von Weitem erkannten sie, dass tatsächlich dort in der Stadt etwas anders war als sonst. Es war zwar nicht greifbar, aber es schien wirklich ein Dunkel über Idenstein zu liegen, welches körperlich zu spüren war. Der Mann neben Tankrond wunderte sich, dass der junge Mann dies nicht fühlte. Selbst Ottir hatte sein Pferd angehalten und sah besorgt zu der Stadt in der Ferne. Tankrond erklärte dem Mann, dass er es sehr wohl fühle, es aber, offenbar anders als bei seinen Begleitern, nicht so sehr sein Gemüt berühre. Der Wagenlenker verstand nicht so recht, was Tankrond damit sagen wollte, und sah wieder zur Stadt. Er hielt den Wagen jedoch nicht an, als er an Ottir vorüberfuhr, der noch immer wie gebannt zur Stadt hinstarrte. Tankrond wusste, dass Ottir an Nursanna dachte und deren Wohlergehen im Sinn hatte und nichts anderes. Die Straße war sehr belebt, und alle, die von der Stadt kamen, machten betrübte Gesichter. Ottir ritt an ihnen vorbei und voraus in die Stadt. Er gab keine Order, was sie tun sollten, was auch nicht nötig war. Als sie das Stadttor passierten, sagte der Wagenlenker zu Tankrond, dass er sich sehr schlecht fühle. Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Aber das war nicht möglich, denn sie mussten zum Palast der Thaina und sich dort mit ihren Leuten treffen. Tankrond hoffte, dass er wieder dasselbe Gemach zugewiesen bekommen würde wie vor ihrer Abreise. Er wunderte sich aufs Neue, wie dieses Dunkel über der Stadt den Menschen hier aufs Gemüt zu schlagen schien. Bei ihm zeigte es nicht diese Wirkung, dessen war er sich nun ganz sicher. Was konnte hier nur in ihrer Abwesenheit vorgegangen sein? Als sie das Tor zur Festung der Thaina erreichten, sah er zum ersten Mal etwas, das seine Aufmerksamkeit weckte. Neben den Wachen der Thaina, die sie erkannt hatten und einfach durchwinkten, waren noch zwei andere Männer im Torhaus anwesend. Der eine war ganz schwarz gewandet und hatte sein Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen, während der andere die Kapuze zurückgezogen hatte und seinen kahlrasierten Schädel zur Schau stellte. Diese Männer beobachteten die Eintreffenden ganz genau und ließen sie während ihrer Fahrt durch das Tor nicht aus den Augen. Tankrond sah auch, dass einer der Wachen der Thaina einem der Schwarzgewandeten wohl erklärte, wer sie waren und warum sie in die Festung kamen. Jetzt war Tankronds Interesse geweckt. Was waren das für Männer, die, so wie es aussah, im Range über den Soldaten der Thaina standen, wenn diese an sie berichten mussten? Da es nicht zu Tankronds Aufgaben gehörte, beim Abspannen der Wagen zu helfen, begab er sich sofort an einen der Eingänge zur Festung. Er wollte in den großen Gesindesaal, wo sicher das Mittagsmahl bald ausgegeben würde. Er würde von den Leuten dort schon erfahren, was es mit den Schwarzgewandeten auf sich hatte. Doch der Eingang, den er benutzen wollte, blieb ihm versperrt, denn auch dort stand nun ein Mann der Thaina zusammen mit einem dieser schwarzgewandeten Männer Wache und beschied ihm, den Eingang bei den Küchen zu nehmen. Nur diesen durfte das Gesinde noch benutzen. Tankrond unterließ es, die Männer darauf hinzuweisen, dass er zu Begleitung Ottirs von Höfen gehörte und sich daher nicht zum Gesinde der Thaina zählte. Er zählte schon aufgrund seiner Stellung nicht zum normalen Gesinde, mit dem ihn die Männer wegen seiner Kleidung sicher gleichstellten. Er folgte der Anweisung, begab sich zur Küche und durchschritt dann dieses Portal. Es verwunderte ihn zunächst, dass dort keine Wachen standen, aber schnell wurde er eines Besseren belehrt. Diese standen nur nicht vor der Tür, sondern hielten sich in dem breiten Flur dahinter auf. In dem Flur befanden sich vier der Schwarzgewandeten und vier Männer in den Uniformen der Thaina. Einer der Männer fragte ihn, wer er sei und was er hier in der Festung zu tun hätte, während ein anderer ihn gleichzeitig am ganzen Körper abtastete. Tankrond unterließ es, Fragen zu stellen, was diese erhöhten Sicherheitsmaßnahmen zu bedeuten hatten. Die Männer machten ihm keinen gesprächigen Eindruck und waren sehr ernst bei der Ausübung ihrer Pflichten. Auf dem Weg in den Speisesaal traf er aber, anders als er es erwartet hatte, nicht noch auf weitere dieser fremden Männer, die hier in der Festung die Soldaten der Thaina zu kontrollieren schienen. Als er den Saal betrat, überlegte er noch einmal, ob er sich nicht vielleicht besser zuerst bei Ottir zurückmelden sollte. Er entschloss sich dann jedoch dagegen. Sicher würde Ottir noch gar nicht mit seinem Eintreffen rechnen. Und auch nach der Gesellschaft Nursannas war es ihm nicht – wenn sie überhaupt da war. Die Tochter Ottirs wäre zwar die beste Informationsquelle für ihn gewesen, doch war er froh, wenn er sie nicht sehen musste. Tankrond war einer der Ersten im Speisesaal und er fragte sich, ob überhaupt ein Mittagsmahl zubereitet wurde. Es waren nur zwei Tische eingedeckt, die anderen waren leer. Einer der Küchenhelfer, der sich an einem der Schränke zu schaffen machte, sah und erkannte ihn als einen aus Ottirs Gefolge. Sofort kam er zu Tankrond herüber, der sich gerade setzen wollte.


    »Hast du eine Erlaubnis, hier zu speisen?«, wollte er von ihm wissen.


    Tankrond sah, dass dem jungen Mann diese Frage sichtlich peinlich war. »Braucht man jetzt eine Erlaubnis, wenn man etwas essen will?«, konterte Tankrond mit einer Gegenfrage.


    Der Küchenhelfer sah sich um, ob jemand ihn hören konnte. Als er sich vergewissert hatte, dass dem nicht so war, trat er näher an Tankrond heran. »Seit die Nerolianer mit ihren dunklen Herren hier sind, braucht man für alles eine Erlaubnis.«


    Tankrond verstand zuerst nicht, was er damit meinte. »Sind diese Schwarzgewandeten die Nerolianer?«


    Der Küchenhelfer nickte. »Du brauchst eine Erlaubnis vom obersten Verwalter der Thaina oder dessen Stellvertreter, um hier speisen zu dürfen. Hast du diese nicht, dann musst du draußen bei den Vorratsschuppen dein Mahl einnehmen.«


    In diesem Moment betraten drei dieser Nerolianer den Saal und steuerten zielstrebig auf die eingedeckten Tische zu. Tankrond sah wieder zu dem Küchenhelfer. »Diese hier haben wohl eine Erlaubnis?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, denn schon setzten die Nerolianer sich und der Küchenhelfer brauchte somit nicht mehr zu antworten. Der junge Mann ließ Tankrond einfach stehen und begab sich schnell zu den Neuankömmlingen, um sie nach ihrem Getränkewunsch zu fragen.


    Jetzt sah Tankrond auch die Waffen der Männer. Er wusste, dass die Thaina nur ihrer Leibwache das Tragen von Waffen innerhalb dieser Mauern gestattete. Wenn diese Nerolianer nun auch ihre Waffen tragen durften, dann gehörten sie entweder zur Thaina selbst oder deren Herren, die der Mann erwähnte, standen sogar über der Thaina und konnten ihr gebieten. Das war zwar sehr sonderbar, aber irgendwie musste es so sein. Tankrond kannte sich mittlerweile sehr gut in den Hierarchien und Machtverhältnissen der Thainate aus, da dies bei Ottirs Verwaltern zum Grundwissen gehörte. Er wusste jedoch von niemandem, der über der Thaina von Elborgan stehen konnte. Vielleicht waren diese Nerolianer ja die Schutztruppe eines anderen Thains, der hier am Idenstein bei der Thaina zu Besuch weilte, um sich mit ihr in irgendwelchen Dingen zu besprechen. Da sich der Küchenhelfer nun mit den Nerolianern beschäftigte und Tankrond keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, beschloss er, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen oder bei Ottir nachzufragen, ob dieser noch einen Auftrag für ihn hatte. Den Gedanken, sich in der Stadt umzusehen, verwarf er. Wenn Ottir nach ihm schicken sollte und er war dann nicht da, so würde dieser sicher sehr ungehalten reagieren, und das wollte Tankrond vermeiden. Die Nerolianer, die nun auf ihr Essen warteten, waren bester Stimmung und schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit, als er den Saal verließ und seine Schritte zum großen Treppenhaus lenkte. Doch dort bot sich ihm ein Bild, das er nicht erwartet hatte. Schon im Erdgeschoss befanden sich mindestens fünfzig der Nerolianer, die die Treppenaufgänge zu bewachen schienen. Darunter konnte er nicht einen der Soldaten der Thaina erblicken. Das war sehr sonderbar. Hatten die Schwarzgewandeten die Thaina vielleicht sogar in ihrer Gewalt und die Festung unter ihrer Kontrolle? Auf den ersten Blick deutete für ihn alles darauf hin. Als er sich dem Treppenaufgang nähern wollte, stellten sich ihm auch gleich zwei der Nerolianer in den Weg und verhinderten so, dass er weitergehen konnte. Sie fragten ihn, wer er sei und nach seinem Begehren. Als Tankrond wahrheitsgemäß Antwort gab, musterten ihn die Männer und schienen ihm sogar Glauben zu schenken. Doch passieren durfte er nicht. Ihm wurde gesagt, dass er sich auf eine der Bänke an den Wänden setzen sollte, bis entschieden war, ob er wirklich hinauf in den Bereich durfte, in dem er zu wohnen vorgab. Der Schwarzgewandete, der ihn zu der Bank geleitete, setzte ihn auch in Kenntnis darüber, dass jenes Stockwerk, das er ihnen genannt hatte, nun von den Nerolianern bewohnt wurde. Egal wie es kommen mochte, er durfte sicher nicht mehr in der Festung übernachten und musste, wie die meisten Bediensteten der Thaina, außerhalb der Festung seine Nacht verbringen. Es waren eigens dafür Feldbetten in den Scheunen aufgestellt worden. Tankrond wunderte sich, dass keiner der anderen Männer aus Ottirs Gefolge hier eintraf und er der Einzige war, der darauf wartete, eine neue Liegestatt zugewiesen zu bekommen. Wenig später kam einer der Diener Ottirs die Treppen herunter und wies Tankrond an, dass er sich in der Stadt nach einer Bleibe umsehen sollte. Ottir war zu Beratungen mit der Thaina gerufen worden und hatte ihm Geld für Tankrond mitgegeben, da er nicht wusste, ob der junge Mann über eigenes Geld verfügte. Tankrond nahm die beiden Silberzehner aus der Hand des Dieners entgegen und wunderte sich, dass Ottir ihn nicht anwies, bei den anderen Bediensteten der Thaina seine Liegestatt zu nehmen, sondern ihm den Luxus einer Herberge ermöglichte. Der Diener Ottirs wies ihn sogar an, dass er nicht zurück in die Festung kommen sollte, bis Ottir ihn rufen ließ.


    »Wenn du eine Übernachtungsmöglichkeit gefunden hast, treffe ich dich morgen vor den Toren der Festung. Dann kannst du mir sagen, wo du logierst, und ich werde dir dann mehr Geld bringen«, beschied ihm der Diener.


    »Wie lange bleiben wir noch hier? Wurde etwas gesagt, wann wir wieder heimreisen?«, wollte Tankrond noch wissen.


    Der Mann zuckte nur mit den Achseln. »Du darfst wenigstens in einer Herberge übernachten, ich muss mit einem stinkenden Stall vorliebnehmen.« Der Diener sah nun zu dem Nerolianer, der noch immer neben Tankrond stand. Tankrond war es, wie wenn ihm der Mann noch etwas sagen wollte, es jedoch wegen des fremden Zuhörers unterließ. »Dann bis morgen, Junge.« Schnell wandte er sich ab und ging zurück zum Treppenaufgang. Bevor er ihn erreichte, drehte er sich jedoch noch einmal um. »Zur Mittagszeit!« Tankrond verstand und sein Begleiter bot ihm an, ihn hinaus aus dem Palast zu führen. Tankrond merkte sofort, dass dies kein Angebot war, das er ausschlagen konnte. Anscheinend durfte sich außer den Nerolianern niemand mehr von den Leuten der Thaina oder der Elborganer im Palast aufhalten, zumindest nicht alleine. Im hinteren Hof, den sie bald erreichten, war dann alles wieder normal und kein Schwarzgewandeter war außerhalb der Festung zu erkennen. Doch auch an dieser Tür standen die Wachen im Inneren.


    Tankrond nahm nun seinen ganzen Mut zusammen. »Wo kommt ihr denn eigentlich her?«, fragte er seinen Begleiter, der sich gerade von ihm verabschieden wollte.


    Der Mann musterte Tankrond. Er erschien ihm jedoch nicht als unfreundlich oder gar furchteinflößend. »Wir kommen aus einem Land weit im Norden der Welt.«


    Tankrond hatte gar nicht mit einer Antwort gerechnet, und wenn, dann nur mit einer nicht zufriedenstellenden Abspeisung. »Ihr seid nicht aus Vanafelgar?« Der Mann schüttelte den Kopf. Tankrond dachte nach. »Im Norden sind doch nur die weiten Öden, kommt ihr von dort?«


    »Nein. Wir kommen noch viel weiter aus dem Norden. Und nun hast du mich genug gefragt.« Der Mann ging einfach wieder zu der Tür hinein, aus der sie gekommen waren, und ließ Tankrond alleine im Hof zurück.


    Er war frei, niemand hielt ihn fest und auch dem Zugriff von Ottirs Leuten war er hier entzogen. Konnte es eine bessere Möglichkeit zur Flucht geben als diese? Tankronds Gedanken überschlugen sich und auch sein Herzschlag nahm zu. Was sollte er mit dieser neu gewonnenen Freiheit denn anfangen? Er blickte die Mauern der Festung bis zur Zitadelle hinauf und besann sich. Zuerst musste er hier aus den Außenbereichen verschwinden, denn es galt noch immer, zwei Tore zu durchschreiten, bevor er die Wehranlagen verlassen hatte und wirklich frei war. Das tat er und achtete sogar darauf, dass sein Weggehen nicht einer Flucht glich. Zuerst war er sehr schnell gegangen und hätte so die Aufmerksamkeit eventueller Beobachter auf sich ziehen können. Aber niemand war hier, den er kannte. Am äußeren Tor waren dann wieder nur die Wachen der Thaina, die dort ihren Dienst versahen. Da er noch immer nicht wusste, was er mit seiner unbeaufsichtigten Freiheit anfangen sollte, ging er Richtung Hafen. Bevor er sich ein Zimmer suchte, würde er zuerst einmal danach sehen, ob nicht ein Schiff der Anyanar zum Auslaufen bereitlag. In diesem Fall wollte er sofort auf diesem fliehen, sollte der Kapitän ihn als Passagier mitnehmen. Tankrond griff an seine Weste und fühlte den Malaner. Dieser war immer noch an jener Stelle, an der er ihn auch nach der Änderung der Weste wieder eingenäht hatte. Fast alle Menschen, an denen er auf seinem Weg zum Hafen vorbeikam, waren gedrückter Stimmung und sahen immer wieder zur Zitadelle hinauf, als ob es dort etwas anderes zu sehen gäbe als den Anblick, der sich einem immer bot, wenn man das gewaltige Bauwerk hinaufsah. Unterwegs sprach Tankrond mit niemandem. Als er die Hafenanlagen erreichte, sah er ein Schiff der Anyanar vor Anker liegen. Tankrond wunderte sich, dass an Bord des Schiffes niemand zu sehen war und auch keine Laufplanken angelegt waren, mit denen man es betreten konnte. Erst als er nahe genug heran war, um besser das Deck des Schiffes einzusehen, erkannte er Soldaten der Thaina. Diese trugen nicht die Uniformen der Hafenmeisterei, wie er sie schon gesehen hatte, als er mit Nursanna hier zum Einkaufen gewesen war. Er beschloss, einen der Arbeiter danach zu fragen, der ein anderes Schiff beladen half. Die Soldaten wollte er nicht fragen. Der Mann, den er ansprach, wandte sich jedoch schnell von ihm ab und sagte ihm, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern solle. Tankrond verstand dies zuerst nicht und fragte noch einmal, warum die Soldaten auf dem Schiff der Anyanar waren.


    Der Arbeiter erkannte anscheinend, dass Tankrond wirklich nicht wusste, was vorgegangen war. Nach kurzem Nachdenken beschied er ihm dann, schnell wegzugehen und keine weiteren Fragen mehr zu stellen, wenn ihm seine Freiheit lieb sei. Denn wenn die Soldaten das mitbekämen, würden sie ihn wie die Anyanar sicher mitnehmen. »Sie wollen nicht, dass man Fragen stellt.« Nach diesen Worten wandte er sich sofort wieder von Tankrond ab und trug einige Sachen auf das Schiff, bei dessen Beladen er half.


    Dass er die Freiheit angesprochen hatte, die Tankrond verlieren könnte, wenn er weiter nach dem Schiff fragte, zeigte seine Wirkung bei dem jungen Mann. Tankrond verstand diesen Wink und schaute nicht einmal mehr zu dem Schiff hoch, als er sich vom Kai entfernte. Irgendetwas ging hier vor. Er musste schleunigst herausbekommen, um was es ging. Bisher wusste er eigentlich gar nichts darüber, was in der Stadt und bei der Thaina vorgefallen sein mochte, seit er mit Ottir auf diese Kurzreise gegangen war. Der Gedanke an eine Flucht kam ihm wieder in den Sinn. Aber wenn er kein Schiff fand, das ihn mitnahm, würde er sich über den Landweg durchschlagen müssen. Dies erschien ihm aber zur Stunde nicht ratsam zu sein. Vielleicht hatte der Kapitän des Schiffes aus Maladan einfach nicht die Liegegebühren bezahlen können und das war der Grund dafür, dass die Besatzung von den Soldaten festgesetzt und ihr Schiff beschlagnahmt worden war. Sehr plausibel erschien ihm diese Möglichkeit jedoch nicht zu sein Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass die Händler nicht genug Bares mit sich führten, um die Liegegebühren zu bezahlen. Nein, dafür musste es einen anderen Grund geben. Für die heutige Nacht würde er Ottirs Gebot Folge leisten und sich in einer der Herbergen im Hafen einquartieren. Er musste erst wissen, was hier vor sich ging, ehe er eine weitere Flucht ins Auge fasste. Dieses Mal sollte sie nicht so schnell enden wie seine vorherigen Fluchtversuche. Er konnte sich auch nicht mit dem Gedanken anfreunden, ein Schiff aus den Thainaten zu wählen, das ihn mit nach Maladan nehmen sollte. Solch eine Fahrt hatte schon einmal böse geendet.


    Die Herberge, die er für seine Übernachtung wählte, war nicht sonderlich komfortabel, aber sie verfügte über eine große Schänke. Darin würde er heute Abend nicht auffallen, wenn er versuchte, mehr über die Vorgänge in Idenstein in Erfahrung zu bringen. Das Zimmer, welches er bekam, war nicht sehr geräumig, aber dafür sauber und billig. Nur 2 Silberstücke musste er hierfür im Voraus entrichten. Als er für eine Nacht bezahlt hatte, beschloss er, noch einmal eine Runde durch die Stadt zu laufen. Vielleicht gab es ja noch mehr Überraschungen, die er bisher nicht gesehen hatte. Aber außer in der Festung war in der Stadt anscheinend alles beim Alten. Tankrond vermied es, mit den Menschen der Stadt zu sprechen und ging auch den Markthändlern aus dem Weg, die ihre Waren feilboten. Nirgendwo in der Stadt traf er auf diese Nerolianer, wie er sie in der Festung gesehen hatte. Durften diese die Festung vielleicht nicht verlassen? Als es Abend wurde, ging er zurück zur Herberge und wunderte sich immer noch über die Menschen, die ständig zur Zitadelle hochschauten. Er überlegte, ob die Thaina überhaupt in der Stadt war. Denn war sie das nicht, dann warteten die Nerolianer vielleicht auf deren Eintreffen. Es war schon dunkel, als er den Schankraum betrat. Dieser war fast bis auf den letzten Sitzplatz belegt und auch an der Theke standen viele Männer herum und tranken Bier, während sie sich lautstark unterhielten. Er konnte jedoch nur unzusammenhängende Wortfetzen verstehen. Tankrond hatte Hunger und so wollte er erst etwas essen. Er ging zu einem der wenigen freien Plätze an einem der großen Tische und fragte die dort Sitzenden, ob er sich zu ihnen gesellen durfte. Ein listig dreinschauender kleiner Mann rückte sofort etwas zur Seite, um ihm am Tisch Platz zu machen. Die anderen Männer sahen den Neuankömmling kurz an und widmeten sich wieder ihren Gesprächen oder saßen einfach nur schweigend da. Der kleine Mann neben ihm glaubte anscheinend, in Tankrond einen Gesprächspartner gefunden zu haben, denn er begann sofort ein Gespräch über das Wetter des heutigen Tages. Tankrond wusste gleich, dass dies dem Mann nur als Einleitung diente, damit er dann darauf zu sprechen kommen konnte, was ihn wirklich bewegte, und so dauerte es nicht lange, bis sie beim Thema waren, das alle Menschen in der Stadt umtrieb.


    »Das Schiff der Fremden ist vorhin in eines der Trockendocks gezogen worden«, sagte er verschwörerisch. Tankrond wusste nicht, was der Mann damit meinte. Aber er wurde nun durch den Kellner unterbrochen, der sich bei Tankrond erkundigte, was er ihm bringen durfte. Um sich nicht von den anderen Männern am Tisch abzugrenzen, bestellte er sich auch einen Krug Bier und das Tagesessen, das ihm auch der kleine Mann empfahl. Der Kellner war noch nicht richtig vom Tisch weggegangen, als dieser auch schon wieder an das vorher Gesagte anknüpfte.


    »Was das Schiff wohl geladen haben mag, dass die Soldaten der Thaina und einige der Fremden es derart bewachen?«


    Tankrond, der nichts von einem Schiff wusste, mit dem die Fremden hier angelangt waren, wurde nun von ihm ins Bild gesetzt. Der kleine Mann schien sich gar darüber zu freuen, dass sein Gegenüber noch nichts von den Neuigkeiten wusste, die sich am Idenstein zugetragen hatten. So konnte er ihm alles noch einmal in seinen Worten und mit seiner Sicht der Dinge schildern. Tankrond erfuhr so, dass die Fremden in der Nacht gekommen waren und die Thaina persönlich deren Schiff im Hafen empfangen hatte. Der Mann mutmaßte, dass es sich hierbei um hohen Besuch handeln musste. Vielleicht waren sogar alle drei Thaine des Nordens in jener Nacht zum Idenstein gekommen. Nun mischte sich einer der anderen Männer am Tisch in dessen Erzählung ein. Er sagte, dass er das nicht glaubte. Die Thaine hätten doch sicher ihrer eigenen Leibwachen bei sich und nirgendwo hatte man die Banner Kelnoriens, Fengols oder des Waldlands erblickt. Der kleine Mann ließ sich dadurch jedoch nicht beirren.


    »Vielleicht reisen sie ja inkognito und tragen ihre Uniformen unter den schwarzen Gewändern«, vermutete er schnell.


    Doch der andere Mann gab nicht nach. »Und weil sie so inkognito und geheim reisen, haben sie sich auch alle gleich die Schädel kahlgeschoren?« Der Kleine zuckte mit den Schultern und der andere Mann fügte noch hinzu: »Glaubt mir, die Schwarzen kommen nicht aus den Thainaten. Sie führen nichts Gutes im Schilde. Spürt ihr nicht das Böse, das auf der Stadt liegt, seit die Fremden hier sind?«


    Ab diesem Zeitpunkt mischten sich dann auch die anderen Männer am Tisch in das Gespräch ein und während Tankrond sein Abendmahl zu sich nahm, hörte er aufmerksam ihren Einschätzungen zu. Diese waren jedoch zum Teil so abenteuerlich, dass es ihm fast die Sprache verschlug. So wollte einer gar eine Bekannte haben, die gesehen haben sollte, wie die Thaina mit einer fliegenden Dämonin aus der Zitadelle herab zum Hafen geflogen kam. Auch waren angeblich noch weitere Männer an Bord des Schiffes gesehen worden, als es in den Hafen einlief. Doch bis zur heutigen Stunde wurde keiner mehr von diesen außer den Schwarzgewandeten gesehen. Tankrond war jedoch sehr verwundert, dass sich die Männer einhellig dafür aussprachen, dass etwas Böses in die Stadt gekommen war. Sie konnten es zwar bis auf ihre Schauergeschichten nicht glaubhaft belegen, doch fühlte Tankrond, dass die Männer ihrer inneren Überzeugung folgten, wenn sie davon sprachen. Vieles mochten sie dann zwar noch in ihren Worten ausschmücken, aber deshalb war dessen Kern vielleicht doch wahr. Hinter allen Erzählungen versteckte sich irgendwo eine Wahrheit.


    Tankrond verstand nur nicht die Düsternis, die auf den Herzen aller zu liegen schien, denn er selbst verspürte sie nicht. Als er später in seinem Bett lag, musste er wieder daran denken, wie die Männer davon gesprochen hatten. Er sah zu seinen Kleidern hinüber, die über einem Stuhl hingen. Das Mondlicht, welches durch das Fenster drang, erhellte das Zimmer und tauchte es in ein fahles Licht. Was würde wohl die Königin Maladans an diesem Tage gemacht haben? Dachte Valralka überhaupt noch manchmal an ihn? Er wunderte sich über sich selbst. Denn bisher war mit seinen Gedanken an eine Flucht aus Ottirs und Nursannas Nähe immer das Bild Valralkas verknüpft gewesen, das er in seinem Inneren noch immer vor sich hatte. Auch wenn es ihm manchmal schwerfiel, sich ihr schönes Gesicht vor Augen zu rufen. Heute, als er an eine Flucht dachte, war der Gedanke, nach Maladan zu entfliehen, nicht so sehr der Nähe zur Königin geschuldet, sondern folgte mehr praktischen Erwägungen. In Maladan glaubte er sich vor den Verfolgern Ottirs sicher, die dieser sicherlich hinter ihm herschicken würde, wenn er von seiner Flucht erfuhr. Morgen würde er in aller Frühe nach einem Schiff Ausschau halten, welches ihn wieder heim nach Schwarzenberg bringen konnte. Es war schließlich nun fast fünf Jahre her, seit er Valralka zum letzten Mal gesehen hatte. Seitdem war er auch an seinem Geist gereift und dieser sagte ihm, dass jene Tage im Frühsommer 2513 endgültig vorüber waren. Die Königin würde sich niemals mehr seiner erinnern, wenn sie jemals für ihn dasselbe empfunden hatte, was er ihr an schönen Gedanken entgegenbrachte. In dieser Nacht gestand er sich ein, dass es nur ein Traum war, den er die ganze Zeit verfolgte und aus dem er nun erwachen musste. Und sein Erwachen daraus war nicht einmal schmerzlich. Er stand vom Bett auf und legte seine Beinkleider so hin, dass die Gürtelschnalle, die ihm Valralka einst zum Geschenk gemacht hatte, obenauf lag. Dann legte er sich wieder hin und sah sie an. Nur ein wenig Wehmut lag auf ihm, als er sich daran machte, seine Beziehung zur Königin der Anyanar in jene Realität zurückzuholen, die ihr eigen war. Dort gab es an Valralkas Seite keinen Platz für einen jungen Mann aus Schwarzenberg, der nicht einmal aus einem Elternhaus stammte, das einer solchen Verbindung würdig war. Er hatte sich im Hause Elgars immer als Fremder gefühlt, seit er dort eingetroffen war. Erst jetzt begriff er, dass er nie ein besseres Zuhause hätte haben können als jenes bei Elgar und Nimara. Dies war es, was er herbeisehnte – er wollte wieder nach Hause. Er wusste zwar nicht, wie er seinem Onkel und seiner Tante alles erklären sollte. Diese würden ihn jedoch vielleicht sogar verstehen und nicht einmal böse auf ihn sein, wenn er dort wieder erschien. Doch ein ungutes Gefühl blieb ihm. Konnte er einfach so mir nichts dir nichts dorthin zurückkehren? Wäre das nicht etwas zu einfach? Er hatte nichts vorzuweisen. Aber wo sollte er sonst hin? Tankrond dachte an Eired, seinen Onkel an den Fernen Gestaden. Sollte er vielleicht versuchen, sich bis dorthin durchzuschlagen? Der Weg an die Fernen Gestade erschien ihm gefährlicher als alles, was er sich vorstellen konnte. Er müsste dazu fast ganz Elborgan und dann Fengol durchqueren. Außerdem hatte er in einer Besprechung, die Ottir mit einem seiner Handelspartner von der Wachenburg geführt hatte, erfahren, dass der Thain Fengols niemanden durch die Berge gehen ließ, der zu seinem Volk gezählt werden musste. Denn dieser wollte damit verhindern, dass seine Bevölkerung an die Fernen Gestade abwanderte und dort ihr Heil suchte. Nur jene, die zuvor den Weg von Westen nach Osten genommen hatten, durften auch wieder dorthin zurück. Aller Handel mit diesem Land weit im Westen der Welt, aus dem auch er einmal gekommen war, sollte nur über die Wachenburg möglich sein. So behielt der Thain die Kontrolle über sein Volk und verdiente gut an den Zöllen, die er auf alle Waren erhob, die aus dem Westen kamen. Bei aller Vorsicht könnte es Tankrond sicher nicht gelingen, an den Wachen des Thains vorbei in den Westen zu seinem Onkel Eired zu gelangen. Er hatte jedoch immer noch seinen Malaner. Vielleicht würde es ihm damit gelingen, einige der Wachen des Thains dort im Norden zu bestechen, damit sie ihn passieren ließen. Diesen Gedanken verwarf er jedoch auch wieder. Auf diese Weise käme er letztendlich wieder in solch eine Situation, wie er sie schon einmal in der Schwefelmine von Gezerund nur mit Glück überstanden hatte. Noch einmal würde er nicht solch eine ungewisse Fahrt unternehmen. Sicher, er war heute älter als damals und konnte sich vielleicht auch besser seiner Haut erwehren, aber war es das überhaupt wert? Was konnte es für ihn schon im Westen der Welt geben? Vielleicht würde er dort Eired niemals mehr finden oder dieser war sogar schon gestorben. Eireds Bild hatte er noch gut vor Augen. Auch wenn er ihn einst dafür gehasst hatte, dass er ihn in Schwarzenberg alleine zurückgelassen hatte, er wusste, dass sein Onkel keine andere Wahl gehabt hatte, als so zu handeln. Letztendlich war es nur folgerichtig gewesen, seinen Neffen zu dessen Verwandten zu bringen. Tankrond merkte, dass ihm der Gedanke an die Fernen Gestade und seinen Onkel Eired nur gekommen war, weil er es vermeiden wollte, zurück nach Schwarzenberg zu gehen. Doch war dies wirklich so schwer? Lag es nicht von allen Wegen, die er einschlagen konnte, am nächsten? Er empfand es nun sogar als Schwäche, nicht in das Haus Elgars und Nimaras zurückkehren zu wollen. Oder war gar eine Furcht in ihm, dass diese ihn zurückweisen würden, wenn er wieder vor ihrer Tür stand und um Unterkunft bat? Dies würde er nicht verwinden können. In seinem Innersten sagte ihm jedoch eine Stimme, dass sie ihn niemals zurückweisen würden, wenn er wieder nach Hause zurückkam. Nach Hause. Das war es, was er bei dem Gedanken an Schwarzenberg empfand. Immer hatte er versucht, diesen Gedanken beiseitezuschieben, wenn er in ihm aufkam. So heimelig und schön er auch war, bisher glaubte er immer, damit seine leiblichen Eltern zu entehren und diese vor Elgar und Nimara zurückzusetzen. Er musste sich jedoch eingestehen, dass er sich nicht einmal mehr richtig an seine Mutter und seinen Vater erinnerte. Sie waren nur noch schemenhaft zu erkennen, wenn er an sie zurückdachte. Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, befiel ihn deswegen eine Traurigkeit, die tiefer war als der Grund des Meeres, wie er glaubte. Aber es war nun einmal so. Die Erinnerung an seine Eltern verblasste immer mehr. Nicht einmal die Stimme seiner Mutter war noch in seinem Ohr. Er wusste jedoch genau, dass er sich in Gezerund noch an sie erinnert hatte. War ihm doch mit dem Verlust seiner Halskette auch deren letztes Vermächtnis abhandengekommen. Er schämte sich dafür, wie schon so oft, dass er dieses Erinnerungsstück nur deshalb verloren hatte, weil er einem Mädchen hinterhergejagt war, das selbst aus einem Traum zu stammen schien. In diesem Augenblick mussten sich draußen am Himmel die Wolken vor dem Mond lichten, denn dessen Licht schien heller zu werden und fiel genau auf die Gürtelschnalle seiner Hose, die über dem Stuhl hing. Für einen Augenblick glaubte er, dass diese kurz auffunkelte und sogar rot schimmerte. Als er sie weiter ansah, konnte er davon jedoch nichts mehr erkennen. Sicher hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt. Wenn man nur lange genug auf einen Punkt sah, konnte das durchaus passieren, man sah dann etwas, was dort eigentlich nicht war. Und das Bild verschwamm. Tankronds analytische Fähigkeiten meldeten sich jedoch sofort und sagten ihm, dass das nicht sein konnte. Zwischen dem Hellerwerden des Mondlichts und dem roten Schimmer auf der silbernen Gürtelschnalle war nur ein Augenblick verstrichen. Dieser reichte normalerweise nicht dafür aus, dass sich der Blick eines Menschen trübte und vor seinen Augen ein Trugbild erschien. Seine Gedanken kreisten nun wieder um Valralka und deren Geschenk. Doch an der Schnalle tat sich nichts mehr. Tankrond beschloss dann jedoch, dass er seine Reise nach Maladan fortsetzen würde. Deswegen war er in Schwarzenberg aufgebrochen und hatte alles hinter sich gelassen. Egal was ihn dann in Maladan erwarten mochte, er konnte erst wieder nach Hause zurückkehren, wenn er diese Reise abgeschlossen hatte. Auch würde Fenja nichts anderes von ihm erwarten, als zu beenden, was er begonnen hatte. Dass er die Königin vielleicht nie zu Gesicht bekommen würde, war hierbei zweitrangig und nicht mehr von solchem Belang für ihn wie zu Beginn seiner Reise. Er würde sie beenden und dann nach Schwarzenberg heimkehren. Das war er sich selbst und auch Fenja schuldig. Mit diesen Gedanken schlief er schließlich ein. Er war auch in dieser Nacht, wie schon am Tag zuvor, der Einzige, der das Dunkel, das auf dem Idenstein lag, nicht verspürte. Nicht einmal in seinen Träumen vermochte es, ihn zu berühren. In der Stadt selbst war dies jedoch anders. Die Menschen fürchteten sich vor der Nacht und nur wenige verließen noch nach Einbruch der Dunkelheit ihre Häuser. Sie spürten, dass in der Nacht etwas lauerte. Was es genau war, wussten sie nicht. Nur, dass dessen Bedrohung nachts noch stärker zu sein schien als im Licht des Tages.


    


    

  


  
    

    Tormer bricht auf


    Isgan, 4. Tag des 5. Monats 2518


    


    Der Baron war äußerst besorgt über die Vorfälle, die ihm aus Albien gemeldet wurden. Hermonas hatte Tormer sofort darüber in Kenntnis gesetzt, als er erfuhr, was in Albur vorgefallen war. Das Schreiben, welches ihm der Bote des Hermonas überbrachte, war von diesem im Zorn diktiert worden, wie Tormer zu recht annahm. Der Herr von Il-Tirn schien außer sich über den Angriff zu sein. Anna, die den Brief auch gelesen hatte, bat Tormer dann, noch einmal alle Wehranlagen ihres Landes zu inspizieren, denn sie fürchtete, dass so etwas wie in Albur auch Isgan widerfahren konnte. Was Hermonas zu berichten hatte, war schlimm. Sie fühlte mit den Familien der Unglücklichen, die dort den Feinden zum Opfer gefallen waren. Tormer und Anna wussten jedoch nicht, dass auch auf Galra ein Angriff stattgefunden hatte. Mit diesem Wissen wäre es Tormer unmöglich gewesen, seine Baronie in den Händen seiner Frau zurückzulassen. Doch das Schiff, das Hermonas mit dieser Nachricht losgeschickt hatte, war in schwere See geraten und hernach von einer solchen Flaute heimgesucht worden, wie sie seit Menschengedenken noch nie auf dem Meer von Fengol geherrscht hatte. Dem Kapitän war es gar, als ob höhere Mächte die Winde davon abhielten, um sein Schiff herumzuwehen.


    Tormer hatte lange überlegt, welche Route er vom Hochstein aus nach Xenorien wählen sollte. Ursprünglich hatte er mit einem kleinen Schiff gen Süden fahren und dann bei Nacht an der nördlichen Mündung des Mandanors von Bord gehen wollen, um dann durch den Nördlichen Fürstenwald zu marschieren, bis er an dessen Westspitze den Anjul überqueren konnte. Seine Späher hatten ihm nämlich gemeldet, dass der Fürstenwald frei von den Soldaten des Thains von Fengol sei. Anna hatte jedoch davon abgeraten. Sie befürchtete, dass der Thain diesen Wald womöglich in der Zwischenzeit wieder besetzen ließ. Dann liefe Tormer mit seiner kleinen Schar Gefahr, gefangen genommen zu werden. Anna ließ sich nicht davon abbringen. So entschloss sich der Baron, ihren Vorschlag anzunehmen. Der Weg auf dieser Route war zwar etwas weiter, doch konnte er so endlich einmal die Stadt Idenstein in Elborgan besuchen, was er schon seit seiner Jugend vorgehabt hatte. Von dort aus wollte er dann weiter nach Hohenberg reisen. Einer der Händler ihrer Stadt unterhielt eine Geschäftsbeziehung zu einem Händler, der dort lebte. Tormer konnte sich also als Händler ausgeben, wenn er vorgab, im Auftrag der Hochsteiner Händlergilde zu reisen. Anna war es lieber, dass er den größten Teil seiner Reise in einer offiziell erklärbaren Version darlegen konnte, wenn er nach dem Sinn und Zweck seiner Reise gefragt wurde. Sie hatte immer die Berichte aus Hallwangen und Mernas gelesen und wusste daher, dass die Soldaten Kelnoriens den Händlern viele Fragen stellten, wenn sie den Aldon gen Osten passieren wollten. Sie ging davon aus, dass die Soldaten der Thaina von Elborgan nicht anders handelten und auch viele Fragen nach der Plausibilität der Reisegründe der Händler stellen würden. In den Thainaten ging sicher überall die Angst um, dass Spione der Xenorier unter den Reisenden waren, die deren Lande auskundschaften sollten. Sie wollte nicht, dass sich Tormer dieser Gefahr aussetzte. Was hätte er den Soldaten des Thains von Fengol denn für eine Erklärung geben können, wenn diese ihn und seine Männer im Fürstenwald oder an dessen Grenzen aufgriffen? Auch wenn Tormer sich sicher war, dass er sich vor allen Gefahren verbergen konnte, war Anna der Ansicht, dass er sein Schicksal nicht herausfordern durfte. Die Lande waren einfach viel unsicherer geworden und sie mussten sogar damit rechnen, dass die Soldaten des Thains von Fengol einfach kurzen Prozess mit ihnen machten. War er jedoch erst einmal in Hohenberg angelangt, so würde er schon einen Weg finden, wie er am besten und sichersten nach Xenorien gelangen konnte.


    Anna befand sich noch mit Tormer auf dem Schiff, das gleich ablegen sollte. Sie liebte Tormer sehr und war in großer Sorge um seine Sicherheit. Sie wusste aber auch, dass er sich durch nichts in der Welt jetzt noch aufhalten lassen würde. Beim Abschied wünschte sie ihm lächelnd viel Erfolg, doch als sie schließlich im Hafen zurückblieb und ihre Blicke auf dem sich schnell entfernenden Schiff lagen, das immer kleiner wurde, lief ihr eine einzelne Träne über die Wangen. Die Gefahr, in die sich ihr Mann nun begab, war für sie fast körperlich zu spüren.


    


    

  


  
    

    Der Krieg wird verschoben


    Schwarzenberg, 30. Tag des 5. Monats 2518


    


    Whenda sah Turgos heraneilen. Der Baron ging viel schneller als sonst. Sie wollten sich mit den Heermeistern treffen, um den Tag festzulegen, an dem sie das Hirrland angreifen würden. Nach langem Überlegen hatten sie sich dazu durchgerungen, dass dies entweder zum 1. Tag des neunten oder des zehnten Monats geschehen sollte. Whenda und Turgos waren am Abend zuvor jedoch übereingekommen, dass es wohl besser wäre, den zehnten Monat für ihren Angriff ins Auge zu fassen. Das galt es nun nur noch mit den Heermeistern abzustimmen, denn diese mussten alles vorbereiten. Den zehnten Monat hatten sie deshalb gewählt, weil er ihnen den Vorteil bringen sollte, dass die Menschen des Hirrlandes im Winter nicht so gut gegen sie kämpfen konnten. War erst einmal deren Hauptstadt Waldheim gefallen, so galt es nur noch, das restliche Hirrland unter Kontrolle zu bekommen. Das Land war groß und seine Bevölkerung lebte weit verstreut. Sollten sich die Menschen dort überall gegen sie zur Wehr setzen, dann konnte dieser Kriegszug im ungünstigsten Falle vielleicht sogar ein Jahr oder noch länger andauern. Es wäre jedoch für die Hirrländer schwer, sie im Winter in Waldheim anzugreifen. Die Stadt konnten sie über das Meer gut versorgen und sie würden dort auch jedem Angreifer standhalten können. Die Hirrländer müssten dagegen bei Eis und Schnee eine Belagerung aufrechterhalten. Dieses Szenario wünschte sich zwar niemand, und Whenda sowie Turgos gingen wie die Heermeister davon aus, dass sich der Rest des Landes ergab, wenn erst einmal dessen Hauptstadt erobert und der Thain sowie seine Familie in ihrer Gefangenschaft oder tot waren. Aber sollte dem Thain die Flucht gelingen, dann würde es vielleicht doch ein langer Krieg dort werden. Als Basis brauchten sie dazu jedoch die Stadt Waldheim. Nevawenja und Hefen, zwei Städte im Osten von Waldheim, sollten dann noch vor der Jahreswende eingenommen werden, um die Vormacht dort zu sichern. Doch konnten sich viele Soldaten des Thains bei ihrem Angriff aus der Stadt retten, würde der Krieg vielleicht länger andauern. Auch die Minenstadt Uria und Hallberg an den Sal-Brücken waren, wenn möglich, noch in diesem Jahr einzunehmen. Dadurch müsste der Widerstand im restlichen Hirrland auf ein Minimum zu begrenzen sein. Die Menschen aus Nomdahl und vom Uferberg, ganz im Osten, würden sicher einsehen, dass ein weiterer Widerstand sinnlos war und sich im Laufe des neuen Jahres ergeben. Durch dieses Vorgehen hofften sie, ihre Truppen zu schonen und nicht zu viele Soldaten in kleineren Scharmützeln zu verlieren, die es sicher geben würde, wenn sie versuchten, jeden Widerstand zu brechen, wo sie ihn antrafen. Es galt einzig und allein, die Städte des Hirrlandes unter ihre Kontrolle zu bringen. Alles Weitere würde sich dann schon ergeben. Whenda glaubte nicht daran, dass sich die Menschen des südlichsten Thainates groß für ihren Thain einsetzen und gegen die Fremdherrschaft durch die Schwarzenberger rebellieren würden. Aber das würde die Zukunft zeigen müssen.


    Die Geschwindigkeit, mit der Turgos nun herannahte, ließ sie jedoch nichts Gutes erwarten. Was trieb den Baron zu solcher Eile? Noch bevor er sie erreichte, sah sie seinen Gesichtsausdruck, der sie nichts Gutes erwarten ließ.


    Turgos grüßte sie und wollte gerade damit beginnen, ihr zu erzählen, was vorgefallen war, als er sich eines Besseren besann. »Gehen wir zu den Heermeistern, dann muss ich meine Neuigkeiten nicht zweimal erzählen.«


    Whenda wusste nun, dass es etwas mit den Kriegsvorbereitungen zu tun haben musste, was den Baron bedrückte. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, was es wohl sein mochte. Eigentlich durfte es jetzt keine unerwarteten Probleme mehr geben. Selbst wenn die Hirrländer von ihrem bevorstehenden Angriff erfahren hätten, was ihr jedoch unmöglich erschien, würde dies nichts mehr ändern. Schwarzenbergs Armee war stark und gut genug gerüstet, um auch sofort losschlagen zu können. Ohne weiter zu fragen, folgte sie Turgos in den Besprechungsraum, in dem die Heermeister schon auf ihr Eintreffen warteten.


    Turgos grüßte kurz und kam dann sogleich zur Sache. »Gerade eben war ein Bote bei mir, der mit einem Handelsschiff aus Elborgan gekommen ist.«


    Die Männer sahen sich an. Was konnte im fernen Elborgan schon von solchem Belang sein, dass es dem Baron die Sorgenfalten auf die Stirn trieb? Alle hatten bemerkt, dass Turgos besorgt zu sein schien.


    Turgos sah Whenda bedrückt an, als er weitersprach: »Du warst es, die mir schon oft von dem Dunkel erzählt hat, das mit diesem Sharandir einherkam.«


    Whenda war sofort alarmiert, denn als der Baron von dem Dunkel sprach, das er bisher selbst nie zu Gesicht bekommen hatte, war er sehr ernst und nicht wie früher gar etwas belustigt über das Unglaubliche, das sie ihm zu erklären versuchte.


    »Heute Morgen ist ein Schiff hier im Hafen eingelaufen, das direkt vom Idenstein kam. Der Bote, den der Händler zu mir sandte, sagte, dass dort seltsame Dinge vorgingen.«


    Whenda wusste, dass es sich hierbei nur um eines der Schiffe Elgars handeln konnte. Der Baron vermied es vor den Heermeistern, dessen Namen auszusprechen, denn sie hatten beschlossen, dass Elgar alles, was er unternahm, im Geheimen tun sollte. Nur der Baron selbst, Whenda und Ingold waren in dessen Tätigkeit eingeweiht. Dies sollte auch so bleiben. Ein Geheimdienst nutzte nicht mehr viel, wenn er nicht mehr geheim war.


    Turgos schien zu überlegen, während die Männer noch immer darauf warteten, dass er endlich fortfuhr und sie darüber ins Bild setzte, was denn am Idenstein so Wichtiges vorgefallen war, dass sie es hier erörtern mussten. Auch die Heermeister wussten um Sharandir und sein Wirken, denn Whenda hatte größten Wert darauf gelegt, dass die Obersten wussten, wofür sie ihre Männer in den Krieg und vielleicht auch den Tod schicken mussten. »Das Dunkel ist nun auch in den Thainaten angelangt.«


    Whenda hatte nichts anderes erwartet. Doch nun, da Turgos diese Worte ausgesprochen hatte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Waren ihre Bemühungen vergebens? Hatten sie zu lange gezögert?


    »Der Bote teilte mir mit, dass ich mich am besten selbst mit den Seeleuten unterhalten solle. Was diese aus der Hauptstadt Elborgans zu berichten hätten, wäre so haarsträubend, dass ich es mit eigenen Ohren hören sollte.« Er hielt kurz inne. »Was ich dann auch tat.«


    Die Heermeister gaben sich zwar Mühe, das Gesagte zu verstehen, doch konnten sie sich unter diesen Vorgängen nicht so viel vorstellen wie Turgos. Dieser wusste durch Whenda viel mehr über die Dinge, die in alter Zeit geschehen waren. Der Baron machte es kurz und verfügte, dass sie sich am nächsten Tag wieder hier versammeln sollten. Er wollte nun gehen und erneut mit den Seeleuten sprechen. Nur Whenda begleitete ihn zum Hafen. Unterwegs sprachen sie nicht sehr viel miteinander, denn auch die Anyanar war gespannt, was die Männer zu berichten hatten und machte sich ihre Gedanken darüber, was dort wohl geschehen sein mochte. Es war ihr zwar nicht recht, dass jetzt vielleicht all ihre Pläne durch Vorgänge, auf die sie keinen Einfluss hatte, über den Haufen geworfen werden mussten. Doch war sie vorausschauend genug, dies erst einmal in Erfahrung zu bringen. Was sie dann von den Männern des Schiffes hörten, war jedoch viel schlimmer, als sie es erwartet hatte. Turgos, der sie bei deren Erzählungen nicht aus den Augen ließ, erkannte sofort, dass Whenda die zuerst zögerlichen Männer sehr ernst nahm. Sie verzog keine Miene, als diese von der Sichtung einer fliegenden Dämonin berichteten, die angeblich die Thaina von Elborgan in den Hafen geflogen haben sollte. Er glaubte den Männern, die immer noch ganz von dem Dunkel eingenommen waren, von dem sie erzählten, und das über der Stadt Idenstein gelegen haben sollte. Sie wussten es zwar nicht recht zu beschreiben, aber sie waren sich einig darin, dass es ihnen Angst gemacht hatte. Einer meinte jedoch, dass es am Tage ihrer Abreise nicht mehr so gewaltig auf sein Gemüt zu drücken schien wie an jenem Tag, als sie in den Hafen eingelaufen waren. Dieser Meinung schlossen sich noch zwei weitere der Männer an. Die anderen jedoch glaubten nicht, dass das Böse, welches dort seinen Sitz genommen haben musste, schwächer geworden war, nachdem sie etwas Zeit hatten, sich daran zu gewöhnen. Als sie alles gehört hatten, was die Männer zu berichten wussten, stellte Whenda ihnen noch einige Fragen. Die meisten konnten die Männer nicht oder nur unzulänglich beantworten und Whenda schien sich damit zufriedenzugeben. Turgos, der sah, dass die Anyanar keine weiteren Fragen hatte, beendete dann die Gespräche und zog sich mit Whenda wieder zurück. Er wunderte sich zwar, dass ihn Elgar weder dort bei den Männern erwartet oder ihn aufgesucht hatte. Aber das konnte auch daran liegen, dass sie gemeinsam beschlossen hatten, dass es besser war, wenn sie nicht zusammen gesehen wurden. Es sollte schließlich niemand eine Verbindung zwischen dem Händler und dem Baron von Schwarzenberg vermuten können. Auf dem Heimweg sagte ihm Whenda, dass sie fast jedes Wort der Geschichten der Seeleute für wahr erachtete. Die Männer mochten die meisten Geschichten zwar aus ihrem Blickwinkel gesehen haben und diese entsprechend wiedergeben. Doch überall erkannte sie das Wirken der Hor-Suulat.


    »Die fliegende Dämonin war sicher Ashmodeia«, erklärte sie Turgos. Aus ihren Erzählungen kannte er deren Namen, doch nie hätte er geglaubt, dass er jenen dunklen Kreaturen jemals selbst gegenüberstehen würde. Der Baron von Schwarzenberg ahnte, dass, wenn die Hor-Suulat am Idenstein waren, diese sicher bald auch in Schwarzenberg erscheinen würden. Das war kein schöner Gedanke. Whenda beschäftigte sich mehr mit dem Grund ihres Auftauchens in den Thainaten. Sahen die dunklen Sithar Uluzefars, sollten sie wirklich noch in der Welt sein, denn solch eine Bedrohung hier im Südwesten der Welt, dass sie sogar ihre Kinder aussandten, damit diese die Bedrohung vernichteten? Irgendetwas musste sie übersehen haben. Die Xenorier selbst waren sicher nicht der Grund, warum die Hor-Suulat hier waren. Ob diese überhaupt ihre Ländereien gegen die Thaine des Nordens verteidigen konnten, war ja noch nicht einmal sicher. Es musste dafür einen anderen Grund geben. Doch an diesen wagte sie nicht einmal im Traum zu denken. Die Seeleute hatten ihnen auch davon berichtet, dass weitere Dämonen in der Zitadelle des Idensteins waren. Diese Informationen kamen angeblich sogar von den Leibwachen der Thaina selbst. Die Männer waren zum großen Teil aus deren Diensten entlassen worden und hatten diesen schwarzgewandeten Nerolianern Platz machen müssen, die an ihre Stelle traten und fortan die Thaina beschützten. Aus den Erzählungen glaubte Whenda herauszuhören, dass unter den anderen Dämonen zumindest Hardos und Keodin oder Anukabis waren. Bei Hardos war sie sich ganz sicher. Wer sonst konnte Menschen in Stein verwandeln? Und dass diese Aussagen der Wachen falsch waren, wollte sie nicht glauben. Woher hätten diese sonst so eine detaillierte Kenntnis über ihn haben können? Dass einige ihrer Kameraden sogar zu Staub oder Asche zerfallen waren, wie sie sagten, sprach wiederum für die Anwesenheit von Anukabis oder Keodin.


    »Wie können wir denn gegen solche Dämonen bestehen?«, wollte Turgos wissen. Der Baron schien zu glauben, dass sie mit dem Schlimmsten rechnen mussten. Whenda war sich jedoch nicht einmal ganz sicher, ob sie überhaupt von den Hor-Suulat bedroht werden würden. Vielleicht wussten diese ja noch nicht einmal um ihre Pläne oder ihr Wirken. Die Hor-Suulat waren schließlich direkt zum Idenstein gekommen und nicht nach Schwarzenberg. Sie teilte Turgos ihre Meinung mit, aber seine Bedenken räumte sie damit nicht aus der Welt. Der Baron gab sofort zu bedenken, dass sie die Hor-Suulat auf sich selbst aufmerksam machen würden, wenn sie nun wie beabsichtigt im Süden einen Krieg begannen. Whenda wusste, dass dieser Kriegszug verschoben werden musste. Auch wenn es ihren Plänen derart widerstrebte, dass sie es zuerst nicht wahrhaben wollte, so sagte ihr ihr Verstand, dass es keine andere Wahl gab. Zuerst mussten sie gesicherte Erkenntnisse über die Vorgänge am Idenstein und die Pläne der Hor-Suulat gewinnen. Alles andere wäre unangemessen, wenn nicht gar gefährlich. Sie wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der dunklen Kinder auf sich ziehen. Dies war einfach zu gefährlich. Turgos, der noch immer auf eine Antwort von ihr wartete, sah sie weiterhin an. Aber er bewunderte ihre Schönheit und schwieg.


    »Die Hor-Suulat wurden schon einmal bezwungen und können auch wieder bezwungen werden«, sagte Whenda. Sie hoffte jedoch nicht, dass Turgos genauer in Erfahrung bringen wollte, wie das abgelaufen war. Denn ohne jemanden wie den Fürsten von Fengol an ihrer Seite wusste sie nicht, wie sie das vollbringen sollten. Doch Turgos genügte diese Antwort nicht.


    »Und wie soll das gehen?«, fragte er.


    »Die Flamme von Ivalthanir kann sie verbrennen.« Schon während sie dies sagte, dachte sie daran, dass dieses Feuer schon lange erloschen war und niemand in ganz Vanafelgar dazu imstande war, diese heilige Flamme wieder herbeizurufen. Turgos wusste dies leider auch, denn er blickte sie verwundert an. Der Baron hatte also immer gut zugehört, wenn sie ihm die Dinge und Begebenheiten aus längst vergangenen Tagen berichtete. Turgos sah sie noch immer abwartend an. Er erwartete eine weitere Antwort auf seine Frage, doch sie konnte sie ihm leider nicht geben. Als Whenda schweigend zu Boden sah, wurde es dem Baron ganz kalt. Konnte es wirklich einen Gegner geben, der nicht zu überwinden war?


    »Können wir sie überhaupt besiegen oder gibt es etwas, das diese dunklen Geister fürchten?«


    Whenda sah wieder zu ihm hin. »Bis zum heutigen Tage wollte ich nicht glauben, dass die Hor-Suulat oder vielleicht gar die Sithar in der Welt sind. Doch diese scheint es nicht zu stören, was wir Anyanar glauben oder uns erhoffen.«


    Turgos erkannte die Aussichtslosigkeit in ihrem Blick. So niedergeschlagen hatte er Whenda noch nie erlebt. Sie schien ihm gar geschrumpft zu sein, während sie darüber nachdachte, was sie tun konnten. Es gab nichts, was sie den Hor-Suulat entgegenzusetzen hatten. Mit dieser Erkenntnis wollte sich der Baron jedoch nicht zufriedengeben. Sie war einfach zu unerhört. Es war ihm auch nicht eingängig, dass es Wesen geben durfte, die von solch hoher Machtfülle waren, dass sie die Dinge der ganzen Welt nach ihrem Dafürhalten beeinflussen konnten. »Was ist mit der Wahrhaftigkeit, von der du mir erzählt hast?«


    Whenda wusste nicht, wie der Baron nun darauf kam, und vor allen Dingen nicht, wieso er die Wahrhaftigkeit in Bezug auf die Hor-Suulat zu bemühen schien. »Was meinst du?«


    »Nun, du hast mir erzählt, dass der Eine nichts von den Völkern in der Welt fordert, außer dass sie ihrer eigenen Wahrhaftigkeit zu folgen hätten.«


    Whenda verstand nicht, was er damit meinte, und fand erst langsam wieder zu sich, denn die Erkenntnis um ihre Lage lag noch immer drückend auf ihrem Gemüt und beeinflusste ihre Wahrnehmung.


    Turgos, der ihre geistige Abwesenheit weichen sah, sprach einfach weiter. »Wenn der Eine, der auch diese Geschöpfe letztendlich geschaffen hatte, indem er die Sithar einst zwang, ihre Macht zu teilen, dies für richtig hielt, dann mag es mir recht sein. Nur sollten wir dann auch nach seinem Wort handeln.«


    Whenda sah Turgos entgeistert an. Sie konnte seine Worte zwar hören doch gelang es ihr nicht, diesen auch einen Sinn zuzuweisen. Was meinte er bloß damit? Turgos sah, dass sie ihn nicht verstand. Doch die Wahrheit, die er nun sah, beflügelte ihn etwas und ließ den Schatten von seinem Gemüt verschwinden. Whenda erkannte die Veränderung an Turgos und überlegte angestrengter, ob sie etwas übersehen hatte, was Turgos wusste, sie jedoch nicht. »Du sprichst in Rätseln, teile mir doch bitte deine Einsicht mit«, fragte sie ihn, als sie merkte, dass sie nicht darauf kam, was der Baron wohl im Sinn haben konnte. In Turgos’ Augen schien die Welt und die Zukunft um vieles klarer zu sein als bei ihr.


    Er lächelte sie an. »Wenn den Worten des Einen Bedeutung zuzumessen ist, wie du sagst, so wollen wir sie doch besser befolgen und das Dunkel überwinden, das sich gegen uns erhebt.« Jetzt verstand Whenda gar nichts mehr. Was sah der Baron nur, was sich ihr nicht erschloss? »Liebe Whenda, verzage nicht. Es kommen nun die Tage, an denen nur noch die Wahrhaftigkeit selbst uns leiten darf. Und meine eigene gebietet mir, dass ich mich dem Dunkel stelle, gleich wie stark es mir auch erscheinen mag. Sollte ich darinnen umkommen, dann mag dies eben so sein. Dennoch werde ich mich ihm stellen und dagegen ankämpfen. Denn dies fordert meine Wahrhaftigkeit von mir.« Whenda sah ihn immer noch verwundert an, doch langsam kam auch ihr die Erkenntnis. Turgos sprach weiter: »Die Hor-Suulat und auch ihre Meister sind zu besiegen, so viel steht für mich fest. Wenn weder ich die Stärke dazu habe noch mein Volk, so wird doch jemand kommen, der dies kann oder uns zumindest darin anleitet, wie es denn zu bewerkstelligen ist.« Turgos sagte dies mit solch einem Vertrauen in höhere Dinge, die sie selbst nicht verstand, dass sie in ihrem tiefsten Inneren seinen Worten Glauben schenkte. Er hatte recht. Was brachte alle Wahrhaftigkeit und das Leben nach dieser, wenn der Eine dann doch letztendlich Mächte in die Welt brachte, denen sie immer unterliegen mussten. So war der Lauf der Welt nicht und er durfte auch nie so sein. Mit einem Nicken bestätigte sie Turgos‘ Worte. Aber sie musste die ganze Sache selbst noch einmal durchdenken. Denn irgendetwas hatten sie und auch ihr Volk übersehen. Nahte gar die Rettung? Waren die dunklen Kinder nicht sogar der Beginn jener Zeiten, die sie sich so sehr herbeigehofft hatten? Denn wenn die Dunklen in der Welt waren, dann konnten auch die Weißen nicht mehr fern sein. Whenda wusste zwar von Heron, dem Herold der Hohen Isia, dass die Mächte sich nicht mehr in die Belange der Völker einmischen durften, nachdem sie Alatha verlassen hatten. Aber schon damals hatten die weißen Mächte gegen dieses Gebot des Einen verstoßen, indem sie dessen Kindern Geschenke von hoher Macht überreicht hatten. Turgos sah, dass Whenda verwundert dreinschaute. Irgendetwas schien ihr gerade klar geworden zu sein. Und damit hatte er recht. Whenda erkannte, dass das Dunkel, das einst die Welt befallen hatte, niemals über das Scheidegebirge in Ilvalerien gekommen wäre, hätten nicht die weißen Mächte selbst das Gebot des Einen übertreten und den Völkern Geschenke gemacht, die sie über das stellten, was sie eigentlich sein sollten. Diese Erkenntnis füllte den Geist der Anyanar ganz aus und Turgos unterließ es, Whenda danach zu fragen. Sie würde ihm ihre Gedanken schon mitteilen, wenn sie sie zu Ende gedacht hatte, dessen war er sich ganz sicher. Aber bis dahin gab es noch viel zu tun. Denn wenn er nun nach seiner Wahrhaftigkeit handelte, so musste er zuerst den Kriegszug gegen das Hirrland verschieben. Es galt, Erkundigungen über die Vorgänge in Idenstein einzuholen. Whenda folgte dieser Auffassung. Als sie besprachen, wie sie weiter vorgehen wollten, um der veränderten Lage auch Rechnung zu tragen, fürchteten beide um das Wohl der Xenorier. Denn wenn es wirklich deren Aufbegehren im Norden war, welches die dunklen Sithar auf den Plan gerufen hatte, ihre Kinder in die Thainate zu beordern, dann stand es schlecht um Mago und sein Volk. Aber noch war nicht aller Tage Abend.


    »Sollen wir sie warnen und darüber in Kenntnis setzen, was wir wissen?«, fragte Turgos.


    Die Anyanar riet jedoch davon ab. Die Xenorier würden sicher schon von der Hor-Suulat bedroht, wenn sie der Grund dafür waren, dass diese in die Thainate entsandt worden waren. Whenda glaubte jedoch, dass es dabei um mehr ging als die Xenorier. Die dunklen Fürsten würden die Xenorier selbst niemals als eine solche Bedrohung sehen, dass sie ihre Kinder schickten und damit das Erscheinen der weißen Mächte herausforderten. Sie rief sich in Erinnerung, dass ihre Feinde den Krieg ja schon gewonnen hatten. Bis Maladan fiel, konnte es nicht mehr lange dauern. Warum sollten sie also eine größere Gefahr für sich heraufbeschwören, als es nötig war? Dies würden sie doch nur tun, wenn sie sich ganz sicher waren, dass ihr ganzes Wirken auf der Welt auf dem Spiel stand. Noch immer versuchte Whenda, den Gedanken zu unterdrücken, doch es fiel ihr immer schwerer. Würde sich erneut ein Fürst von Fengol erheben? Würde gar die Flamme von Ivalthanir in die Welt zurückkehren, aus der sie genommen, seit sie in Vanafelgar waren? Fragen über Fragen. Aber die Turgos’ Worte und Ansichten über das Sein aller Dinge hatten sie zu Gedanken ermuntert und ihren Geist so erweitert, dass sie nun glaubte, weiter sehen zu können als bisher. War sie vielleicht gar die Einzige in ganz Vanafelgar, der die Erkenntnis zuteilwurde, wie es mit der Welt weitergehen würde? Natürlich waren auch Turgos’ Worte nur Annahmen, was sein könnte, wenn sie weiter beharrlich gegen das Dunkel standen. Aber waren sie deshalb nicht gerade als die letzte aller Wahrheiten anzusehen? Xenon, der Fürst von Fengol, hatte ihr einmal erzählt, dass die Hohe Isia, als sie ihn auf Alatha in seinem Haus in den Antara-Isia besuchte, auf seine Frage nach allem Sein gesagt hatte, dass der Eine nur die Wahrhaftigkeit jedes Einzelnen fordere. Auch von Amarya hatten die Esul-Anyanar nie etwas anderes gehört, wenn sie wissen wollten, nach was sie sich in der Welt zu richten hätten. Ihr war dies immer zu wenig gewesen und die Bedeutung dieser Worte war ihr zu gering, als dass sie alles Sein erklären und allem Streben vorangehen sollten. Aber wenn selbst ein Mensch wie Turgos, der nie die Mächte oder deren Sithar mit eigenen Augen gesehen hatte, davon ergriffen wurde, wer war dann sie, dass sie an diesem einzigen Gebot, das der Eine ihnen mit auf den Weg durch die Welt und deren Zeitalter gegeben hatte, zweifeln konnte? Den Menschen wurden im Allgemeinen keine tieferen Einsichten in solchen Dingen nachgesagt. Aber wie sehr Turgos dies verinnerlicht hatte, hatte sie bis zu diesem Augenblick nicht gewusst. Die Wahrhaftigkeit des Einzelnen, die der Eine forderte, war vielleicht sogar den Anyanar selbst abhandengekommen und es waren nun die Menschen, die sie zurück in die Welt brachten. Obwohl deren Leben kurz war, weshalb falsche Entscheidungen für den Einzelnen nicht lange von Nachteil waren, konnten diese doch deren Leben ein schnelles Ende bereiten. Was war nun höher zu bemessen? Die Ewigkeit des Lebens der Anyanar mit der Gewissheit, dass an seinem Ende die Hallen des Mythanos standen, in denen sie Zwiesprache halten konnten – oder gar das kurze Leben der Menschen, die nie erfahren würden, was kam, wenn Chammon sie ereilte? Aber war deren Weg nicht vielleicht gar der Ililiths? Wer konnte das sagen?


    Whenda nahm sich nun vor, auch einmal über ihre eigene Wahrhaftigkeit nachzudenken. Dies war sie dem Einen schuldig. Und vielleicht lag darin, so wie Turgos es glaubte, gar der Schlüssel dazu, wie man die Hor-Suulat vernichten konnte.


    


    

  


  
    

    Ottirs Zukunft


    Idenstein, 16. Tag des 6. Monats 2518


    


    Die Thaina erwartete Ottir in ihrem Thronsaal. Seit die dunklen Mächte den Idenstein heimgesucht hatten, war es Ottir verboten, die Zitadelle zu verlassen, denn die Thaina wollte ihn in ihrer Nähe wissen. Ottir wusste nicht, warum sie ihn nicht wieder zurück nach Höfen ließ, denn nur zweimal hatte sie ihn, seit er von seiner Geschäftsreise wieder zurückgekehrt war, zu sich rufen lassen. Warum also sollte er weiter hier in der Stadt bleiben? Seine Geschäfte führte er zwar von seinen Gemächern aus weiter, so gut es ging, doch es war nicht dasselbe, wie wenn er in Höfen wäre und sie von dort aus leitete. Langsam fürchtete er gar, dass ihm seine Geschäfte etwas entglitten, denn immer, wenn er in irgendwelchen Unterlagen zu irgendetwas nachsehen musste, dauerte es ihm zu lange, bis die entsprechenden Papiere von Höfen aus gebracht wurden. Seine Geschäfte bedurften zwar nicht seiner ständigen Aufsicht, der Herr von Höfen hatte sie durchaus so organisiert, dass sie auch ohne sein Zutun vonstattengingen, aber er glaubte, die Beziehung zur Realität zu verlieren, wenn er noch länger hier bei der Thaina verweilen musste. Ottir wusste, wer die Dunklen waren, die ihren Platz an der Seite von Zeugis eingenommen hatten und die wahren Herren der Stadt waren. Er hatte die alten Unterlagen, die die Nachkommen jener Herren von Okator auf seinem Anwesen hinterlassen hatten, sorgfältig studiert. Ottir hätte niemals gedacht, dass es diese sagenhaften und abscheulichen Wesen wirklich gegeben hatte, die Josfar und Undiela, wie die ersten des Geschlechtes jener von Okator hießen, niedergeschrieben hatten. Aber hier in der Zitadelle hauste nun der Beweis dafür, dass alles, was er in Höfen in den Gewölben unter seinem Sitz gefunden hatte, leider der Wahrheit entsprach. Die vielen Schriftstücke und Bücher dort hatten also einen Bezug zur Realität, wie er ihn sich niemals erträumt hatte. Er bekam sogar ein schlechtes Gewissen, als er Ashmodeias zum ersten Male ansichtig wurde. Die Dämonin hatte dies fälschlicherweise als Furcht vor ihr wahrgenommen, doch Ottir fürchtete sich nicht. Es war die Scham um sein eigenes Ich, die ihn überkam, als er sie erkannte. Denn wenn durch die Dämonen die Wahrheiten der alten Schriften bestätigt wurden, dann lebte auch er ein Leben, welches es nicht wert war, gelebt zu werden. Alles, was er besaß und von seinen Vorfahren geerbt hatte, war nichts mehr als ein großer Raub an jenen, denen es seine Ahnen entrissen hatten. Ottir, der immer gerne in den alten Schriften gelesen hatte, wurde bis ins Mark erschüttert. Er hätte noch daran geglaubt, dass es früher in den Thainaten einmal ein geeintes Reich unter einem Fürstenhaus gegeben hatte. Die Schriften, welche sich mit dem Dunklen befassten, das schon damals auf der Welt lag und immer stärker nach ihr zu greifen drohte, hatte er jedoch ins Reich der Fabeln und Mythen verwiesen. Selbst dieser Mythanos, von dessen Namen das Wort Mythos abgewandelt zu sein schien, konnte doch niemals wirklich existent gewesen sein? Doch die Dunklen im Palast der Thaina machten Ottir bewusst, dass alles wahr war, was er in den alten Schriften gelesen hatte. Er war nur ein Wurm, diese Erkenntnis setzte sich immer tiefer bei ihm fest. Die Wahrhaftigkeit, von der die alten Schriften sprachen, hatte er niemals für sich in Anspruch genommen. Im Gegenteil, er war eigentlich das lebende Gegenstück zu allem Wahrhaftigen, das es in der Welt geben konnte. Allen, wirklich allen in der Welt spielte er etwas vor. Bei seiner Tochter gab er vor, dass er ihre Missetaten nicht sah und wenn doch, dass er sie ihr nachsah und auch noch billigte. Der Thaina, der gegenüber er Unterwerfung heuchelte, wenn es denn sein musste, und der er Treue versprach, die er nie wirklich erfüllen wollte. Er tat dies alles zwar nur, um sich das Leben leichter zu machen, denn in seinem direkten Umfeld wollte er keinen Streit und Zorn. Seine eigene Wahrhaftigkeit jedoch hatte er diesem Handeln geopfert. Wenn er denn überhaupt jemals so etwas besessen hatte. Ottir erinnerte sich in einer realistischen Selbstbetrachtung nicht eines Moments, in dem ihn so etwas wie der Drang nach Wahrhaftigkeit ergriffen hatte, oder dass er diese gar von einem anderen gefordert hätte. Sein Leben folgte einer langen Linie von Kompromissen, die ihn bis hierher geführt hatte. Viele Dinge, bei denen er weggesehen hatte, wo eigentlich sein Eingreifen und Handeln gefordert gewesen wäre, fielen ihm ein. Doch das war nicht mehr zu ändern war. Das Einzige, was ihn schmerzte, war sein Unterlassen seiner Tochter gegenüber. Nicht einmal zu Nursanna hatte er ein Verhältnis des Vertrauens geschaffen, welches sich zwischen Vater und Tochter eigentlich hätte vertiefen sollen. Er wusste, dass, wenn die Thaina ihn nicht mehr benötigte und ihn aus dem Weg räumen ließ, Nursanna ihm vielleicht nicht einmal eine Träne nachweinen würde. Aber auch dies hatte er nur sich selbst zuzuschreiben. Er hatte sie nicht nur verwöhnt, sondern ihr auch immer ihren Willen gelassen, oftmals um das Leid anderer. Diese Erkenntnis machte ihn traurig. Oft hatte er zugegebenermaßen noch nicht darüber nachgedacht, und wenn er dies tat, so hatte er das Ziel seiner Gedanken meist schon vor Augen, noch bevor er sie zu Ende gedacht hatte. Sein Leben und Wohl hingen ausschließlich vom Wohlwollen der Thaina ab. Alles, was er je getan hatte, diente dieser Frau. Er hatte sich selbst aufgegeben und ihr immer mehr auch seine Tochter ausgeliefert. Ottir wusste, dass diese Gedanken zu kurz griffen, denn es hätte viele Möglichkeiten gegeben, sich der Thaina zu entziehen und sein Heil gemeinsam mit seiner Tochter irgendwo in einem anderen Teil der Welt zu suchen. An Geld für einen Neustart hätte es nicht gemangelt. Auch Orte, an denen er leben konnte, gab es zuhauf. Dort hätten ihn die Schergen von Zeugis vielleicht sogar niemals gefunden, die sie sicher im Zorn nach ihm ausgesandt hätte. Antarien oder Herongan. Diese von Menschen besiedelten Länder jenseits des Weißen Gebirges in Maladan hätte er sich zur Zufluchtsstätte wählen können. Er hatte öfter darüber nachgedacht, aber mit jedem Jahr, in dem Nursanna älter wurde, wusste er auch, dass diese sein Handeln niemals gutheißen würde. Wann hatte seine Tochter eigentlich damit aufgehört, ihn wie ihren Vater zu sehen, dem sie uneingeschränkt vertrauen konnte? Wann hatte er das erste Mal weggesehen und sie nicht bestraft oder nur gerügt, als sie etwas tat, das nicht recht war? Diese Gedanken führten jedoch zu nichts, außer zu weiterem Schmerz. Denn er wusste nicht, wann es begonnen hatte, dass er sich von seiner Tochter entfernte und sich diese Kluft auftat, die nun zwischen ihnen stand. Es war auch nicht mehr wichtig. Es war so, wie es war, und alle Zeit der Welt hätte nicht mehr ausgereicht, die Dinge wieder dahin zu bringen, wo sie zu sein hatten. Denn die Gedanken und Gefühle eines Menschen zu ändern, war nicht möglich. Zumindest nicht in Ottirs Gedankenwelt. Was vergangen war, war nun einmal vergangen und unwiederbringlich verloren.


    Der Herr von Höfen sah zum Fenster seines Gemachs. Hätte er den Mut besessen, dann hätte er sich einfach dort hinabstürzen können. Alles wäre dann zu Ende gegangen. Alle Gedanken, die ihn drückten, fänden sodann mit ihm in der Tiefe ihr Ende. Doch selbst hierzu war er zu feige, das musste er sich eingestehen. Die neuen Verbündeten der Thaina, die Hor-Suulat, würden sie letztendlich alle verschlingen. Ottir wusste aus seinen alten Schriften, dass diese und ihre Herren nur danach trachteten, alles, was lebte, zu beherrschen oder, wenn dies nicht möglich war, zu vernichten. Der Krieg, den die Anyanar in Maladan führten, wie er aus vielen Berichten wusste, hatte nun auch die Thainate des alten Fengols erreicht. Ottir wusste nicht, was die Hexe Ashmodeia mit der Thaina immer zu besprechen hatte. Nursanna hingegen war oft bei diesen Besprechungen dabei und hatte sicher großen Einblick in die Pläne der Dunklen. Aber Nursanna zog ihren Vater nicht mehr ins Vertrauen. Ottir kam sich sehr überflüssig vor. Die Erziehung, die die Thaina seiner Tochter angedeihen ließ, wenn sie am Idenstein war, hatte ihr Nursanna näher gebracht, als Ottir je für möglich gehalten hätte. An was das liegen konnte, wusste er nicht zu sagen. So weit reichte sein Einblick in das Verhältnis von Zeugis zu seiner Tochter nicht.


    Zur Mittagsstunde sollte er vor der Thaina erscheinen. Seine Tochter war sicher auch bei dieser Unterredung zugegen, denn Zeugis wollte sie seit den Ereignissen mit den Hor-Suulat immer an ihrer Seite wissen. Ottir wunderte sich nur, dass diese Dämonen nie die Zitadelle verließen und sich immer in den ihnen zugewiesenen Gemächern aufhielten. Nur Ashmodeia war fast immer bei der Thaina. Ottir wusste, dass durch die Anwesenheit der Dunklen seine Dienste sicher bald nicht mehr benötigt wurden. Für was brauchte die Thaina noch Gold, wenn sie solch mächtige Verbündete hatte? Aber hatte sie das überhaupt? Hatte sie nicht einfach neue Herren, die über ihr standen und die wahre Macht am Idenstein in den Händen hielten und somit über ganz Elborgan herrschten? Nie, dessen war er sich sicher, würden sich die Hor-Suulat in die Dienste der Menschen stellen. Sie mochten dies vielleicht vorgeben, doch deren Ziele waren anderer Natur. Die Frau Josfars, des Erbauers von Haus Höfen, hatte sie gut in einem ihrer Bücher beschrieben, welches sie noch in diesem Land, das sie Ilvalerien nannte, verfasst hatte. Darin kamen sie nicht gut weg. Doch die Menschen in alten, längst vergessenen Tagen hatten schließlich auch ein anderes Verhältnis zu den Kindern Uluzefars gehabt, wie deren Vater einst genannt wurde. Eigentlich waren Ashmodeia und deren Verwandte die Enkel dieses Mächtigen gewesen – in dessen Sinne sie auch heute noch handelten. Bald war es Mittag und Ottir musste sich langsam fertigmachen. Er durfte die Thaina nicht warten lassen. Wenn Zeugis sagte zur Mittagsstunde, dann meinte sie auch die Mittagsstunde und keinen Augenblick später. Als er sein Gemach verließ und auf den Flur trat, empfingen ihn dort schon zwei der Nerolianer, die ihn zum Thronsaal geleiten sollten. Diese Männer hatte er zu Anfang gefürchtet und unheimlich gefunden. Doch wie es sich herausstellte, waren sie ganz normale Menschen aus einem fernen Land, das so viele Wegtage entfernt zu liegen schien, dass es er es nicht glauben mochte. Es erschien ihm unmöglich, dass die Welt so groß sein sollte. Aber alle Nerolianer, mit denen er sich bisher unterhalten hatte, berichteten ihm davon, dass sie eine Reise nach Süden angetreten hatten, die fast ein ganzes Sonnenjahr gedauert hatte, ehe sie sich dann wieder nach Westen wandten. Auf einigen seiner Karten waren die Fälle des Unirs verzeichnet und daher wusste er, von wo aus sie nach Vanafelgar heruntergestiegen waren. Dass alles Land dort inzwischen in ihrem Besitz war, war ihm jedoch neu. Eigentlich sollte ein mächtiger Fürst der Anyanar dort leben und es verteidigen. Die Nerolianer hatten ihm jedoch berichtet, dass dieser mitsamt seinem Reich gefallen war und nun die Kinder des Nerol dessen Land ihr Eigen nannten. Für einen kurzen Moment fand Ottir dies sogar traurig. Es erinnerte ihn aber auch an die Machtfülle der Nerolianer und ihrer Verbündeten. Wenn es diesen gelang, selbst die Anyanar zu überwinden, wer konnte ihnen dann überhaupt noch die Stirn bieten? Hier in den Thainaten gab es niemanden, der in der Lage war, auch nur daran zu denken, Widerstand leisten zu können. Die schwarzen Gewänder der Nerolianer waren auch nichts weiter als deren Ordenskleidung, wie sie ihm sagten. Darunter trugen sie noch Kettenhemden und andere Rüstungsteile, die man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte. Die Männer gehörten zu einem Orden, dem nur Auserwählte beitreten durften, wie sie ihm erklärten. Sie hätten auch über den wahren Weg ihrer Brüder und Schwestern zu wachen. Dies sei normalerweise ihre Aufgabe, doch die Hor-Suulat wollten sie bei dieser Fahrt an ihrer Seite wissen. Dies sagten sie mit Stolz, doch Ottir wusste genau, dass auch die Nerolianer nur mindere Weggefährten der Hor-Suulat waren und diese sie sicher nur für niedere Aufgaben einsetzten. Und das vielleicht auch nur für so lange, wie sie sie als nützlich erachteten. Schnell erkannte er jedoch auch das einfache Gemüt der schwarzgewandeten Männer. Sie waren vielen seiner Untergebenen nicht unähnlich und verloren daher in Ottirs Augen viel von ihrem Schrecken. Woher sie letztendlich auch kamen und was immer auch ihr Antrieb war, sie waren nur Menschen wie er selbst. Und auch ihr Hang nach Anerkennung durch die Hor-Suulat unterschied sich in nichts von dem der Menschen in den Thainaten, wenn diese auch ihre Anerkennung in anderen Dingen oder bei anderen Personen suchten. Ottir musste an Tankrond denken. Er hatte den jungen Mann in der Stadt logieren lassen, weil er fürchtete, die Thaina könnte ihn nach den wahren Vermögensverhältnissen des Herrn von Höfen befragen. Tankrond hatte zwar keinen Einblick in diese Unterlagen, jedoch war er viel gewitzter als alle seine anderen Männer. Er fürchtete daher, dass dieser es sich schon zusammenreimen konnte, wie reich Ottir wirklich sein mochte. Da er bei seiner Ankunft nach seiner Reise annehmen musste, dass hier etwas vor sich ging, das auch sein Schicksal betraf, hatte er es vorgezogen, den Jungen außerhalb der Festungsmauern zu belassen. Auf die Nachfrage Nursannas nach dessen Verbleib hatte er gelogen und gesagt, dass er Tankrond zurück nach Höfen geschickt habe, damit dieser dort den Verwaltern auf die Finger sehen sollte. Diese Erklärung war für Nursanna plausibel gewesen und sie fragte nicht weiter nach. Aber aus diesem Grunde suchte sie Ottir so gut wie nicht mehr auf. Als Tankrond noch in der Festung gewesen war, hatte sie noch einen Grund dafür. Jetzt, wo dieser nicht mehr da war, erkannte Ottir, dass sie nichts tat, um in seine Nähe zu gelangen. Aber das hatte er auch nicht erwartet, wie er sich eingestand.


    Ottir und seine Begleiter hatten nun die Tür zum großen Thronsaal des Palastes erreicht, der in der Mitte der Zitadelle lag. Die Wachen, auch Nerolianer, meldeten sein Kommen. Entgegen seiner Erwartungen wurde er sofort eingelassen. Die beiden Männer, die ihn hierhergeleitet hatten, blieben jedoch vor dem Portal stehen, und als es hinter ihm geschlossen wurde, kam er sich sehr klein vor. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und schritt aufrecht auf jenen Platz zu, an dem die Thaina auf ihrem Thron saß. Ashmodeia stand an ihrer Seite, sonst war niemand in dem großen Saal zu sehen. Keine weiteren Wachen waren hier, um die Thaina zu schützen. Früher hätte Zeugis dies niemals geduldet. Doch wer brauchte noch Wachen, wenn er solche Freunde wie die Thaina hatte? Ottir hatte alle Geschichten gehört, die sich um die Ankunft der Hor-Suulat in der Festung rankten. Mit eigenen Augen hatte er die Steinskulpturen in dem großen Treppenhaus gesehen, deren Gesichter den Männern glichen, die einstmals zu jenen Wachen gehörten, die die Thaina beschützten. Das Dunkel, das auf der Stadt lag, war, wie es ihm vorkam, gewichen. Doch jetzt, als er sich der Hor-Suulat neben dem Thron von Elborgan näherte, glaubte er es wieder zu verspüren. Lag es vielleicht daran, dass man sich an deren Aura gewöhnen konnte? Er tat diesen Gedanken dann schnell wieder ab und konzentrierte sich auf die Gesichtszüge der Thaina, an denen man meistens erkennen konnte, was in Zeugis vorging. Er glaubte zwar nicht, dass ihm Gefahr von der Thaina drohte, doch man konnte bei ihr nie wirklich wissen, was einen erwartete. Er war vielleicht noch zwanzig Schritte von ihr und Ashmodeia entfernt, als sich eine Tür zur Rechten des Thrones öffnete und Nursanna erschien. Sie sollte also bei dieser Unterredung auch dabei sein? Ottir fand dies auf den ersten Blick gut. So stiegen seine Chancen, dass er doch nicht als Herr von Höfen abgelöst werden sollte, wie er es immer befürchtete, wenn er zur Thaina gerufen wurde. Dann war er vor dem Thron angekommen und verbeugte sich tief vor Zeugis. Als er sich wieder erhob, vermied er es, zu Ashmodeia hinzusehen, die ihn aufmerksam begutachtete. Ottir wurde das Gefühl nicht los, dass er auf Betreiben Ashmodeias hierher beordert worden war und dass diese Pläne mit ihm hatte. Nursanna trat sehr formlos in die kleine Runde ein und nickte ihrem Vater nur zu, während sie der Thaina ein Lächeln schenkte und sich nicht im Mindesten von der Anwesenheit der Hor-Suulat eingeschüchtert zeigte. Ottir erkannte daran, dass die drei Frauen bestimmt schon miteinander in gutem Kontakt waren. Vielleicht berieten sie sich sogar gemeinsam über alle wichtigen Dinge.


    »Danke, dass du so schnell gekommen bist, Ottir«, begann die Thaina und unterbrach die Ruhe des großen Raumes, in dem bisher niemand gesprochen hatte. Zeugis kam gleich zur Sache. »Große Dinge werden bald hier in den Thainaten ihren Anfang nehmen.« Sie verlieh ihren Worten eine Bedeutungsschwere, wie sie es noch niemals zuvor ihm gegenüber getan hatte. »Dein Handelsnetz in den Thainaten werde ich unseren neuen Verbündeten zur Verfügung stellen. Nicht, damit sie daraus die Gewinne abschöpfen können, sondern einzig und allein dafür, dass deine Kontakte in den anderen Thainaten uns«, sie sah zu Ashmodeia, »dienstbar sein können.« Die Thaina hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass Ottir auch alles verstanden hatte. Dieser gab mit einem Nicken zu verstehen, dass dem so war, und Zeugis fuhr fort. »Wir müssen alles über die Truppenstärke unserer Verbündeten im Norden und unserer Feinde im Süden zusammentragen.« Wieder hielt sie in ihrer Rede inne. Ottir erkannte nun, was hinter den Worten der Thaina steckte. »Bald schon wird Elborgan über den ganzen Westen herrschen. Steh du treu an meiner Seite und du wirst hernach reich belohnt werden, mein Freund.«


    Es sollte also Krieg geführt werden, darum ging es also. Ottir war wohl der Einzige im Raum, der wusste, wie stark die Thaine des Nordens wirklich waren. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass die Thaina mit ihrem Söldnerheer einen Krieg gegen alle Thainate auf einmal gewinnen konnte, selbst wenn die Hor-Suulat sie dabei unterstützten. In solch einem Krieg würden die Menschen des Nordens sogar zu ihren jeweiligen Herrschern stehen, wodurch deren Stärke unermesslich anwuchs. Wie stellten die Frauen sich das bloß vor? Und dann waren da ja auch noch die Xenorier und deren Stärke war wohl bekannt.


    Ashmodeia schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Mach dir keine Sorgen, dass unsere Pläne sich nicht erfüllen, Herr von Höfen«, sagte die Dunkle nun direkt zu ihm. Ottir war erstaunt über den Wohlklang ihrer Stimme, denn er hatte mehr mit einem kehligen Krächzen gerechnet, wenn die Hor-Suulat sprach. Wie konnte sie seine Gedanken erkennen? Verfügte sie wirklich über diese Gabe? So etwas war doch unmöglich und nur die Schausteller der fliegenden Märkte gaben vor, dies zu können. »Denkst du, ich bin eine Schaustellerin, die faulen Zauber propagiert?«


    Ottir erschrak, als Ashmodeia dies sagte, und er erinnerte sich an das Bild der dunklen Frau, das er in einem seiner Bücher in Höfen gesehen hatte und das mit der Wirklichkeit hier nicht allzu viel gemein hatte. Ashmodeia war weitaus schöner anzusehen, als sie dort in dem Buch dargestellt worden war. Ihre Aura wirkte zwar noch immer Furcht einflößend auf ihn, doch konnte er ihr eine gewisse Schönheit nicht absprechen. Als er diesen Gedanken zu Ende brachte, erkannte er, dass sie auch diesen hinter seiner Stirn gelesen hatte und sie lächelte ihn an.


    »Du wirst dich nun des Öfteren in meiner Gesellschaft befinden. Dabei hast du viel Gelegenheit zu sehen, wie du mich sehen magst.«


    Nursanna und Zeugis, die diesen Satz Ashmodeias nicht verstanden und auch nicht wussten, dass dieser die Antwort auf Ottirs Gedanken war, wunderten sich über das wirre Zeug, das die Hor-Suulat von sich zu geben schien. Die Thaina verstand und erschrak etwas, denn sie hatte schon früher die Befürchtung gehegt, dass die Dunklen ihre Gedanken lesen konnten. Dies gefiel ihr nicht, weil sie ihre Gedanken nicht so weit unter Kontrolle halten konnte, um sie vor ihnen zu verbergen, falls sie das für nötig hielt. Da Zeugis den Verrat an ihren neuen Helfern in Erwägung zog, war ihr dies noch unheimlicher. Aber in ihrer Ignoranz glaubte sie tatsächlich, dass Ashmodeia dies bei ihr nicht so gut vermochte wie gerade bei Ottir. Das war jedoch ein Fehler. Die Hor-Suulat wussten, dass sie der Thaina nicht trauen konnten und hatten sich schon für eine Nachfolgerin der Frau entschieden, wenn die Thainate erst einmal in ihrer Hand waren.


    Nun war es an Ottir, auf die Worte der Thaina zu antworten. Es wunderte ihn, dass Zeugis so lange auf eine Antwort seinerseits wartete, denn dafür, dass sie auf etwas warten konnte, war die Thaina nicht bekannt. »Nun, das dürfte kein großes Problem darstellen. Unsere Handelsbeziehungen reichen bis hinunter nach Lindan. Und auch mit einigen Händlern in Schwarzenberg und dem Hirrland haben wir Kontakte. Es wäre das einfachste, dort in den beiden südlichsten Ländern neue Kontore zu errichten.« Er dachte kurz nach. »Eigentlich würde auch eines im Hirrland ausreichen. Denn Schwarzenberg erscheint mir fast etwas zu klein dafür zu sein, als dass wir dort glaubhaft ein Kontor unterhalten könnten, ohne Aufsehen zu erwecken.«


    Die Thaina schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein. Ashmodeia jedoch überlegte. »Wir wissen also nichts über die genaue Stärke dieses Hirrlands und des Schwarzen Berges.« Auch wenn sie Schwarzenberg falsch ausgesprochen hatte, wusste jeder, was gemeint war.


    »Ja«, bestätigte Ottir, »aber diese Länder sind meines Erachtens sicher nicht sonderlich stark.« Er dachte kurz nach. »Schwarzenberg verfügt angeblich über eine schlagkräftige Armee, aber meines Wissens ist sie nicht sehr groß. Wie stark die Truppen der Hirrländer sind, weiß ich nicht. Doch da dieses Thainat keine Feinde um sich hat, die es bedrohen könnten, rechne ich nicht mit einer starken Verteidigungstruppe. Dort mag es höchstens einige Grenztruppen zu Schwarzenberg hin geben. Mehr Soldaten wären sinnlos.«


    »Diese Länder sind weit, meine Liebe«, unterbrach Zeugis die Ausführungen Ottirs. »Wir sollten uns zuerst um unsere nächsten Nachbarn kümmern. Sind diese erst einmal überwunden, so werden sich die Länder im Süden vielleicht sogar ergeben, wenn wir ihnen Gewalt androhen.«


    Diese Worte genügten Ashmodeia jedoch nicht. »Ich werde mich später noch mit dir unterhalten.« In diesem Moment erkannte Ottir, dass die Hor-Suulat hier das Kommando führte und Zeugis nicht mehr war als eine Statistin in einem schlechten Stück. Er wunderte sich, dass die Thaina keinen Unwillen gegenüber der Entscheidung Ashmodeias an den Tag legte, die die weitere Marschroute alleine festzulegen schien. Früher hätte Zeugis es niemals geduldet, dass jemand in ihrer Umgebung einfach so Befehle erteilte, auch wenn diese nur ihre Untergebenen betrafen. Dies stand allein der Thaina zu. Wenn Zeugis sich jedoch hier in ihrem Thronsaal das Heft aus der Hand nehmen ließ, so war das für Ottir und seine Belange vielleicht sogar von Vorteil. Denn machte er sich Ashmodeia gewogen, so musste er nicht so sehr damit rechnen, dass ihn eines Tages der Zorn oder einfach nur die Unvernunft der Thaina ereilen würde. Ottir sah sogar einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Waren die Tage der Thaina gezählt?


    »Ja, du darfst dich entfernen«, sagte Ashmodeia. Ottir wusste, was das vorangestellte Ja vor der Aufforderung zu bedeuten hatte. Dies war die Antwort auf seine Frage im Geist nach dem Ende der Thaina. Er ließ es sich nicht nehmen, Ashmodeia zuzulächeln, bevor er sich verabschiedete und ging. Zeugis sah dies und war mehr verwundert als erbost darüber, dass er sie zum Abschied keines Blickes würdigte. Auch Nursanna fand ihren Vater, mit dem sie kein Wort gewechselt hatte, sonderbar beschwingt. Aber dies sollte ja auch kein Familientreffen werden. Als Ottir den Thronsaal verlassen hatte, besprachen die Frauen Dinge, die keine anderen Ohren hören sollten. Ottir hatte recht, sie planten einen Kriegszug. Doch ob sie diesen mit Soldaten führen wollten, das stand noch nicht fest. Ashmodeia verfolgte einen ganz anderen Plan als den des Schwertes, doch Zeugis wollte ihn noch nicht recht verstehen. Nur Nursanna hatte ihn schon begriffen und so erläuterte die Hor-Suulat ihn noch einmal der Thaina. Wohl wissend, dass sie sie vorerst noch brauchte – aber nicht mehr lange. Denn die Abschiedsstunde der Thaina rückte immer näher. Auch wenn Zeugis sich für schlau und Herrin der Lage hielt, sie war es nicht und ihre Ignoranz würde ihr bald die letzte Möglichkeit nehmen, noch einmal alles für sich zum Guten zu wenden.


    Vor der Türe nahmen die Nerolianer Ottir wieder in Empfang. Doch sie führten ihn nicht zurück in sein Gemach, es ging in die andere Richtung.


    »Ashmodeia erwartet dich in ihren Gemächern«, sagte der Mann, mit dem er schon zuvor gesprochen hatte, auf seinen fragenden Blick hin. Ottir wusste nun nicht, ob die Dämonin dies schon vor seinem Eintreffen im Thronsaal angeordnet hatte oder ob sie dies tat, als er sich noch darinnen befand. Denn wenn die dunkle Frau seine Gedanken lesen konnte, dann vermochte sie vielleicht mit dieser Fähigkeit auch, ihre Gedanken in die Köpfe anderer zu transportieren. Als er den freundlichen Mann danach fragte, nickte ihm dieser zur Bestätigung nur zu. Die Hor-Suulat war also wirklich hierzu in der Lage. Eigentlich wunderte dies Ottir nicht im Geringsten.


    Im Gemach von Ashmodeia staunte er darüber, dass dort nichts darauf hinwies, dass diese hier wohnte. Nichts Persönliches der dunklen Frau lag dort herum. Ottir kannte dieses Gemach gut, denn vor seiner Reise – und immer, wenn er am Idenstein war –, hatte er es selbst bewohnt. Doch nachdem alle seine Sachen entfernt waren, konnte er nichts erkennen, das zum persönlichen Besitz der Hor-Suulat gezählt werden konnte. Auch wies das Zimmer keinerlei Gebrauchsspuren auf. Er ging zur Tür des großen Bads, das ihn durch seine Ausstattung schon immer in seinen Bann gezogen hatte und in dessen großem marmornem Becken er schon so manche Stunde vor sich hingedämmert hatte. Aber auch in diesem Raum gab es nichts, das an seine Bewohnerin erinnerte. Hätte er es nicht besser gewusst, so würde er sogar sagen, dass niemand hierinnen wohnte, seit er den Idenstein verlassen hatte. Die goldene Toilette schien auch unbenutzt zu sein. Aßen die Hor-Suulat überhaupt etwas oder nahmen sie gar keine Nahrung zu sich? Er würde Ashmodeia danach fragen, wenn sich ihm die Gelegenheit hierfür bot. Er verließ das Bad wieder und ging in den Wohnraum zurück. Als Gast der Thaina ließ es sich hier vorzüglich logieren, stellte er erneut fest. Doch dann wurde die Tür geöffnet und Ashmodeia kam herein. Die Frauen hatten sich im Thronsaal anscheinend nicht mehr viel zu sagen gehabt, wenn die dunkle Frau nun schon zurück war. Aber war dieses Geschöpf überhaupt eine Frau? Wieder musste er sich diese Frage stellen, und wieder hatte er keine Antwort darauf. Ashmodeia sah ihn nun sorgfältig an und ihm war, als ob sie ihn taxierte, so wie man ein Pferd einschätzte, ehe man es kaufte. Da Ottir wusste, dass sie seine Gedanken zu lesen vermochte, versuchte er, nur an banale Dinge zu denken, die ihr nichts über ihn verrieten.


    Die Hor-Suulat lächelte ihn an, als sie dies erkannte. »Für einen oder gar zwei Augenblicke mögen deine Bemühungen, mir den Blick in dein Innerstes zu verwehren, vielleicht von Erfolg gekrönt sein, Herr von Höfen. Aber sei gewiss, auf Dauer werde ich alles erfahren, was sich in deinen Gedanken verbirgt.«


    Ottir glaubte ihr jedes Wort, denn er wusste selbst, dass er seine Gedanken nicht für immer unter Kontrolle haben konnte. Da er es auch nicht merkte, wenn sie diese las, konnte er sich in ihrer Gegenwart letztendlich niemals sicher sein.


    Ashmodeia sah ihn noch immer an. »In deinen Gedanken hast du mich, meine Brüder und Schwester Hor-Suulat genannt. Woher weißt du um unseren Namen aus alter Zeit?«


    Ottir wusste, dass es nun kein Entrinnen für ihn gab. Er musste der Dunklen von seinem Fund unter dem Herrschaftssitz von Höfen berichten, und dass er dort so viele alte Schriften vorgefunden hatte. Als er dies getan hatte, war er sogar erleichtert. Denn nun war es heraus und sein Geheimnis war keines mehr. Er hatte schon einmal Angst gehabt, dass seine Tochter und Tankrond dahinterkommen könnten. Dass er es einer Wildfremden so mir nichts dir nichts offenbaren würde, damit hätte er nie gerechnet. Aber Ashmodeia war keine gewöhnliche Fremde.


    »Aha, das erklärt einiges.« Ashmodeia wollte nun wissen, ob er schon alle Schriftstücke dort gesichtet hatte. Er musste dies verneinen, sagte ihr jedoch, dass er schon sehr weit damit vorangekommen war. Er teilte ihr auch den Namen der vormaligen Herren von Höfen mit, worüber Ashmodeia belustigt zu sein schien. »Josfar und Undiela.« Sie wiederholte die Namen genüsslich, als ob es ihr Spaß bereitete, sich ihrer zu erinnern. Dann sah sie zum Fenster hin und er glaubte, dass ihr Blick nicht in die Ferne, sondern hinab in lange vergessene Zeitalter glitt. Dann wandte sie sich wieder ihm zu. »Diese beiden Menschen sind schon lange zu Staub zerfallen, wie es euer Schicksal ist.« Ashmodeia wusste um das Gefühl des frühen Todes. Früher schon hatte sie dieses bei den Menschen gespürt, die sie tötete. Doch hier in den Thainaten war dies anders. Vielleicht lag es daran, dass die Menschen hier im Westen der Welt keinen großen Verkehr mit den Anyanar mehr hatten, denn sie nahmen es einfach hin, dass ihre Tage in dieser Welt von so kurzer Dauer waren. Sie fragte sich, warum diese ihr kurzes Sein in der Welt überhaupt ertrugen. Sie empfand es als Belastung. So hatte ihr auch Hardos gesagt: Wie sollte man sie an ihrem Leben bedrohen, wenn es doch so kurz war, dass sie um sein nahendes Ende sowieso schon in solch großer Furcht lebten? Man könnte sie sicher nicht noch mehr schrecken, indem man ihnen androhte, es zu beenden. Doch da lag ihr Bruder falsch. Auch um die wenigen Jahre, die die Menschen leben durften, war es ihnen bange. Die Erkenntnis über das Schicksal von Josfar und Undiela schien Ottir jedoch nicht weiter zu tangieren.


    Ashmodeia änderte ihren Plan, wie sie mit dem Herrn von Höfen reden wollte. Mit dem Tod war er vielleicht wirklich nicht zu schrecken. Aber die Furcht vor der Thaina war im Thronsaal allgegenwärtig in seinen Gedanken gewesen. Dies war der Punkt, an dem sie ihn gefügig machen konnte. Die Menschen mochten es wie die Anyanar nicht leiden, wenn sie nicht wussten, wie ihr Schicksal verlaufen würde und was andere mit ihnen vorhatten, die Macht über sie besaßen. Ottir war hier sicher sehr empfänglich. Er wusste bestimmt, dass die Thaina ihn abzulösen gedachte. Auf Drängen der Hor-Suulat sollte sie den Anfang einer neuen Dynastie von Herrschern über den Westen begründen. Und da war das Wichtigste, dass ein würdiger Nachfolger gefunden werden musste. Die Thaina hatte nicht vor zu heiraten, doch wünschte sie, dass Nursanna ihre Nachfolgerin würde. Dass diese noch einen leiblichen Vater hatte, störte jedoch. Die junge Frau, die aus der gleichen Blutslinie wie die Thaina stammte, sollte keine anderen Verwandten mehr haben als die Thaina selbst. Schon aus diesem Grunde musste Ottir sterben. Dies sollte geschehen, bevor sie Nursanna offiziell zu ihrer Nachfolgerin bestimmte. Bisher wusste zwar schon jeder in Idenstein, dass die Tochter Ottirs von Höfen einmal der Thaina nachfolgen sollte, doch es musste noch offiziell erklärt werden. Nursannas Aufgabe würde dann darin bestehen, viele Kinder zu gebären, damit die Linie der Herrscher gefestigt wurde und sie nicht aussterben konnte. Dies erklärte Ashmodeia Ottir. Der Mann erschrak jedoch nicht darüber, er hatte es bereits kommen sehen.


    Ashmodeia berichtete ihm dann, dass die Hor-Suulat anderes vorhatten. Krieg sollte geführt werden, bis der Westen vereint war. In der letzten Schlacht dieses Krieges würde die Thaina dann fallen und Nursanna zur Thaina werden, gestützt durch die Macht der Hor-Suulat. Der jetzigen Thaina vertrauten sie nicht, und Ottir wusste genau, warum. Sicher hatte Zeugis es noch nicht einmal bemerkt, mit wem sie sich da eingelassen hatte. Ihre Ignoranz aller Dinge um sie herum und ihr Dünkel hatten sie sich Verbündete suchen lassen, denen sie niemals gewachsen war. Ottir wusste nicht, dass die Hor-Suulat auf eigenes Betreiben ihrer Herren hier waren. Er glaubte, dass Zeugis sie herbeigerufen hatte, um ihre Macht auszuweiten.


    »Du glaubst nicht, dass die Truppen Elborgans die anderen Thainate im Norden erobern können?« Diese Frage der Hor-Suulat brachte ihn wieder in die Realität zurück. Er ärgerte sich zwar noch ein wenig darüber, dass er seinen Gedanken freien Lauf gelassen hatte und die Dämonin so einen Einblick in seine Gedankenwelten erhielt, er war jedoch so klug zu verstehen, dass er ihr diesen Einblick wirklich niemals verwehren konnte.


    »Nein, ich glaube nicht, dass wir stark genug dafür sind«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    »Welche Vorgehensweise würdest du uns denn vorschlagen, wenn du an der Stelle der Thaina wärest?«


    Ottir war nur kurz erstaunt und mehr verwundert darüber, dass ihn jemand nach dem großen Ganzen der Dinge befragte und seine Meinung dazu hören wollte. Er hatte sich tatsächlich schon Gedanken darüber gemacht, wie er verfahren würde, wenn er die Thainate unterwerfen wollte. »Wir müssen zuerst jene in Xenorien in Schach halten, denn nur von dort sehe ich eine Gefahr. Die Verluste, die die Thaine des Nordens dort erlitten haben, waren so gewaltig, dass sie Auswirkungen auf das Leben aller Menschen im Norden hatten.«


    Dies wollte Ashmodeia genauer wissen und er berichtete ihr von der schwächelnden Wirtschaft, die der Tod so vieler Männer bewirkt hatte. Auch waren seiner Meinung nach die Xenorier gut dafür, den Norden gegen sie zu einen. Man konnte dann den Völkern der Thaine erklären, dass sie einen Feind hatten, der nach ihren Reichtümern und ihrem Land gierte. Die Hor-Suulat sollten einen Weg finden, wie man die Thaine ohne Krieg unter das Banner Ellbogens zwingen konnte. Denn was nutzte es, wenn alle kampferprobten Krieger in den Kämpfen aufgerieben wurden? Nachdem der Norden an Elborgan gefallen war, musste ja noch ein großer Kriegszug gen Süden stattfinden, um auch dort die Thaine zu stürzen und deren Länder an sich zu reißen. Dafür bedurfte es vieler Soldaten und es mussten auch viel mehr Garnisonen unterhalten werden, als dies im Norden der Fall sein würde. Denn hier waren die Menschen des Krieges müde und würden sich jedem Herrscher unterstellen, der ihnen einfach Frieden brachte. Dieser Vorschlag schien der Hor-Suulat zu gefallen, wie Ottir erkannte. In der Tat fand Ashmodeia ihn viel besser als jene Vorgehensweise, die Zeugis vorgeschlagen hatte. Die Thaina sprach nur von Krieg und ließ alles andere außer Betracht. Ashmodeia erkannte sofort, dass es Zeugis mehr darum ging, dass die anderen Thaine des Nordens vor ihr knien mussten, als dass es die Pläne der Hor-Suulat vorantrieb. Für Ashmodeia und ihresgleichen war jedoch etwas anderes von Wichtigkeit. Sie hatten schließlich den Auftrag erhalten zu verhindern, dass Fengol unter dem Banner eines Herrschers vereinigt wurde, der sich gegen Sharandir stellen mochte. Wenn sie selbst die Kontrolle hinter den Thronen ausübten, dann war dies unmöglich. Wenn sie jedoch dafür sorgten, dass die Zentralgewalt im Westen bei ihnen lag, dann war sogar noch mehr gewonnen, als es ihr Auftrag war.


    »Wir müssen jedoch zuerst genau herausfinden, wie es um die Herrscher im Norden steht«, fügte Ottir in seiner Rede noch hinzu. »Denn vielleicht fällt eines der Thainate durch seine innere Schwäche schneller an uns, als wir es ahnen können.«


    In diesem Moment beschloss Ashmodeia, den Plänen Ottirs zu folgen, die um einiges besser als die der Thaina waren. Es mochte zwar ein bisschen länger dauern, als direkt den Weg des Krieges zu wählen, wie Zeugis dies vorhatte. Doch konnte so die Macht ihrer Brüder geschont werden. Keodin hatte ihr gesagt, dass er die Anstrengung spürte, die es ihn kostete, die Menschen zu Asche und Staub zu machen. Sollten sie und ihre Brüder in großen Schlachten ihr Werk verrichten müssen, dann bestand die Gefahr, dass sie ihre Kraft verloren und es zu lange dauerte, bis diese sich wieder regenerierte. Doch genau dies durfte nicht geschehen. Nicht, dass in den Tagen der Schwäche etwas seinen Lauf nahm, was zu verhindern sie eigentlich hier waren.


    »Deine Pläne sind mir eingängig, Herr von Höfen, wir werden sie daher befolgen. Du wirst mit mir gemeinsam die Planung hierzu vornehmen und ich will Einblick in alle Dinge haben, den du auch hast«, erklärte Ashmodeia.


    Ottir wusste noch nicht, ob dies ein Vor- oder gar Nachteil für ihn war.


    Ashmodeia las wieder in seine Gedanken. »Mach dir um die Thaina keine Gedanken, ihre Tage neigen sich dem Ende entgegen.«


    Dies zu hören war für Ottir das Schönste, was er seit Langem erlebt hatte. Und sofort, so war es ihm, wurde alle Last von seinen Schultern genommen. Er glaubte gar, besser atmen zu können. »Ich muss trotzdem vorsichtig sein, Herrin, denn die Thaina wird mich meucheln lassen, wenn sie mich als Bedrohung für sich erkennt.«


    Die Dunkle nickte. »Dann solltest du nicht hier in der Stadt bleiben. Gehe zurück nach dem Ort Höfen und ich werde dich von einer Hundertschaft der Nerolianer begleiten lassen. Entlasse alle deine Wachen«, sie überlegte kurz, »nein, sende diese hierher zu mir. Vielleicht habe ich Verwendung für sie.« Ashmodeia dachte wieder nach, denn sie wusste um die Verschlagenheit der Thaina und dass diese nichts unversucht lassen würde, um Ottir aus dem Weg zu räumen, wenn sie auch nur ahnte, dass er zu einer Bedrohung werden konnte. »Du wirst als Boten nur Nerolianer empfangen, Herr von Höfen, hast du das verstanden? Nie werden andere Boten zu dir kommen und die Nerolianer bei dir erhalten Befehl, nur jene zu dir zu lassen, die sie kennen.«


    Ottir verstand sofort, was Ashmodeia damit bezwecken wollte. Doch eine Frage hatte er noch. »Wenn ich in Höfen bin und du hier, wie werden wir uns dann absprechen?«


    Ashmodeia lächelte ihn an und er empfand dieses Lächeln gar als angenehm, so wie sie ihn immer mehr für sich einzunehmen schien. »Mache dir darüber keine Gedanken, denn ich vermag es, mich in die Lüfte zu erheben. Stand das nicht in den Schriften, die du besitzt?«


    Ottir schallt sich einen Narren, dass er daran nicht gedacht hatte. Tatsächlich war Ashmodeia in einem seiner Bücher als fliegender Dämon abgebildet. Doch eine letzte Frage hatte er noch. »Was wird aus meiner Tochter? Wenn Zeugis glaubt, dass ich sie hintergehe, dann wird sie dieser ein Leid antun, um mich zu treffen, dessen bin ich mir sicher.«


    Daran hatte Ashmodeia wirklich nicht gedacht. Doch schnell hatte sie eine Lösung für dieses Problem gefunden. »Sie soll der Thaina vorschlagen, dass sie dich ermorden lassen soll!«


    Zuerst erschrak Ottir, doch dann verstand er den Plan der dunklen Frau und befand ihn für vorzüglich. Die Thaina würde in ihrer Borniertheit und Impertinenz niemals auf den Gedanken kommen, dass dies eine Finte sein konnte. Aber würde Nursanna bei diesem Plan mitspielen? Stand sie nicht schon zu weit auf der Seite der Thaina, als dass sie noch ihrem Vater folgen würde, wenn er ihr dies auftrug?


    Wieder las Ashmodeia die Gedanken Ottirs. »Ich selbst werde mit deiner Tochter sprechen. Man muss ihr einfach nur klarmachen, dass das Schiff der Thaina sich im Sinken befindet. Deine Tochter ist nicht dumm und wird schon danach handeln, was für sie am besten ist.«


    Genau das war es aber auch, was Ottir Angst machte. In der Tat dachte Nursanna schon wie Zeugis, wenn es um ihren eigenen Vorteil ging. Hoffentlich hatte sie nicht schon zu viel von deren Eigenheiten angenommen, als dass sie noch erkannte, welche Seite die mächtigere war. Ottir selbst hatte keinen Zweifel daran, dass die Macht der Hor-Suulat nicht einmal mit der der Thaina zu vergleichen war, so gering war diese in seinen Augen. Dieses Geschöpf, mit dem er hier einen Bund eingegangen war, war weitaus älter und mächtiger, als es sich irgendjemand vorzustellen vermochte.


    »Du nennst mich Geschöpf, Herr von Höfen? Das ist aber nicht so nett von dir.«


    Ottir erschrak zu Tode. Voller Sorge schaute er Ashmodeia an. Doch schnell erkannte er, dass sie mehr belustigt als zornig zu sein schien. »Verzeih, hohe Frau. Deine Schönheit verblendet mir die Sinne und ich fand keine Worte, die würdig sind, dich richtig zu beschreiben.« Ottir wunderte sich über seine galante Wortwahl. Seit langer Zeit hatte er solche Worte schon nicht mehr gebraucht. Doch ruhten sie anscheinend noch immer in seinem Geist. Dass er sie aber gerade jetzt fand, wunderte ihn doch. Fühlte er sich vielleicht sogar zu dieser Frau mehr hingezogen, als es sein durfte? Er kannte sie doch erst seit diesem Tag? Ashmodeia lächelte ihn wieder an und er wusste, dass sie seine Entschuldigung angenommen hatte.


    »Ich werde nun gehen und dir die Nerolianer senden«, befand sie, um der Situation eine andere Wendung zu geben. »Sobald sie bei dir sind, brich sofort auf. Wenn du in Höfen bist, werde ich dich besuchen.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum und Ottir vermisste ihre Anwesenheit sogar. Die Furcht vor ihrer Aura war gänzlich von ihm abgefallen. Er fühlte, nun da er alleine war, sogar eine gewisse Leere, die das Verschwinden der Hor-Suulat bei ihm hinterlassen hatte. Er begab sich in seine Unterkunft, machte sich sofort an die Reisevorbereitungen und ließ seine Diener kommen, damit diese seine Sachen packten. Nichts täte er lieber, als endlich die Zitadelle der Thaina zu verlassen. Sie war ihm immer wie ein Gefängnis vorgekommen und früher hatte er sogar daran geglaubt, in deren Kerkern einmal sein Ende zu finden. Doch die Dinge hatten sich geändert. Ottir empfand eine diabolische Freude, wenn er daran dachte, wie es um die Thaina stand. Deren Zeit war nun vorbei und ihre Ränke mussten ihn nicht mehr kümmern. Er fragte sich nur, wie lange die Hor-Suulat ihrer noch bedurften. Hoffentlich war er dabei, wenn sie von ihrem Thron gestürzt wurde. Gerne würde er ihr in ihren letzten Augenblicken ins Gesicht sehen. Die Angst, die sie in sein Leben gebracht hatte, konnte er ihr nie verzeihen. Ottir spürte nun wieder die Auren der anderen Hor-Suulat. Sie waren zwar nicht mehr so unangenehm wie bei seinem Eintreffen und schlugen ihm auch nicht mehr aufs Gemüt. Doch dunkel waren sie, so viel stand fest.


    


    

  


  
    

    Schlechte Nachrichten aus Maladan


    Idenstein, Tankrond, 16. Tag des 6. Monats 2518


    


    Tankrond war wie immer früh aufgestanden. Die Händler, die meist auch des Morgens aufbrachen, hatten ihn geweckt. Deren Abreise war nicht leise vonstatten gegangen. Dies störte ihn jedoch nicht weiter, er fand es nur schade, dass die vier Männer ihre Geschäfte in Idenstein gestern zum Abschluss gebracht hatten und nun wieder ihrer Wege gingen. Er hatte sich sehr gut mit ihnen verstanden, wenn sie abends in der Schankstube beisammensaßen. Sie hatten auch andere Geschichten zu erzählen gehabt als die meisten anderen Männer dort, die nur nach Gerüchten horchten, damit sie zu Hause etwas zu erzählen hatten. Die vier Händler waren zwei Brüder mit ihren jeweils ältesten Söhnen gewesen und stammten aus der Stadt Hainen weit im Norden. Hainen lag im Waldland, und der Landstrich, in dem die Stadt lag, wurde West-Wendor genannt. Tankrond hatte noch nie davon gehört und selbst in den Karten Ottirs wurde diese Gegend nur als dem Waldland zugehörig gekennzeichnet. Aber das Beste an diesen Männern war, dass sie auch Handelsbeziehungen zu den Fernen Gestaden unterhalten hatten, früher sogar bis nach Thelimbassar, der südlichsten Stadt in den Erzauen. Die anderen Siedlungen dort waren eigentlich gar keine Städte, sondern nur größere Dörfer und Weiler, hatten sie gesagt. Leider durften sie ihre Harze dort nicht mehr verkaufen, wie sie Tankrond erzählten. Seit der verlorenen Schlacht in Xenorien verbot der Thain von Fengol allen Händlern, durch die Berge an die Fernen Gestade zu reisen. Der Grund dafür lag auf der Hand und Tankrond hatte dies schon bei Ottir in Höfen von anderen Händlern erzählt bekommen. Da die Harze, mit denen die Männer handelten, keine hochpreisige Ware waren, rentierte es sich auch nicht, diese in dem Freihandelsbereich zu handeln, den der Thain von Fengol extra für den Warenaustausch zwischen den Fernen Gestaden und Fengol angelegt hatte. Die Männer waren darüber sehr erbost und behaupteten, dass der Thain damit einen Weg gefunden hatte, seine Taschen mit dem Geld der anständigen Händler zu füllen. Aber mit den Geschäften, die sie hier am Idenstein gemacht hatten, waren sie vollauf zufrieden und planten weitere Reisen hierher. Aber dann würde Tankrond sicher nicht mehr in der Stadt sein. Bei der Verabschiedung der Männer am gestrigen Abend hatte er zum ersten Mal in seinem Leben etwas mehr von dem Hauswein getrunken, als es ihm bekam. Als er aufwachte, hatte er Kopfschmerzen, die er diesem gewürzten Wein zu verdanken hatte, den ihm die Männer spendiert hatten.


    Im Laufe des späten Nachmittags war ein Schiff aus Elengond im Hafen eingelaufen, das, wie er erfuhr, nach dem Idenstein noch Königsberg anlaufen wollte, ehe es wieder zurück in seinen Heimathafen fuhr. Elengond lag weit im Süden Maladans, an den Küsten des Meeres von Feltharn, das Elgar oft bereist hatte, wie er sich erinnerte. Tankrond überlegte schon, seit er aufgestanden war, ob er nicht dieses Schiff nach Maladan nehmen sollte. Elengond war zwar sehr weit entfernt von Tharvanäa und er würde dann einen gewaltigen Landweg zu beschreiten haben. Doch gerade diese Aussicht reizte ihn. Er würde viel von Maladan sehen und mit den Anyanar sprechen können, bevor er Tharvanäa erreichte. Aber ganz schlüssig war er sich noch nicht, wie er handeln sollte. Gegen die Mittagszeit entschloss er sich dazu, den Hafen und das Schiff aus Maladan aufzusuchen. Er erinnerte sich daran, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit zur Flucht sein könnte. Ottir hatte noch immer nichts Weiteres von sich hören lassen, als das er ihm Anweisung gab, weiter in der Herberge zu bleiben. So begab er sich auf dem kürzesten Weg zu dem Schiff. In der Stadt hatte sich die Furcht um die Vorgänge in der Festung und im Hafen wieder gelegt. Es gingen zwar noch immer die wildesten Gerüchte um, doch hatten sie an Schärfe verloren. Da auch keine weiteren Vorfälle wie in jener Nacht im Hafen zu vermelden waren, glaubten die ersten Menschen schon nicht mehr an das Vorgefallene und gingen wie gewöhnlich ihrem Tagewerk nach. Tankrond, der das Dunkel nie in seiner ganzen Ausprägung erlebt hatte und es auch nicht spürte, war dies egal. Seine Sorgen lagen woanders. Das Schicksal der Stadt Idenstein kümmerte ihn wenig, wenn es denn überhaupt je bedroht worden war. Die schwarzgewandeten Nerolianer, über die inzwischen auch unzählige Gerüchte umgingen, verließen die Festung fast nie und so setzte sich langsam die Meinung durch, dass diese vielleicht die neue Leibwache der Thaina darstellten. Was sollten sie sonst dort im Allerheiligsten von Zeugis tun? Wenn die Thaina sie nicht gerufen hätte, dann wären sie sicher nicht dort. Einige Männer glaubten, dass die Schwarzgewandeten große Krieger seien, die die Thaina im Osten der Welt angeworben hatte, damit sie sie beschützten. Dies kam auch für Tankrond der Wahrheit am nächsten. Ihre Tracht trug niemand in den Thainaten, also mussten sie aus der Ferne kommen. Woher sie jedoch genau kamen, wusste niemand zu sagen. Tankrond war jedoch der vielen Gerüchte müde geworden und wollte sich ihnen nicht weiter hingeben. Denn wie immer, wenn etwas unerklärlich war, wurde diese Unerklärlichkeit weiter und weiter ausgebaut und der Sache eine solche Wendung gegeben, dass selbst die hartgesottensten Gerüchteerzähler Schwierigkeiten bekamen, noch weiter Zuhörer zu finden, die ihren Worten lauschen mochten. Während Tankrond nun durch eine schmale Gasse lief, die er als Abkürzung erachtete, dachte er darüber nach, wieso das Schiff aus Elengond zuerst den Idenstein angelaufen hatte. Die Stadt Königsberg lag doch viel näher auf ihrer Route und noch vor dem Idenstein? Aber vielleicht waren auch nur die Eigner des Schiffes aus Elengond und in Wirklichkeit kam es aus dem Norden Maladans hierher und nahm dadurch sogar den kürzesten Weg? Die Gasse, durch die er ging, gehörte zu einem Viertel, in dem viele Tagelöhner und Leibeigene wohnten. Es war sehr ungepflegt und heruntergekommen. Selbst die Pflastersteine des Straßenbelags fehlten hier an manchen Stellen und bei Regen musste man aufpassen, dass man sich in den sich dann bildenden Pfützen keine nassen Füße holte. Tankrond würde gleich wieder eine breitere Straße erreichen, die nach einiger Zeit in eine andere mündete, die direkt zum Hafen führte. Da niemand auf der Gasse war und auch keine Kinder spielten, hielt er kurz inne und besah sich die heruntergekommenen Häuser genauer. In deren Fensteröffnungen befanden sich keine Scheiben und im Winter schützten hier sicher nur Tücher und Holzverschläge vor der Kälte und dem rauen Wind, der vom Meer her durch die Stadt wehte. Etwas westlich endete die Gasse in einer Treppe, die nach unten führte. Er war noch nie in diese Richtung gegangen und wusste nicht, was sich dort befand oder ob die Treppe zu einer weiteren, tiefer liegenden Gasse führte. Die Stadt Idenstein war so groß und ihre Stadtviertel so verschachtelt, dass man Jahre brauchte, um jeden Winkel gesehen zu haben. Tankrond entschloss sich, die Treppe genauer in Augenschein zu nehmen. Eine innere Stimme sagte ihm zwar, dass er dies besser unterlassen und seines Weges gehen sollte, aber die Neugierde in ihm war stärker. Schnell hatte er den Weg zum oberen Treppenabsatz zurückgelegt und sah hinunter. Die Treppe war vielleicht nur zwei Schritte breit und verengte sich an ihrem Ende, das nicht sehr tief lag, auf einen. Vielleicht nur eineinhalb Mannshöhen oder zwanzig Stufen war sie hoch, wie er schnell abzählte. Noch immer war niemand zu sehen und nur einige Wäschestücke flatterten vor einem der Fenster leicht im Wind. Dies war das Einzige, was sich hier bewegte. Tankrond verspürte den Drang, die Treppe hinunterzugehen. Lag dort vielleicht eine jener Schenken, von denen man sich Schlimmes erzählte? Er fand die Wahrscheinlichkeit dafür groß. Normalerweise hätte ihn diese Erkenntnis schon davon abhalten müssen, die Treppe hinunterzugehen. Aber wieder war die Neugierde stärker als sein Verstand. Er glaubte, dass ihn irgendetwas wie magisch anzog, das hinter der Biegung des Weges lag, in den die Treppe führte. Ohne lange zu zögern ging er die Stufen hinunter und nahm sich fest vor, den Weg nur kurz auszuspähen, um zu sehen, wo er hinführte. Als er dann jedoch die Treppe hinter sich gelassen hatte, ging er ihn einfach weiter. Die Häuser hier waren noch schäbiger als oben in der Gasse. Aller Verputz war schon vor langer Zeit von ihren Wänden abgefallen und es stank immer mehr nach Fäkalien. Diese Gasse war etwas breiter als die unteren Treppenstufen, doch fiel fast kein Licht zwischen den Häusern hindurch, die hier standen. Tankrond vermutete, dass die Gasse irgendwo wieder auf eine der belebten Straßen der Stadt führte. Aber er wusste auch, dass die Richtung, die er nun einschlug, vom Hafen wegführte. Sollte er nicht lieber umkehren? Allein der Umstand, dass hier keine Kinder spielten, war besorgniserregend genug. Wenn deren Eltern ihnen verboten, sich hier aufzuhalten, dann war dies sicher keine Gegend, in der sich ein Fremder aufhalten sollte, wenn er nicht in Schwierigkeiten kommen wollte. Tankrond wusste von der Gepflogenheit, dass manche Menschen ihre Straßen und Gassen als ihre Reviere ansahen, die niemand ohne ihre Erlaubnis passieren durfte. Dieser Ort erschien ihm wie ein solches Gebiet, in dem sich die Bewohner zu seinen Herren aufspielten. Die Türen, an denen er vorbeikam, waren alle verschlossen und der Zahn der Zeit hatte sie sehr mitgenommen. Von unten herauf war deren Holz oft verfault und auch an den Seiten und in der Mitte wiesen manche derart starke Abnutzungen auf, dass man hindurchsehen konnte. Aber er erkannte dahinter nur die Schwärze von Räumen und Fluren, in die kein Sonnenlicht eindrang. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte. Er hatte genug gesehen, und da es hier keine Schenke gab, wie er es erhofft hatte, wollte er nun so schnell wie möglich wieder aus diesem Viertel verschwinden. Er wählte jedoch den Weg nach vorne. Dort vermutete er, schneller an das Ende der Gasse zu gelangen, als wenn er wieder zurück zu der Treppe ging, über die er hergelangt war.


    Er hörte nun Geräusche, die davon kündeten, dass es hier außer ihm auch noch andere Menschen gab. Auch drangen dumpfe Stimmen an sein Ohr, die aus irgendeinem der heruntergekommenen Häuser stammen mussten. Die Gasse wurde etwas breiter, was ihn in der Annahme bestärkte, dass sie sicher bald in eine Straße münden würde. Tankrond ging noch schneller und wunderte sich, dass die Gasse nun durch allerlei Dinge auf dem Weg und an den Hauswänden gefüllt war. Hier und da standen leere Körbe und Kisten herum. Auch Fässer und Kohlehaufen lagen am Boden. Er ärgerte sich ein wenig über die Furcht, die er für einen Augenblick empfunden hatte, als er sich alleine in einem unbewohnten Stadtviertel gefühlt hatte. Die Dinge hier sprachen dagegen, dass es hier keine Bewohner gab. Jetzt sah er sogar einen kleinen Handkarren, der das Zeichen seines Besitzers, einen weißen Punkt mit einem Strich hindurch, trug. Das Zeichen war mit Kreide auf das Holz des Karrens aufgemalt und sollte ein Dieb ihn stehlen wollen, so brauchte es nicht viel, das Zeichen einfach abzuwaschen. Tankrond schloss jedoch, das hier nicht gestohlen wurde, sonst lägen die Dinge hier nicht vor den Häusern. Auch die Kohle stellte einen Wert dar, den jemand versilbern könnte. Die Gasse vor ihm wurde heller, es schien es ihm, als ob sie in einen Platz mündete, der hier verborgen zwischen den Häusern lag. Er musste über seine eigenen Gedanken lächeln, während er seine Schritte etwas verlangsamte. Ein Platz konnte sich schließlich nicht verstecken. Er sah eine Bewegung weiter vorne.


    Es war so, wie er es erahnt hatte, die Gasse, die nun fast auf eine Breite von drei Schritten angewachsen war, mündete tatsächlich in einen Platz, an dessen ihm gegenüberliegender Seite eine weitere Gasse ihren Anfang nahm und weiter nach Westen führte. Doch diese lag im Schatten der sie umgebenden Häuser. Tankrond hatte nun die Stelle erreicht, an der die Gasse in den Platz einmündete und er sah sofort, dass hier seltsame Dinge vor sich gingen. An der einen Seite des Platzes standen einige Männer beisammen und unterhielten sich miteinander, während sich ihm an den Häuserwänden zu seiner Rechten ein Anblick bot, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Dort lagen auf Holzpritschen vielleicht zehn Menschen, deren Füße in hölzernen Wänden verschwanden. Tankrond wusste sofort, dass es sich bei den Unglücklichen um Gefangene handeln musste, die durch die Holzwände am Weglaufen gehindert wurden. Was ging hier nur vor? Er sah schnell wieder zu den Männern hinüber und erkannte, dass sie keine Waffen trugen. Zumindest keine aus Stahl. Doch sie waren mit Holzknüppeln bewehrt, die sie sicher dazu nutzten, sich die Gefangenen gefügig zu machen, sollten ihnen diese Schwierigkeiten bereiten. Schnell ging er einige Schritte nach rechts auf die Holzpritschen mit den Unglücklichen zu und verschwand so hinter den hölzernen Trennwänden, in denen deren Füße verschwanden, aus dem Blickfeld der Wachen. Zum Glück waren die Holzwände hoch genug, sodass er sich nicht auch noch bücken musste. Denn dies hätte jedem Beobachter verraten, dass er sich vor den Männern verbergen wollte, und überall um den Platz herum konnte ja jemand aus einem der Fenster sehen. Jener Gefangene, der ihm am nächsten lag, sah ihn an. In seinen Augen las er den Hass, den der junge Mann ihm entgegenbrachte. Tankrond erkannte, dass dieser ihn für einen potenziellen Käufer hielt, der nur gekommen war, um die Ware zu begutachten. Auch war seine Kleidung fast etwas fehl am Platz und zeigte jedem, dass er nicht zu den untersten Bürgern Elborgans gezählt werden konnte. Sie war jedoch auch nicht so gut, als dass man ihn zur höheren Schicht zählen würde. Der junge Mann hielt ihn sicher für einen, der für seine Herrschaft hier die Ware Mensch begutachten und zum Kauf auswählen sollte. Als der Gefangene jedoch merkte, wie unsicher Tankrond zu sein schien, milderte sich sein hasserfüllter Blick etwas und er wandte ihn ab und starrte wieder zum Himmel hinauf. Tankrond konnte nicht weitergehen. Zwischen den Holzwänden war jeweils ein Abstand von einem Schritt bis zur nächsten Trennwand vor einer Pritsche. Dies diente sicher dazu, dass so die Käufer die Ware besser in Augenschein nehmen konnten, bevor sie sich für den einen oder anderen entschieden. Was sollte er nun tun? Er wusste, dass es das Beste für ihn war, wenn er diesen Ort ganz schnell wieder verließ, bevor es Ärger geben würde. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass die Thaina, und mochte sie noch so verschlagen und bösartig sein, wie ihm berichtet wurde, solch ein Treiben in den Mauern ihrer Stadt dulden würde. Oder vielleicht doch? Egal, er würde den Weg, den er gekommen war, wieder zurückgehen, ganz gleich, ob ihn die Wachen sahen oder nicht. Denn er konnte dann noch immer die Gasse zurücklaufen und versuchen, ihnen zu entkommen, sollten sie ihn zur Rede stellen wollen was er hier wollte. Er sah noch einmal zu den Gefangenen hin und begann unwillkürlich, sie zu zählen. Es waren elf Pritschen, doch nur auf neun lagen Menschen. Jetzt erst erkannte er, dass auch Frauen unter den Gefangenen waren. Sicher sollten diese als Haus- oder Viehsklavinnen an den Mann gebracht werden. Für schwere Arbeiten waren sie oftmals nicht zu gebrauchen, wie er schon in der Mine von Gezerund erfahren hatte. Dort sagte man ihm, dass sie zu schnell krank würden und den Schwefelstaub nicht lange überlebten. Oder wurden diese gar aus anderen Gründen hier an die zahlenden Kunden verkauft? Allein der Gedanke widerte ihn an. Leider wusste er, dass er damit der Wahrheit sicher sehr nahe kam. Die Gefangenen trugen alle Leinengewänder, die sehr verschmutzt waren und viele Flecken und Löcher aufwiesen. Tankrond zählte drei Frauen und sechs Männer. Auch einige der anderen Gefangenen sahen nun zu ihm her. Dies war es dann auch, was ihn zum Aufbruch veranlasste. Es fiel ihm zwar schwer, seinen Blick von den armen Menschen abzuwenden und diese ihrem Schicksal zu überlassen, doch er wusste, dass er nichts für sie tun konnte. Wenn er jetzt nicht ging, würde er vielleicht noch selbst auf einer der noch leeren Pritschen landen und auch verkauft werden. Dieses Schicksal hatte er schon hinter sich und er würde einen Teufel tun, es noch einmal heraufzubeschwören. Langsam ging er rückwärts und wandte sich von den Gefangenen ab. Vorsichtig spähte er um die hölzerne Abtrennung herum, um sich zu vergewissern, dass ihn die Männer noch nicht bemerkt hatten. Aber diese waren immer noch in ihr Gespräch vertieft und sahen nicht in seine Richtung. Gerade als er losgehen wollte, kam aus einem der Häuser eine ältere Frau mit einem Kübel in den Händen heraus. Tankrond hielt jedoch nicht mehr inne und ging einfach wieder in die Gasse zurück, aus der er gekommen war. Die Frau schien ihm auch keine Beachtung zu schenken. Als er weit genug in der Gasse war, er glaubte, dass ihn die Frau nicht mehr sehen konnte, auch wenn er sich nicht umdrehen wollte, begann er zu laufen. Immer schneller rannte er davon. Erst als er wieder die Gasse erreicht hatte, aus der ihn die Treppe hinabgeführt hatte, drehte er sich zum ersten Mal um. Doch niemand war ihm gefolgt. Er war in Sicherheit. Nun waren hier jedoch einige Menschen auf der Straße und Tankrond sah, wie sie sich über den jungen Mann wunderten, der wie von allen Teufeln verfolgt die Treppe heraufgerannt gekommen war. In einigen Augen glaubte er gar zu erkennen, dass sie wussten, warum er so schnell gerannt war. Doch er hielt sich nicht weiter auf und schenkte ihren Blicken keine weitere Beachtung, während er wieder den Weg zum Hafen einschlug. Die Gefangenen gingen ihm jedoch nicht aus dem Kopf, und während er weiterging, überlegte er, welches Schicksal diese wohl vor sich hatten. Er hatte hinter vorgehaltener Hand schon vieles über diese Dinge erzählt bekommen, aber bisher hatte es ihn nicht sonderlich berührt. Er hatte auch nicht gewusst, wie hoch der Wahrheitsgehalt dieser Geschichten war. Leider wurde es ihm nun bewusst, dass, wenn auch nur die Hälfte der Dinge stimmte, die man sich über das Schicksal dieser als Sklaven verkauften Kinder und Jugendlichen erzählte, deren Tage sicher gezählt waren. Es beruhigte ihn auch nur wenig, dass er auf diesem Platz keine gefangenen Kinder gesehen hatte. Für Tankrond machte es keinen Unterschied, in welchem Alter die armen Menschen waren, wenn ihnen ein Leid angetan wurde. Er tröstete sich jedoch damit, dass diese vielleicht wirklich nur an neue Herren verkauft wurden, bei denen sie die Hausarbeiten oder ähnliches zu verrichten hatten. Schließlich war auch sein Schicksal doch noch in für ihn gute Bahnen gelenkt worden. Warum sollte das bei den Gefangenen dort nicht auch so sein?


    Er erreichte den Hafen an jener Stelle, an der das Schiff aus Maladan angelegt hatte. Er wunderte sich über dessen Größe. Noch nie hatte er ein so kleines Schiff gesehen, auf dem die Anyanar die Meere befuhren. Normalerweise waren deren Schiffe sehr groß und imposant anzusehen. Auch die Verschnörkelungen und Ausstattungen waren immer eine Augenweide an der er sich normalerweise nicht satt sehen konnte. Dieses Schiff, das er nur als eines aus Maladan erkannte, weil sich an dessen Deck einige Anyanar miteinander unterhielten, war jedoch sehr schlicht und einfach gebaut. Es maß höchstens dreißig Schritte in der Länge und sechs, vielleicht auch sieben in der Breite. Doch noch etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit. Im Rumpf waren viele kleine Luken angebracht, die er nicht zu deuten wusste. Als er sich weiter näherte, sah er, dass der Rumpf des Schiffes mit etwas überzogen zu sein schien, das kupfernen Blechen ähnelte. Was hatte dies wohl zu bedeuten? War es gar Leck geschlagen und so repariert worden? Die Kupferbleche liefen jedoch den ganzen Rumpf entlang und ihre grünliche Verfärbung durch das Salzwasser war so gleichmäßig, dass sie sicher zur gleichen Zeit dort aufgebracht worden waren. Ein Dockarbeiter, der ein Fischernetz flickte und Tankronds Erstaunen mit ansah, sagte knapp: »Bernsteinhändler.« Tankrond verstand nicht, was der Mann damit sagen wollte. Er wusste zwar, was Bernsteine waren, aber nicht, was dies mit dem Schiff zu tun haben sollte, das er in Augenschein nahm. Der Mann hatte anscheinend Mitleid mit seiner Unwissenheit.


    »Das Schiff gehört Bernsteinhändlern aus Maladan. Der Rumpf ist mit Kupfer beschlagen, damit das Schiff schneller ist. Außerdem können die Anyanar es auch noch rudern«, er wies auf die seltsamen Luken. Als Tankrond noch immer nicht zu verstehen schien, war er etwas genervt. »Die Modifikationen an dem Schiff sind dafür da, dass es schneller fährt, so können die Anyanar ihre Fracht schneller in Sicherheit bringen, wenn sich jemand dieser zu bemächtigen versucht.«


    Jetzt verstand Tankrond. Er dankte dem Mann für die Auskunft und wandte sich wieder dem Schiff zu. Noch immer standen dort drei Anyanar. Vielleicht mochten noch andere irgendwo an Bord sitzenden Tätigkeiten nachgehen, doch er sah nur diese drei Männer, von denen ihn nun einer ins Auge fasste, der sich sicher wunderte, weil Tankrond sie so anstarrte. Dessen Blick wanderte am Schiff hinunter. Er sah jedoch keinen Holzsteg, der an das Schiff angelegt war, damit man es darüber betreten konnte. Nicht einmal eine Planke gab es dafür. Er erinnerte sich wieder der Worte des Mannes. Wenn die Anyanar Bernsteine handelten, dann hatten sie sicher keine Lust auf ungebetene Gäste, weil sie fürchten mussten, bestohlen zu werden. Das Oberdeck des Schiffes verfügte über hohe Bordwände, die auch ein Erklimmen von der Seeseite her sicher sehr erschweren würden. Aber ausgeschlossen war es dadurch trotzdem nicht. Außerdem würden Diebe dies ja sowieso nur in der Nacht versuchen. Jeder wusste, dass die Anyanar gut mit ihren Schwertern umgehen konnten und sicher waren auch die Männer an Deck gut bewaffnet, auch wenn man ihnen dies auf den ersten Blick nicht ansah. Tankrond entschloss sich dann, sich bemerkbar zu machen. Jener Anyanar, der ihn zuvor betrachtet hatte, sah noch immer zu ihm herunter, als wolle er den jungen Mann im Auge behalten. Tankrond hob die Hand und winkte ihm zu. Sofort hatte er die ganze Aufmerksamkeit des Mannes, der sich an die Bordwand begab und ihn fragte, was er wollte. Tankrond hatte nicht viel Hoffnung, dass ihn ein Schiff mitnehmen würde, dessen Eigner mit Edelsteinen handelten. Sicher war es der Besatzung sogar ausdrücklich verboten, Fremde an Bord zu lassen. Auf seine Frage, ob er als Passagier auf dem Schiff mitfahren durfte, erhielt er eine ablehnende Antwort und wurde tatsächlich darauf hingewiesen, dass die Anyanar niemals Passagiere auf diesem Schiff mitnahmen. Tankrond ließ jedoch nicht locker. Aber auch sein Angebot, dass er für die Überfahrt bezahlen und auch noch auf dem Schiff arbeiten würde, stach nicht. Der Anyanar schien gar belustigt über Tankronds Vorschlag zu sein.


    »Du musst ja wichtige Dinge in Maladan zu erledigen haben, junger Mann, wenn es dir so danach ist, in unser schönes Land zu reisen! Man könnte fast meinen, dass deine Liebste dort wohnt und du dich nach ihrer Nähe sehnst.« Da der Mann sehr laut sprach, hörten diese Worte auch seine beiden Gefährten, die näher herankamen, um zu hören, was gesprochen wurde. Das Wort ‚Liebste‘ hatten sie laut und deutlich vernommen. Tankrond errötete fast deswegen, da er sich im ersten Augenblick irgendwie von dem Anyanar durchschaut fühlte. Er merkte dann jedoch, dass dieser dies nur so dahin gesagt hatte und nichts weiter damit zu bezwecken schien. Doch die Antwort, die er nun erhielt, machte ihn für einen Moment nachdenklich.


    »Du hast es erfasst, edler Seefahrer.«


    Auch seine beiden Kollegen sahen nun verdutzt auf den jungen Mann hinunter, der am Kai stand. Der Anyanar hatte sich nun selbst erst wieder etwas fangen müssen. »Bist du dir sicher, dass jene, zu der es dich so treibt, wirklich in Maladan lebt?« Der Anyanar glaubte, dass Tankrond eher nach Antarien oder Herongan gehen musste, um die Dame seines Herzens zu finden, denn im westlichen Maladan gab es fast keine Menschen und daher auch keine Menschenfrauen, wie er wusste. Er war nun jedoch neugierig geworden und wollte mehr wissen. »In welche Stadt in unserem schönen Land zieht es dich denn, junger Freund?«


    Tankrond wusste nicht, warum er dies tat, doch er antwortete wahrheitsgemäß. »In Tharvanäa ist jene, die ich besuchen will.«


    Für einen Augenblick war nur der leise Wind zu vernehmen, der über den Hafen strich. Der Anyanar fand, dass es nun langsam genug war. Der junge Mann schien ihn zu verhöhnen. In Tharvanäa gab es keine Menschen, zumindest keine, von denen er je gehört hatte. Diese Tage waren lange vorüber. Auch die beiden anderen Anyanar verloren das Interesse an der Unterredung ihres Kollegen mit dem jungen Mann am Kai und wandten sich ab. Tankrond erkannte, dass er mit diesem Schiff nicht mitfahren konnte. Der Mann würde ihn nicht an Bord lassen.


    »Dann wünsche ich dir viel Erfolg, sicher findest du ein Schiff, das dich näher an dein Ziel bringt, als wir es vermögen.« Der Anyanar beschloss dann noch, um nicht unhöflich zu sein, Tankrond darauf hinzuweisen, dass sie mit ihrem Schiff keinen der westlichen Häfen des großen Vanameeres anlaufen würden und nach Elengond fuhren. Tankrond hatte dies zwar schon gewusst, aber er tat so, als ob dies neu für ihn war und nickte dem sich abwendenden Mann freundlich zu. Denn auch er wollte diese Unterredung nicht unhöflich beenden.


    Als er sich wieder zu dem Hafenarbeiter umsah, der alles gehört hatte und noch immer an seinem Netz herumflickte, winkte ihn dieser heran. »Dort drüben«, er wies in östlicher Richtung, »sind noch mehr von den Anyanar des Schiffes, mit denen du geredet hast.« Tankrond wunderte sich, warum der Mann ihm half. »Ich glaube, dort im Kontor ist auch der Kapitän des Schiffes«, fügte er dann noch freundlich hinzu. Er sah den jungen Mann an und glaubte, so etwas wie Verzweiflung oder mehr ein trauriges Verzagen in dessen Gesichtsausdruck zu erkennen, nachdem ihn der Anyanar vom Schiff herunter abgewiesen hatte. »Vielleicht hast du beim Kapitän mehr Glück, Junge.«


    Nach diesen Worten wendete er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Netz zu und Tankrond überlegte, ob er wirklich noch mit dem Kapitän des Schiffes sprechen sollte. War das überhaupt noch sinnvoll? Die Art, wie der Anyanar sich darüber gewundert hatte, wie ein Mensch wie er eine Liebste in Maladan haben konnte, hatte ihn unsicher gemacht. Der Mann konnte sich solch eine Verbindung nicht einmal vorstellen, wie Tankrond richtig erkannt hatte. Menschen und Anyanar gehörten nun einmal nicht zusammen und in den Köpfen aller Bewohner Maladans würde sich dies sicher genauso eingenistet haben wie bei dem Manne eben. Dies bestätigte schließlich auch nur seine eigene Einsicht zu dieser Sache. Aber unweigerlich kam wieder der Gedanke in ihm auf, wie es sein könnte, wenn er und Valralka …


    Er beschloss, den Worten des Hafenarbeiters zu folgen und sich in das große Handelskontor zu begeben. Einen letzten Versuch wollte er noch starten, ehe er aufgab. Dies war vor allem seiner Planlosigkeit geschuldet, er hatte keinen festen Plan, nach Maladan zu gelangen, auch wenn er es sich vornahm. Der Mann an Bord des Bernsteinschiffes hatte ihn mit seinen Worten wieder in die Realität zurückgeholt. Sollte er wirklich nach Maladan fahren? War es nicht langsam genug mit diesem kindischen Gedanken, zur Königin Maladans gelangen zu wollen? Und war sein Weg nicht in Schwarzenberg beendet, wenn er wieder im Hause Elgars und Nimaras war? Wieso sollte er etwas an einem Ort beenden, der überhaupt nicht das Ende der ganzen Geschichte war? Seine Reise hatte lange gedauert und es war an der Zeit, dass er nach Hause ging. Tankrond war nicht mehr weit von der Tür des Kontors entfernt und konnte schon Stimmen daraus vernehmen, die Männern gehörten, die sich laut unterhielten. Aber er war sich nicht sicher, ob er auch hineingehen sollte. Wenn er nun ins Kontor hineinging, würde er vielleicht seinem Schicksal eine weitere Wendung geben, derer es eigentlich nicht bedurfte. Er wollte nicht mehr einem Traum hinterherjagen, der noch aus Kindertagen stammte. Was würde geschehen, wenn der Kapitän sich doch entschloss, ihn mit nach Maladan zu nehmen? Dieses unbestimmte Gefühl überkam ihn mit einem Mal, er konnte nichts dagegen tun. Es war ihm, als ob er selbst die Vorsehung verspürte, von der die Älteren im Schwarzenberg seiner Jugend oft gesprochen hatten. Wieso musste er gerade jetzt daran denken? Er war sich auf einmal sicher, der Kapitän des Schiffes würde ihn mitnehmen. Aber er wollte es nicht mehr. Sein Entschluss war gefallen. Seine Zukunft lag einzig und allein in der Rückkehr nach Schwarzenberg. Dort war er zu Hause und dort gehörte er auch hin. Seine Gedanken an Valralka musste er sich aus dem Kopf schlagen. Sie waren lediglich eine schöne Erinnerung an Zeiten, in denen er anders hätte handeln können. Und wenn er diese Geschichte einmal am Kamin seinen Enkeln erzählen würde, mochten sie sie ihm vielleicht nicht einmal glauben. Wieso sollte ihr Großvater die Königin der Anyanar wirklich getroffen haben? Auch Neithar hatten sie als Kinder nicht alles geglaubt, was er ihnen erzählte. Dies sah Tankrond in diesem Augenblick jedoch aus einem anderen Blickwinkel. Nicht, dass er Neithar misstraut hätte, doch hatten sie dem alten Mann nicht zugestehen wollen, dass auch er einmal jung und verliebt gewesen war. Das wäre irgendwie komisch gewesen. Wenn auch Neithar diese Dinge meist nur angedeutet hatte, so war den Kindern doch bewusst gewesen, was er wohl mit seinen Andeutungen meinte. Er musste fast über sich selbst lachen, so unwirklich fand er auf einmal seine Situation. Er stand hier im Hafen von Idenstein und machte sich über die Liebschaften seines alten Onkels Gedanken, die dieser vielleicht einmal in seiner Jugend gehabt hatte, und vor ihm in dem Kontor lag sein weiteres Schicksal, das er nun abzuwenden versuchte. Ein letztes Mal kam ihm Valralkas Bild vor Augen, doch es erschien ihm nun klarer als in den Monaten und Jahren zuvor. Spielten ihm vielleicht nur seine Sinne einen Streich? Wollten seine Gedanken es nicht zulassen, dass er diese geistige Verbindung durchschnitt, wenn er sich jetzt abwandte und zurück in die Herberge ging, wie er es vorhatte? Aber es musste sein, jetzt und hier war der Moment gekommen, in dem er sich für ein neues Leben entscheiden musste. Die Stimmen der Männer aus dem Kontor drangen wie durch Stoff an seine Ohren und waren auf einmal seltsam gedämpft. Doch noch immer waren jene der Anyanar schöner anzuhören als die der Menschen vom Idenstein und er wunderte sich, wieso ihm dies auffiel. Aber jetzt spielte dies keine Rolle mehr, er würde sich abwenden. Und er tat es. Tankrond gab sich einen Ruck und drehte sich um, um davonzugehen. Fast wäre er dabei mit dem Mädchen zusammengestoßen, das hinter ihm stand und das er nicht einmal kommen gehört hatte. Durch seine plötzliche Bewegung in ihre Richtung fiel ihr etwas herunter, das sie zuvor gehalten hatte. Erst als Tankrond hinterhersah, erkannte er, dass es ein Ball war, der dem Mädchen aus den Händen gefallen war, als es sich erschrak. Ohne sie weiter anzusehen, wandte er sich um, um ihn wieder aufzuheben, doch der Ball rollte weiter direkt auf die Tür des Kontors zu. Mit drei schnellen Schritten war er hinter ihm her. Der Ball, der nicht mehr sehr schnell war, würde gleich von der Tür des Kontors zurückgeworfen werden und Tankrond bereitete sich darauf vor, ihn dann aufzunehmen und bückte sich etwas hinunter. Aber wieder nahm an diesem Morgen der Verlauf der Dinge eine Wendung. Ohne eine Vorwarnung wurde genau in jenem Augenblick, als der Ball von der Tür zurückprallen musste, diese geöffnet und Tankrond hatte das Nachsehen. Der Ball rollte einfach in das Kontor hinein. Ohne sich noch einmal nach dem Mädchen umzusehen, folgte Tankrond dem Ball und wäre beinahe mit jenem Mann zusammengestoßen, der die Tür geöffnet hatte. Eine Entschuldigung murmelnd ging er weiter und erst nach einigen Schritten gelang es ihm, den Ball einzufangen, der nun langsamer geworden war. Als er diesen in den Händen hielt, bemerkte er, dass alle Gespräche in dem Raum verstummt waren. Noch ehe er sich umdrehte, wusste er, dass nun sicher alle Blicke auf ihm ruhen würden. Und so war es dann auch. In dem Kontor standen einige Männer aus Idenstein, die sich mit vier vom Volke der Anyanar unterhielten. Aber alle sahen sie nun zu Tankrond hin, der, den Ball in der Hand, etwas beschämt vor ihnen stand. Er deutete zur nun wieder geschlossenen Tür hin.


    »Das Mädchen hat ihn fallen lassen, ich will ihn ihr nur schnell zurückbringen.« Unter den Blicken der Männer ging er zur Tür.


    »Wer bist du denn, dich habe ich doch schon einmal gesehen?« Ein großer Mann hatte diese Worte gesprochen und auch Tankrond erkannte ihn wieder. Es war auch nicht sonderlich schwer, sich an ihn zu erinnern, denn dort, wo sich bei einem Menschen normalerweise der Unterarm mit der linken Hand befand, hatte dieser Mann eine hölzerne Verlängerung mit einem Haken am Ende, die ihn schauerlich aussehen ließ. »Du bist doch einer von Ottirs Männern?«


    Tankrond, der inzwischen stehen geblieben war, nickte ihm zu. Er hätte das Kontor zwar lieber verlassen und wäre seines Weges gegangen, doch die Höflichkeit gebot es ihm, dem Mann zu antworten.


    »Ja, das bin ich, verzeiht meine Eile, aber ich habe dringende Geschäfte zu erledigen, die keinen Aufschub dulden.«


    Die Männer sahen nun ausnahmslos auf den Ball in seinen Händen und dann wieder in sein Gesicht. Auch jener Mann mit dem Haken, den er aus Narbatha zu kennen glaubte, tat dies. Und dieser war es dann auch, der ihn wieder ansprach. »Zählen Ballspiele nun auch schon zu dringenden Geschäften hier am Idenstein?« Alle Anwesenden mussten lachen und selbst Tankrond konnte sich ein belustigtes Gesicht nicht verkneifen. Er unterließ es jedoch, dem Mann zu erklären, wie er in den Besitz des Balls gekommen war, den er noch immer in der Hand hielt. »Was gibt es Neues aus der Zitadelle?«


    Mit solch einer Frage hatte Tankrond gerechnet. Der Mann würde ihm sicher nicht glauben, dass er dort nicht bei Ottir wohnte, denn er musste ja wissen, dass er Ottir verhältnismäßig nahestand. »Ich weiß leider gar nichts, was dort vor sich gehen mag«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich wohne hier in der Stadt in einer Herberge und warte auf den Befehl Ottirs, wieder mit ihm nach Höfen zu reisen.« Er wusste, dass die Männer sicher über die Vorkommnisse am Idenstein gesprochen hatten und auch die Anyanar schienen neugierig geworden zu sein. Dass der Einhändige sich von ihm mehr erhofft hatte, konnte er auch verstehen. Aber so war es nun einmal und Tankrond wusste vielleicht sogar noch weniger als die Männer hier, was in der Stadt und in der Festung der Thaina vorging. Der Einhändige ließ sich seine Unzufriedenheit über die Auskunftsverweigerung des jungen Mannes deutlich ansehen. Er wusste, dass Tankrond sicher das Vertrauen Ottirs von Höfen besaß, denn als er diesem in Narbatha seine Aufwartung gemacht hatte, war es Tankrond gewesen, der darüber zu entscheiden hatte, wen er zu seinem Herrn vorließ und wer wie lange warten musste, bis er an der Reihe war. Solche Entscheidungen durften nur Leute treffen, die das Vertrauen ihrer Herren genossen. Schnell konnte man sich so die Missgunst von wichtigen Leuten zuziehen, was sich dann wiederum in schlechteren Geschäften und weniger Gewinn ausdrückte. Dies war auch der Grund, warum er von Tankrond abließ und ihn nichts weiter fragte: Er wollte sich auch nicht den Zorn Ottirs zuziehen, wenn er dessen Mann hier aufhielt und der Junge sich vielleicht sogar noch durch ihn bedroht sah. Er wusste schließlich, wie er mit seinem Haken auf andere Menschen wirkte, auch wenn sein Gemüt eher freundlich war. Um der Situation die Schärfe zu nehmen, versuchte er sogar freundlich zu sein.


    »Diese Herren aus fernen Landen«, er wies auf die Anyanar, die bisher nichts zu dem Wortwechsel beigetragen hatten, »sagten mir gerade, dass in Maladan eine große Hochzeit ansteht und dass sie deshalb auch so bald wie möglich wieder nach Hause fahren müssen. Doch sie konnten ihre Waren hier nicht verkaufen. Braucht der Herr von Höfen vielleicht noch Bernstein?«


    Die Worte des Mannes verwirrten Tankrond. Die ganze Situation hatte sich nun geändert und er wirkte gar wie ein Bittsteller. Tankrond wusste genau, warum der Mann dies tat. Aber Ottir würde sicher keinen Bernstein benötigen, denn er handelte nicht mit Edelsteinen, auch wenn er hin und wieder einige besondere Stücke für seinen privaten Besitz erstand. Die Hochzeit, von der der Mann gesprochen hatte, interessierte ihn da schon viel mehr. Er stand noch immer da und hielt den Ball in seiner Hand, als ihn die Erkenntnis traf. »Welche Hochzeit steht bei euch denn an, edle Herren?«, fragte er an die Anyanar gewandt. Tankrond kannte die Antwort bereits, bevor sie einer der Männer bestätigte.


    »Unsere Königin wird heiraten. Ich bin ein Händler aus Elengond und mein Bruder ist der Erste des Landes Feltharn. Ihn muss ich zur Hochzeit nach Tharvanäa begleiten.«


    Diese Worte brachten Tankrond nicht einmal aus der Fassung, wie er es erwartet hatte, als er die Wahrheit ahnte. Aber sie leerten seinen Geist. Er stand einfach nur da und hörte dem Mann zu, aber den Inhalt seiner Worte verstand er nicht. Allein schon, dass Valralka sich vermählen würde, hatte ausgereicht, um ihn zu paralysieren. Erst als der Mann verstummt war, wurde es ihm bewusst, dass er einfach nur dastand und ihn ansah.


    »Ist alles in Ordnung?«, wollte dieser nun wissen. Erst in diesem Augenblick fand Tankrond in die Realität zurück. Er wunderte sich über die Sachlichkeit, mit der er dem Anyanar die Frage nach dem Termin der Hochzeit stellte. Der Mann nannte ihm den 10. Tag des 11. Monats. Die Frage nach dem Glücklichen, der die Königin zur Frau nehmen würde, wusste er jedoch nicht zu beantworten. »Wir sind einfach zu schnell abgereist, weißt du, wir hatten unser Auslaufen schon vorbereitet, als wir diese Neuigkeit erfuhren.« Er sah Tankrond jedoch eindringlicher an, als ihm bewusst wurde, was der junge Mann für eine Frage gestellt hatte. Wieso interessierte sich ein junger Mann aus Elborgan wohl für den Namen des neuen Königs von Maladan? Aber er erinnerte sich der Worte des Einhändigen, der Tankrond als einen Mann Ottirs von Höfen erkannt hatte. Er selbst hatte mit Ottir noch nie zu tun gehabt, doch wusste auch er, dass dieser Mann die meisten Geschäfte der Thaina von Elborgan abwickelte und auch dass er ihr Schwager war. So war es nur normal, dass sein Angestellter, oder was auch immer der junge Mann war, sich für seinen Herren auf dem neuesten Stand halten musste. Doch dieser nahm sie eigentlich nicht mehr wahr, es schien als ob er durch sie hindurchsah. Mit einigen Worten der Verabschiedung verließ er unvermittelt das Kontor und die Männer blieben sich fragend ansehend zurück, ehe sie wieder das Gespräch aufnahmen, welches sie durch das Eintreffen des jungen Mannes unterbrochen hatten. Als Tankrond wieder vor der Tür stand, wollte er nur schnell weg. Er war sich über seine Gefühle wegen dieser Nachricht noch nicht ganz im Klaren. Aber in dem Kontor hatten sie ihm die Luft zum Atmen genommen und er wollte einfach nur alleine sein.


    Er erinnerte sich an den Ball, den er noch immer in der Hand hielt. Doch er sah das Mädchen nicht mehr, das ihn verloren hatte. Er sah sich um. Hatte sie gar Angst vor ihm bekommen und war deshalb gegangen? Das erschien ihm zwar sonderbar, aber sie war nirgendwo zu sehen. Tankrond überlegte, was er mit dem Ball machen sollte. Das Mädchen würde sicherlich zurückkommen und nach ihm suchen. Er beschloss, ihn auf einen der gemauerten Sockel zu legen, auf denen die Holzkonstruktion des Kontors abgestützt war, danach ging er davon. Er wollte nur noch zurück in sein Zimmer. Dort konnte er sich dann seinen trüben Gedanken hingeben. Seine innere Stimme hatte ihn nicht betrogen. Er hatte immer gewusst, dass es nur eine fixe Idee war, die er in Bezug auf Valralka gehabt hatte. Die Königin Maladans tat nur recht, wenn sie sich einen Gemahl aus ihrem Volk erwählte. Er fand es nun geradezu töricht, dass er geglaubt hatte, dass zwischen ihm und ihr mehr war, als es auf den ersten Augenblick schien. In diesem Moment, er hatte den Kai fast verlassen, glaubte er, noch einmal die Wärme ihrer Hand zu spüren, so wie er sie damals in Schwarzenberg gespürt hatte, als die ihre in seiner lag. Doch dieses Gefühl verschwand so rasch, wie es gekommen war und Tankrond ging schneller, denn er wollte nur noch zur Herberge gelangen und sich dort seinem Gram hingeben.


    Als er den Hafenbezirk gerade verließ, kam ein Wind auf, der wegen der Wärme des Tages nicht unangenehm war. Dieser riss ihn für einen Augenblick aus seinen Gedanken und er beschloss, am heutigen Tag nicht in der Schenke seiner Herberge zu speisen. Es war ihm nicht nach Gesellschaft, die er dort unweigerlich haben würde. Der Wind kam, wie in Elborgan zumeist üblich, vom Meer her. Ungesehen strich er auch über den Ball des Mädchens, welchen Tankrond auf den steinernen Sockel gelegt hatte. Als der Wind den Ball berührte, zerfiel dieser in viele kleine weiße Blütenblätter, die zuerst lustig auseinanderstoben, bevor sie, als der Wind wieder nachließ, zu Boden fielen. Niemand sah dieses Schauspiel. Und jeder, der dessen ansichtig geworden wäre, hätte sich sicher sehr darüber gewundert, dass die Blütenblätter, sobald sie den Boden erreichten, zu zerfasern schienen, bis nichts mehr von ihnen übrig war.


    Tankrond entschloss sich nun, einen anderen Weg einzuschlagen. Er wollte den nördlichen Teil der Stadt erkunden und dort nach einer Schenke suchen, in der er vielleicht sogar etwas Ausgefallenes zu essen bekam, das würde ihn etwas ablenken. Die Boten Ottirs hatten ihn im Auftrag seines Herrn immer gut mit Geld versorgt. Deshalb konnte er es sich auch leisten, etwas zu sich zu nehmen, das etwas teurer war als das Essen in seiner Schenke. Ottir hatte ihn anweisen lassen, sich nicht mehr in der Nähe der Festung sehen zu lassen. So hatten sie ihm die Silberstücke direkt in die Herberge gebracht. Er wusste, dass Ottir eine Aufstellung seiner Ausgaben sehen wollen würde, wenn er wieder zurückkam. Doch bisher waren seine Ausgaben eher bescheiden gewesen, denn oft war er des Abends von den anderen Händlern zu ein, zwei Bier eingeladen worden, bevor er sich zu Bett begab. Er verfügte nun alles in allem über fast fünfzig Silberstücke. Auch einige Kupfermünzen beschwerten seinen Beutel. Dies war zwar nichts im Vergleich zu dem Wert seines Malaners, nach dem er nun griff, um sich wie schon so oft zu vergewissern, dass dieser noch an seiner Stelle war. Aber heute würde er es sich gut gehen lassen. So schritt er fast vergnügt durch die engen Gassen der nördlichen Stadt, die er noch nicht oft besucht hatte. Er fühlte durch die Nachricht über Valralkas bevorstehende Hochzeit eine große Last von sich genommen. Er strich noch einmal mit den Fingern über sein Geschenk von ihr. Die Gürtelschnalle war inzwischen sehr ramponiert und zerbeult, denn Silber war nicht der festeste Werkstoff. Er musste wieder an seine Enkel denken, wenn er ihnen diese Geschichte einmal erzählte. Die Gürtelschnalle würde dann nicht gerade dazu beitragen können, dass diese seine Geschichte für wahr halten konnten. Aber das machte nichts, guten Mutes schritt er voran und ließ seine Vergangenheit etwas hinter sich zurück. Er dachte in jenem Augenblick nicht daran, dass die Zukunft, auch für ihn, immer in der Vergangenheit gründete. So war der Lauf der Dinge und so würde er immer sein.
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    Es wurde nun schon langsam dunkel. Tankrond hatte zu lange den Schaustellern und Artisten bei ihren Darbietungen zugesehen und sich in der Zeit verschätzt. Er hatte es zu sehr genossen sich den Ablenkungen hinzugeben, die dieser Teil der Stadt ihm bot. Er hatte nur einige kleine Speisen zu sich genommen, die die Händler an ihren Ständen feilboten. Aber nun knurrte ihm wirklich der Magen und er musste sich nach etwas umsehen, wo er speisen konnte. Es gab zwar überall Stände, an denen man für wenig Geld etwas zu essen bekommen konnte, doch davon sah er ab. Ottir hatte ihn hierin mit seiner Vorsicht angesteckt. Der Herr von Höfen war immer vorsichtig, wenn es um das Essen ging. Ottir hatte ihm einmal erzählt, dass er eine Woche lang einen fürchterlichen Durchfall gehabt hatte, nachdem er in Eichen etwas von einem der Grillstände verzehrt hatte, die gegrilltes Eichhörnchen anboten. Tankrond war sich zwar nicht sicher, ob Ottir seinen Durchfall wirklich dem gegrillten Eichhörnchen zu verdanken hatte, doch seither war auch er vorsichtig geworden, was das Essen betraf. Ottir neigte nie zu Übertreibungen und wenn er es darauf zurückführte, dann war es wohl auch für Tankrond besser, wenn er hier etwas auf sich achtgab. In seinem direkten Umfeld gab es nun jedoch keine Schenke, zumindest konnte er keine sehen. Dies verwunderte ihn auch nicht, denn die vielen Grill- und Essensstände waren einfach eine zu große Konkurrenz. Auch war dieses Stadtviertel nicht gerade für den Reichtum seiner Bewohner bekannt, wie er sich erinnerte. Es war zwar nicht so ärmlich wie jene Stadtteile, die direkt an den Hafen angrenzten, aber reich war es auch nicht. Die Straßen waren zwar sauber und die Häuser fast alle anständig verputzt, doch sah man hier und da auch erste Anzeichen des Verfalls, wie er auch in den besseren Vierteln überall zu sehen war. Tankrond überlegte, ob er jemanden ansprechen sollte, damit dieser ihm eine gute Schenke empfahl, wenn es überhaupt in der Umgebung eine gab. Er fragte einen älteren Mann, der Tücher feilbot, und dieser wies ihm den Weg, nachdem er ihn eingehend gemustert hatte, um festzustellen, was dem jungen Herren das Essen wohl wert sein konnte. Tankrond dankte dem Mann für seinen Rat und wollte sich gerade auf den Weg machen, als er aus den Augenwinkeln eine bekannte Gestalt zu sehen glaubte. Er drehte sich sofort in deren Richtung und war sich sicher, dass es sich um das kleine Mädchen handelte, welches am Hafen wegen ihm seinen Ball verloren hatte. Das Kind hier bei Einbruch der Nacht zu erblicken, erschien ihm sehr sonderbar. Er war weit vom Hafen entfernt und normalerweise duldeten es Eltern nicht, dass ihre Kinder sich so weit von ihrem Zuhause entfernten. Und schon gar nicht nachts. Nun ja, die Nacht war noch nicht hereingebrochen und vielleicht wohnte das Kind ja hier in diesem Stadtviertel und hatte sich tagsüber nur unerlaubt im Hafen zum Spielen befunden. Er war sich zwar sicher, dass dessen Eltern dies nicht erlaubt hatten, aber was hatte er nicht selbst alles mit seinen Cousins unternommen, was Nimara ausdrücklich untersagt hatte. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er sich so viele Gedanken um die Beweggründe des Mädchens machte. Er ließ sie nicht aus den Augen und war sich sicher, dass sie ihn nicht erkannt hatte. In ihren Händen trug sie keinen Ball. Vielleicht war sie gar nicht mehr an jenen Ort zurückgekehrt, an dem sie ihn verloren hatte. Das war zwar schade, aber nun auch nicht mehr zu ändern. Andere Kinder würden sich sicher über den Ball freuen, wenn sie ihn fanden. Tankrond sah, wie das Mädchen zum ihm gegenüberliegenden Ende des Platzes ging. Dort trat es in eine der vielen Gassen. Tankrond beschloss, ihm zu folgen. Er wollte sich zumindest dafür entschuldigen, dass es wegen ihm seinen Ball verloren hatte. Er wollte ihm dafür ein oder zwei Silberstücke geben, denn sicher würden seine Eltern es ausschimpfen, wenn sie erfuhren, dass es seinen Ball verloren hatte. Gab er ihr jedoch Geld dafür, würden ihre Eltern nachsichtig sein und sich über das Geld freuen. Wenn es wirklich hier wohnte, konnten diese das Geld sicher gut gebrauchen. Er beschloss, ihm sogar drei Silberstücke dafür zu geben. Als er sich in ihre Richtung in Bewegung setzte, rief ihm der Händler noch zu, dass er in die falsche Richtung gehe. Doch Tankrond tat so, als ob er ihn nicht hörte und ging einfach weiter. Dann war das Mädchen in der Gasse verschwunden und er musste sich beeilen. Er wusste ja nicht, wo sie hinwollte und vielleicht zweigten von der Gasse noch weitere ab und er verlor sie, wenn er nicht aufpasste. Schnell überquerte er den Platz, dabei musste er noch einigen Menschen ausweichen, die sich auf seiner Route befanden. Dann hatte er die Einmündung zu der Gasse erreicht. Ganz an deren Ende sah er, wie das Mädchen nach links zu laufen schien und er beschleunigte seine Schritte noch mehr. Er versuchte jedoch, nicht zu rennen, denn er wollte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es war ihm durchaus klar, dass es auf einen möglichen Betrachter den Anschein haben konnte, dass er dem Mädchen Böses wollte, wenn er es hier verfolgte. Als er an jener Stelle angelangt war, an der er sie zuletzt gesehen hatte, musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass die Gasse, in die sie eingebogen war, sehr lang zu sein schien und das Mädchen schon wieder an deren Ende angelangt war. Eigentlich konnte dies doch gar nicht möglich sein. Es sei denn, dass Mädchen wäre gerannt, als es sich außerhalb seines Sichtbereiches befand. Doch wieso sollte es dies tun? Hatte es etwa bemerkt, dass er es verfolgte? Das schloss er jedoch aus und beschleunigte seine Schritte auf ein Tempo, das die Grenze zum Rennen erreichte. Dennoch schaffte er es nicht, die Distanz zu verringern. Die ganze Sache wurde Tankrond nun doch etwas unheimlich. In den Häusern um ihn herum waren inzwischen schon die Lichter entzündet worden. Auch die letzten Lichtstrahlen der Abenddämmerung waren nicht mehr am Himmel zu sehen. Als das Mädchen erneut verschwunden war, begann er zu rennen. Ganz gleich, ob ihn jemand beobachtete, er lief so schnell er nur konnte zu jener Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Er hätte nicht damit gerechnet, dass er nun endlich zu dem Mädchen aufgeschlossen hatte, doch als er um die Ecke blickte, hatte sich der Abstand zu ihm merklich verringert. Er fürchtete sogar, dass es seine Schritte hören würde. Die Gassen wurden hier auch wieder enger und begrenzten somit das Sichtfeld des Betrachters, wodurch sie ihn sofort wahrnehmen könnte, wenn sie sich umdrehte. Tankrond hatte während des Rennens beschlossen, seine Verfolgung des Mädchens aufzugeben, falls es wieder so weit von ihm entfernt sein sollte. Das war ihm langsam wirklich unheimlich gewesen. Nun jedoch waren diese Bedenken beiseite gewischt und er überlegte, ob nicht der Moment dafür gekommen war, sie anzusprechen. Sie war zwar noch ungefähr dreißig Schritte von ihm entfernt, doch er versprach sich von diesem Abstand auch, dass sie nicht sofort wegrannte. Seine Gedanken wurden jedoch unterbrochen, als sie wieder aus seinem Blick verschwand. Sie war erneut nach links in eine Gasse gelaufen, die so schmal war, dass er kurz innehielt, als er sie erreichte. Solch schmale Wege führten in der Regel nur zu Hauseingängen. Kein Handwagen hatte hier noch richtig Platz. In der Dunkelheit konnte er jedoch nicht erkennen, wie lange diese gerade etwas über einen halben Schritt breite Gasse noch war. Aber er ging hinein und tastete sich an den Hauswänden entlang. Es war dunkel, kein Kerzenlicht aus einem der umstehenden Häuser erhellte die Gasse. Er fragte sich nun selbst, was er hier überhaupt tat. Sollte er nicht besser umkehren? Doch dann sah er weiter vorne ein schwaches Licht und ging darauf zu, in dem Glauben, dass dort wohl das Elternhaus des Mädchens lag, was es leider schon erreicht hatte. Das Licht ließ die hohen Hauswände, zwischen denen er sich bewegte, fahl erscheinen und erleuchtete die Gasse nur soweit, dass er die Gebäude mehr schemenhaft als solche erkennen konnte. Wenn das Mädchen dort hineingegangen war, würde er wieder zurückgehen. Denn noch immer hatte er Hunger, auch wenn sich dieser für die Zeit der Verfolgung des Mädchens kurz abgemeldet hatte. Wo war sie nur hin? Da er so weit aufgeholt hatte, dass er sie eigentlich hätte sehen müssen, kam jenes Gefühl zurück, das ihn schon zuvor gemahnt hatte, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Er sah sich um, aber auch hinter ihm war nur Dunkelheit. Während er sehr langsam weiterging, überlegte er, in welchem Teil der Stadt er hier eigentlich war. Er konnte sich jedoch keinen rechten Reim darauf machen. Normalerweise war seine Orientierung sehr gut, auch wenn er sich wie heute in einer unbekannten Gegend aufhielt. So wusste er doch, wo der Platz in der Stadt Idenstein ungefähr lag, an dem er die Verfolgung des Mädchens aufgenommen hatte. Er konnte ihn auch in Relation zum Hafen und der Herberge, in der er wohnte, setzen. Jetzt jedoch war er etwas verwirrt. Er wollte innehalten, denn er hatte das Haus erreicht, von dem das Licht ausgegangen war, das die Gasse wenigstens etwas erhellte. Doch musste er erkennen, dass dieses einfach am Türpfosten eines Gebäudes hing, das sicher kein Wohnhaus war. Er erkannte sofort das Zeichen eines Händlers an der Türe, die von außen mit einem schweren Vorhängeschloss, wie es die Schmiede vom Idenstein herstellten, gesichert war. Tankrond hatte die Schmiede dabei beobachtete und sich darüber gewundert, wie fein sie die Schließmechanismen aus den Stahlstäbchen herausfeilten, die sie geschmiedet und verbunden hatten. Er sah nun den schmalen Weg, der links an dem Haus vorbeiführte und der auf seiner anderen Seite durch eine Mauer begrenzt war, bei der Tankrond nicht sehen konnte, was wohl dahinterlag. Er blieb still stehen und lauschte in die Nacht. Sollte er weitergehen oder dahin zurücklaufen, woher er gekommen war? Er war sich inzwischen sicher, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Mit dem Mädchen musste es auch etwas auf sich haben. Niemals würde ein Kind alleine in solch eine Gegend kommen, und schon gar nicht bei Nacht. Er würde wieder zurückgehen, bevor ihn hier noch etwas ereilte, das er nicht kommen sah.


    In diesem Moment verlosch das Licht an dem Türpfosten ohne Vorwarnung. Tankrond war nicht einmal sonderlich überrascht. Im Gegenteil, so etwas hatte ja passieren müssen, dachte er bei sich und starrte in die Dunkelheit. Nun war sogar der wolkenverhangene Himmel noch ein Quäntchen heller als die Gasse, in der er stand. Tankrond sah in jene Richtung, aus der er gekommen war und die nun im Dunklen lag. Er stand so ruhig, dass er sogar glaubte, das Ächzen im Gebälk des Hauses neben sich zu hören. Doch außer einem Knacken war da nichts, was ihn beunruhigte. Auch die Dunkelheit selbst verlor ihren Schrecken, als sich seine Augen an sie gewöhnt hatten. Er drehte sich wieder in die Richtung um, in der das Mädchen verschwunden sein musste. Dort glaubte er sogar weit in der Ferne ein anderes Licht zu erkennen, auch wenn es mehr eine Ahnung war. Noch einen Augenblick hielt er inne, um in die Nacht zu horchen. Als er nichts Bedrohliches hörte, ging er weiter die schmale Gasse entlang auf das Licht in der Ferne zu. Tankrond war sich sicher, dass hier etwas nicht stimmen konnte. In seinem tiefsten Inneren sagte ihm zwar immer noch eine Stimme, dass er sich vorsehen sollte, doch diese hielt ihn nicht davon ab weiterzugehen. Es war ihm eher, als ob sie ihn darin bestätigte, so zu handeln. Während er nun langsam vorwärts ging – er wollte wenigstens aufpassen, dass er über nichts stürzte, das vielleicht am Boden lag –, rekapitulierte er in Gedanken noch einmal alles, was ihn hierhergeführt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass die Zufälle, seit er das Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte, doch recht seltsam gewesen waren und vielleicht sogar in einem Zusammenhang standen. Aber er konnte darin kein böses Werk erkennen. Hätte das Mädchen böse Absichten gehabt oder arbeitete mit irgendjemandem zusammen, der diese hegte, dann hätte dieser schon lange zuschlagen können und ihn nicht durch die halbe Stadt hierher locken müssen. Die Mauer zu seiner Linken war nun zu Ende und er blickte in eine weitere dunkle und enge Gasse, der sie nach links folgte. Tankrond ging jedoch weiter auf den Lichtschein zu, der aus einer Seitengasse kommen musste, denn er sah nun, dass die Lichtquelle nicht vor ihm liegen konnte. Er blieb noch einmal stehen, um vielleicht doch noch ein Geräusch zu erhaschen, das etwaige Verfolger erzeugten, wenn er einfach unvermittelt stehenblieb. Aber er konnte nichts dergleichen vernehmen. Die Gasse oder der Hauseingang, woraus das Licht kam, war nur noch zwanzig Schritte entfernt. Als er die Lichtquelle erreicht hatte, erschrak er. Denn nun sah er, wo er gelandet war. Er war wieder an jenem Platz angelangt, an dem er schon gewesen war, bevor er zum Hafen gegangen war. Im flackernden Licht der Öllampe, die er nun als solche erkannte, sah er die hölzernen Gestelle, auf denen heute Mittag die Gefangenen an ihren Füßen festgemacht gewesen waren. Er war einfach von der anderen Seite her an diesen Platz gelangt. Er sah nämlich von seiner Position aus direkt auf jene Gasse, die er am Morgen beschritten hatte. Sofort zog er sich zwei Schritte zurück und ging näher an die Hausmauer. Dies war zwar sinnlos, da er fast genau unter der Lampe stand und ein etwaiger Beobachter ihn sicher schon lange gesehen hätte. Doch die Wand, so glaubte er jedenfalls, bot ihm auch etwas Sicherheit vor Entdeckung. Nun hörte er angestrengter in die Nacht. Sicher waren hier irgendwo Wachen. Aber als er die Gestelle wieder ansah, wunderte er sich, dass die Füße der Gefangenen nicht mehr zu sehen waren. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er verstand, was dies wohl zu bedeuten hatte. Die Gefangenen waren nicht mehr hier. Niemand lag mehr auf den Pritschen hinter den hölzernen Wänden. Ob das gut oder schlecht für die armen Menschen war, wusste er nicht zu sagen. Doch für ihn hieß das auch, dass mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch keine Wachen mehr hier waren. Er ging wieder etwas weiter auf die Einmündung der Gasse zum Platz hin zu und erkannte jetzt auch, dass es sich hier eigentlich eher um einen großen Hof handelte. Hinter manchem Fenster der umstehenden Häuser konnte er Licht sehen. Die Öllampe über ihm hatte dies zu Anfang überstrahlt. Es fiel nicht viel Licht in den Hof, doch reichte es aus, ihn etwas auszuleuchten, sodass Tankrond sich ein Bild von der Situation machen konnte. In diesem Moment knurrte sein Magen und Tankrond wusste, dass er sein Abendmahl nun doch in der Schenke der Herberge einnehmen musste, in der er wohnte, sie war nicht mehr fern. Er musste einfach den Hof überqueren und wie schon bei Tag wieder der Gasse bis zur Treppe hin folgen. Dies dürfte nicht schwer sein. Es war zwar damit zu rechnen, dass er auf diesem Weg irgendwo im Dunkel noch auf irgendwelches Gesindel traf. Aber dann würde er einfach wieder davonlaufen. Noch immer nahm er den Hof in Augenschein. Er dachte daran, dass es für ihn schwer werden konnte, einfach davonzulaufen, wenn ihn dort jemand bedrohte. Die Gasse war sehr eng, wie er sich erinnerte, und ein entschlossener Widersacher wäre in der Lage, ihm den Weg zu versperren.


    Tankrond wurde in seinen Überlegungen unterbrochen. Seine Augen hatten gerade etwas gestreift, von dem er angenommen hatte, dass es nicht mehr hier war. Sein Blick ging automatisch zu jener Stelle rechts von ihm zurück, wo er ein paar Füße zu erkennen meinte. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er diese Erkenntnis verdaut hatte. Sein Blick war auf die hölzerne Wand gerichtet, aus der ein paar Füße herausragten. Also war doch noch ein Gefangener hier. Tankrond konnte ihn jedoch nicht erkennen, weil die Holzwand das Gestell, auf dem er lag, verdeckte. Nun ging ihm vieles gleichzeitig durch den Kopf. Zum einen wollte er nur schnell weg von diesem Ort. Zum anderen mahnte ihn sein Gewissen, dem Unglücklichen zu helfen, der dort gefangen auf der Pritsche lag. Was sollte er tun? Sollte er überhaupt etwas unternehmen, statt einfach leise seiner Wege zu gehen? Doch die Situation war jetzt eine andere als bei Tage. Denn da hatten hier einige Wachen gestanden. Nun konnte er jedoch niemanden erkennen, der diese Pflicht ausübte. Vielleicht war der Wächter auch nur in eines der Häuser gegangen und kam jeden Augenblick wieder zurück und sah ihn hier stehen. Ohne es eigentlich zu wollen, ging Tankrond etwas nach rechts, um sich in den Schatten einer Hausmauer zu begeben, darauf achtend, dass er schnell aus dem Licht der Öllampe kam, das nun gar bedrohlich geworden war. Von oben hörte er Stimmen, in dem Haus, an dessen Mauer er sich lehnte, lebten Menschen, die sich miteinander unterhielten. Er hörte die Stimme eines Mannes und einer Frau. Wieder sah er zu den Füßen hin die von der hölzernen Wand an ihrer Position festgehalten wurden. Er erkannte auch das Schloss, welches zwei Bügel miteinander verband, die an der Seite der Holzwand und an der unteren Konstruktion befestigt waren. Kurz ging ein Gefühl der Erleichterung durch ihn. Dieses Schloss würde er niemals öffnen können. Somit erübrigte es sich auch, weiter darüber nachzudenken, wie er dem Unglücklichen auf der Pritsche helfen konnte. Doch so schnell dieses Gefühl auch abebbte, so schnell kroch es wieder in ihm empor. Er sah zu dem Scharnier, welches auf der anderen Seite des Schlosses die obere Holzkonstruktion hielt. Tankrond kam sich schäbig vor. Sollte er wirklich einfach gehen und den Gefangenen sich selbst und seinem Schicksal überlassen oder war es nun an ihm einzugreifen? Er wusste zwar nicht, wie er das Schloss öffnen konnte und sah auch keine Aussicht auf Erfolg, wenn er es denn versuchte. Außerdem wusste er ja nicht einmal, warum der Gefangene dort überhaupt festgehalten wurde. Es hatte vielleicht sogar einen triftigen Grund und ginge er zu ihm hin, dann würde dieser die Dinge in einem anderen Licht darstellen, wie sie vielleicht wirklich lagen. Wieder kam ihm das kleine Mädchen in den Sinn. Hatte es ihn vielleicht aus irgendeinem ihm nicht ersichtlichen Grunde hierhergeführt? Oder lag der Grund vielleicht darin, dass er genau diesen Gefangenen hier befreien sollte? Seine Beine setzten sich in Bewegung. Obwohl sein Geist noch immer abzuwägen versuchte, was hier das Richtige war, begab er sich trotzdem in die Richtung der hölzernen Pritsche. Als er schon fast die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hielt er erst wieder inne, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand sah. Doch noch immer tat sich nichts auf dem Hof und er war der einzige Mensch, der sich zu dieser Stunde hier aufhielt, wenn man von dem Gefangenen absah. Er hatte sich an der Hauswand entlangbewegt und befand sich noch immer in deren Schatten. Nun musste er diesen jedoch verlassen, wenn er zu der Pritsche hinüber wollte, denn sie stand mit dem Kopfteil zur anderen längs verlaufenden Wand. Tankrond ging zügig hinüber und hoffte, dass ihn niemand sähe, bis er hinter der Pritsche erneut im Schatten angelangt war. Der Gefangene trug, wie schon die anderen zuvor, ein Leinengewand, wie er erkannte, als er ihn von der Seite her auf der Pritsche liegen sah. Er wollte zumindest in Erfahrung bringen, warum dieser hier festgehalten wurde und was ihm bevorstand. Ob er ihm half, konnte er dann immer noch entscheiden. Als er nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, erkannte er, dass es sich bei dem Gefangenen um eine junge Frau handelte. Schnell war er bei ihr und stellte fest, dass sie geschlafen haben musste. Denn sie sah ihn erst, nachdem er schon neben ihr stand und versuchte, ihr Gesicht zu erkennen. Es war im Dunklen nicht gut zu sehen, doch das Weiße in ihren Augen durchstach die Dunkelheit, als sie sie öffnete. Tankrond legte seinen Zeigefinger vor seinen Mund, denn im ersten Augenblick dachte er, dass die Frau schreien würde. Nicht so sehr aus der Angst heraus, dass er ihr etwas antun wollte, sondern vor Schreck. Doch nichts dergleichen passierte. Sie versuchte lediglich, den Kopf in seine Richtung zu drehen, damit sie ihn besser sehen konnte. Das gelang ihr dann auch. Tankrond sah, an die Wand gelehnt, über den Hof. Wenn ihn jemand gesehen hatte, dann würde er sicher in diesem Augenblick Alarm schlagen. Doch nichts dergleichen geschah. Alles blieb so ruhig wie zuvor. Er stand nur einen Schritt von der Gefangenen an der Wand und beugte sich nun zu ihr herunter. Die Frau ließ ihn nicht aus den Augen. Da nur ihre Füße fixiert waren, hatte der Rest ihres Körpers noch volle Bewegungsfreiheit und diese nutzte sie aus und setzte sich auf. Tankrond glaubte, dass die Frau dies nur tat, damit sie sich nicht so ausgeliefert vorkam, als wenn sie lag.


    »Wer bist du?«, fragte sie ihn unvermittelt.


    Eigentlich hatte Tankrond ihr diese Frage stellen wollen, doch sie war ihm zuvorgekommen, und so sagte er ihr seinen Namen. Er wollte jedoch nicht das Heft aus der Hand geben und wusste, dass er sich beeilen musste. Die Gefahr einer ungewollten Entdeckung bestand noch immer. »Und wer bist du? Und warum wirst du hier gefangen gehalten?«


    Die Frau sah ihn an und er erkannte nun, dass sie nicht viel älter als er selbst sein konnte. Zuerst gab sie ihm keine Antwort und sah ihn weiter abschätzend an. Dann erkannte er, dass sie ihn nicht als Gefahr für sich einstufte und sagte ihm, dass ihr Name Arianna sei und sie hier darauf wartete, als Haussklavin verkauft zu werden. Diese Worte sprach sie mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme, sodass Tankrond verstand, was sie damit meinte. Sicher sollte sie noch weitere Dienste bei ihrem neuen Herrn verrichten, als nur dessen Haushalt zu führen.


    »Warum wirst du hier gefangen gehalten?« Tankrond glaubte nicht, dass die Frau schlechte Dinge getan hatte, es musste einen anderen Grund dafür gegeben haben, dass sie in die Hände dieser Menschenhändler gefallen war.


    »Mein Vater hatte Schulden gemacht, die er nicht mehr zurückzahlen konnte, so wurden mein Bruder und ich als Gegenleistung für die Schulden meines Vaters als Sklaven verkauft und sein Hof gehört nun auch dem Gläubiger.« Die junge Frau schien dieses Schicksal angenommen zu haben. Ihren Worten fehlte es an der nötigen Bitterkeit, die gezeigt hätte, dass sie mit ihrem Schicksal haderte.


    Tankrond wusste nicht, was er tun sollte. Sicher war es rechtens, dass sie hier gefangen gehalten wurde und verkauft werden sollte, um damit die Schuld zu tilgen, die ihr Vater auf sich geladen hatte.


    »Und was machst du hier des Nachts?«


    Tankrond sah sie an. Auch wenn Ariannas Haare und ihr Gesicht sicher schon lange kein Wasser mehr gesehen hatten, so war ihr doch eine gewisse Schönheit nicht abzusprechen, zumindest hier in der Dunkelheit. Tankrond ging auf ihre Frage nicht ein. »Soll ich dir helfen freizukommen?« Er wusste nicht, warum er dies tun wollte und er war sich durchaus darüber bewusst, dass er damit vielleicht sogar ein Unrecht beging, für das er dann die Konsequenzen tragen musste, wenn es herauskäme, was er getan hatte. Aber die starke Hand Ottirs würde ihn sicher schützen, wenn dies passierte. Er überlegte sogar, ob er die junge Frau nicht einfach selbst freikaufen sollte. Doch da er nicht wusste, was deren Preis wohl sein mochte, sah er davon ab. Seinen Malaner wollte er dafür nicht opfern. Dieser war schließlich nur dafür da, ihn selbst aus einer misslichen Situation zu befreien, und in dieser befand er sich nicht. Noch nicht.


    Die Frau antwortete ihm nicht. Im Gegenteil, ihr Blick wurde traurig. »Und was willst du dafür?«


    Mit dieser Frage hatte Tankrond nicht gerechnet. Er verstand sie zuerst nicht einmal. »Was soll ich dafür wollen? Ich war selbst einmal ein Gefangener, eigentlich bin ich es heute noch«, sagte er dann leise.


    Arianna sah in seinen Augen, dass er keine bösen Absichten verfolgte, als er ihr ihre Befreiung anbot. Doch bisher hatte noch jeder eine Gegenleistung von ihr gewollt, der ihr etwas gab oder half, seit sie ihre Heimat als Gefangene verlassen hatte. »Du willst mir wirklich helfen?« Noch immer war sie sich unschlüssig und verstand Tankronds Beweggründe nicht. Aber er machte ihr nicht den Eindruck, als ob er eine Gegenleistung erwartete. Er wirkte sehr aufrichtig auf sie, wie er so dastand. Tankrond sah sich wieder nach allen Seiten hin um. Arianna hatte ihm immer noch nicht geantwortet und er glaubte gar, dass sie lieber bleiben wollte, als in ein neues ungewisses Schicksal zu entfliehen.


    »Soll ich dir nun helfen oder nicht?« Es wurde langsam Zeit, dass er hier wegkam, und wenn die junge Frau hierbleiben wollte, dann war das ihre Sache. Es war vielleicht auch das Beste für ihn. So ersparte er sich viel Ärger. Wenn ihr Besitzer sie suchen ließe, dann bestand zumindest die Möglichkeit, dass er sie auch fand und so auf Tankrond stieß, der dann als Dieb dastand und sicher niedere Beweggründe unterstellt bekam. Er wusste nicht, warum er ausgerechnet jetzt an Nursanna denken musste. Aber auch deren Zorn würde er zu spüren bekommen, wenn sie mitbekam, dass er hier eine andere Frau rettete. Die Tochter Ottirs würde die Dinge von einer ganz anderen Warte aus sehen und das konnte auch dazu führen, dass sie ihren Vater bedrängte, Tankrond nicht zu helfen, wenn dieser des Diebstahls bezichtigt wurde.


    »Hilf mir.«


    Diese Worte Ariannas rissen ihn aus seinen Gedanken. Im ersten Augenblick wusste er nicht, was er überhaupt tun konnte, doch dann besann er sich, dass er zuerst einmal das Vorhängeschloss und das Scharnier auf der anderen Seite der Pritsche in Augenschein nehmen konnte. Vielleicht fand sich dort sogar eine Schwachstelle und die hölzerne Wand ließ sich lösen. Er nickte ihr zu und stieg zu ihr auf die Pritsche. Nur so konnte er im Schatten und unentdeckt bleiben, während er die eisernen Mechanismen begutachtete. Arianna wunderte sich im ersten Moment, doch als sie begriff, was er vorhatte, war sie sofort wieder beruhigt. Als sich Tankrond das Scharnier ansah, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Der Mittelstift, der die Außenteile zusammenhielt, die mit dem Holz verschraubt waren, hatte keine Köpfe mehr. Eigentlich hatte das Scharnier damit keine verriegelnde Funktion mehr. Es funktionierte zwar noch, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis es auseinanderfiel, wenn sich der stählerne Stift daraus löste. In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, dass die Stiftköpfe einfach am Boden neben der Pritsche lagen. Tankrond kramte in seiner Hosentasche nach seinem kleinen Messer. Er hatte versucht, den Stift mit dem Daumen zurückzudrücken, doch das war ihm nicht gelungen. Scheinbar war er verkantet. Sein kleines Messer war zwar nicht als Stichwaffe zu gebrauchen, doch um mit dessen Klinge gegen den Stift zu drücken, reichte es allemal. Niemand außer Ottirs Wachen durfte in dessen Umgebung eine Waffe tragen. Daher hatten alle seine Bediensteten nur solch ein kleines Messer erhalten, mit dem sie ihren Herrn oder andere Menschen nicht bedrohen konnten. Die Messer waren so klein und ihre Klingen so kurz, dass es einem damit schon schwerfiel, überhaupt eine Scheibe Brot von einem Laib zu schälen. Dies ging nur, wenn man es mehrmals ansetzte. Mit einem Klicken löste sich der Stift aus der hinteren Aufhängung und steckte nur noch in der vorderen fest. Nach kurzer Zeit gelang es Tankrond jedoch, ihn auch dort fast herauszudrücken. Nur auf dem letzten kleinen Stückchen bot er noch einmal Widerstand. Aber Tankrond schaffte es schließlich doch und er fiel zu Boden. Das helle, klingende Geräusch, das er verursachte, als er auf das Pflaster traf, erschreckte Tankrond und er sah sich wieder um. Doch niemand schien es gehört zu haben und eigentlich war es auch nicht so laut gewesen. Nur Tankrond hatte es so empfunden, denn seine Anspannung war sehr gestiegen. Er musste schließlich ständig fürchten, dass ihn jemand sah, da seine Hände nicht mehr im Schatten lagen, als er an dem Scharnier hantierte. Die junge Frau schwieg die ganze Zeit. Tankrond kroch nun auf der Pritsche wieder etwas nach hinten, ehe er von ihr herunterstieg.


    »Ich habe die Verriegelung gelöst«, sagte er leise. Arianna sah ihn in der Dunkelheit an und er wunderte sich wieder über das Weiße in ihren Augen, das die Dunkelheit durchstach wie zwei Sterne am Firmament. Sie setzte sich wieder auf.


    »Wo gehen wir hin, wenn ich frei bin?«, wollte sie wissen. Darüber hatte sich Tankrond noch keine Gedanken gemacht und die Realität holte ihn ein. Etwas Hoffnungslosigkeit stieg in ihm auf. Er konnte sie schließlich nicht mit sich in die Herberge nehmen. Das mochte vielleicht für eine Nacht lang gut gehen. Doch schon morgen würde die Frau, die die Zimmer aufräumte und die Betten machte, sehen, wer da bei dem Hausgast wohnte. An dem schmutzigen Leinengewand würde sie sicher sofort erkennen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Dies würde sicherlich schnell die Runde machen und vielleicht würde sogar der Besitzer der jungen Frau erfahren, wo sie sich versteckte. Arianna sah die Anspannung bei Tankrond, der ihr noch keine Antwort auf ihre Frage gegeben hatte.


    »Das überlegen wir, wenn wir dich befreit haben und in Sicherheit sind.« Tankrond schaffte es, diese Worte mit solcher Bestimmtheit zu sagen, dass Arianna vorerst darauf vertraute und sich nicht mehr ängstigte, als sie es zuvor getan hatte. Denn auch ihr war klar, dass eine Flucht nicht so einfach werden würde, wie ihr vermeintlicher Retter sich dies vielleicht vorstellte. Auf ihrem langen Weg hierher nach Idenstein hatten ihre Bewacher es sogar manchmal nicht einmal für nötig erachtet, sie zu fesseln, da sie sowieso nicht weit kommen würde, wie sie ihr sagten.


    Auch in den nördlich von Elborgan liegenden Thainaten galt es als ein Verbrechen, wenn man entflohenen Sklaven Unterschlupf gewährte. Arianna hatte bisher nur insofern Glück gehabt, dass die Händler sich von ihrem Verkauf einen hohen Preis versprachen. Wäre dies nicht der Fall gewesen, hätte sie sicher die Tätowierung um die Fesseln erhalten, wie dies bei allen männlichen Sklaven in Fengol und auch im Waldland der Fall war. Somit war man als Sklave sofort zu erkennen. Doch dies drückte bei Frauen den Preis, hatte ihr eine alte Frau gesagt, die selbst einmal eine Sklavin gewesen war. Tankrond fragte Arianna, ob sie laufen könne. Wenn er die hölzerne Wand etwas anhob, musste sie sofort ihre Füße herausziehen und er wollte dann sondern gleich das Weite suchen. Arianna nickte ihm zu. Vielleicht würden ihre Beine am Anfang noch etwas schwer sein, doch ging sie davon aus, dass dieses Gefühl schnell verschwinden würde. So lange hatte sie nun auch wieder nicht gelegen und die Blutzirkulation in ihren Füßen wurde durch den Haltemechanismus nicht beeinträchtigt, denn sie konnte ihre Zehen gut spüren. Tankrond erklärte er ihr schnell den Weg, den er zu nehmen gedachte und sagte ihr, dass sie, sobald er ihre Füße befreite, zur Wand hinter der Pritsche gehen sollte. Von dort aus würden sie dann den Hauswänden folgen, bis sie die kleine Gasse erreichten, in deren Richtung er wies. So taten sie es dann auch. Tankrond vergewisserte sich noch einmal, ob alles in Ordnung war, dann hob er die Holzwand an und Arianna zog ihre Füße daraus zurück. Tankrond wunderte sich, wie schwer die Holzkonstruktion war, doch er war zum Glück nicht zu schwach, um sie anzuheben. Arianna ging sofort zur Wand, wie sie es besprochen hatten, und Tankrond nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her, wie man es bei einem Kind tat, das nicht folgen wollte. Aber schon nach einigen Schritten ließ er sie los, denn er merkte, wie unangemessen sein Verhalten war. Als sie die Nordwestecke des Hofs erreichten, hielten sie noch einmal kurz inne, dann liefen sie das letzte Stück des Weges zur Gasse. Ein letztes Mal sah sich Tankrond in dem Hof um. Bisher hatte niemand die Flucht der Gefangenen bemerkt. Er wusste, dass sie nur wenig Vorsprung brauchten, um sich erfolgreich aus dem Staub zu machen. Wenn sie in der engen Gasse bis zur Treppe nicht aufgehalten wurden, dann hatten sie es geschafft. Er hoffte, dass diese auch jetzt bei Nacht so menschenleer war wie bei Tage. Und damit lag er richtig. Niemand sah sie auf ihrem Weg und nur wenige der Fenster zu den Seiten der Gasse waren überhaupt beleuchtet. Da Arianna keine Schuhe trug und die von Tankrond aus Schweinsleder waren, verursachten ihre Schritte keine lauten Geräusche auf dem Kopfsteinpflaster. Tankrond passte nur sehr darauf auf, dass sie nicht gegen einen Gegenstand liefen, den sie in der Dunkelheit nicht sehen konnten. Dies galt es zu vermeiden. Wenn niemand wusste, in welche Richtung die Gefangene geflohen war, dann würde es eventuellen Verfolgern sicher schwerfallen, die richtige Richtung auszuwählen, um die Verfolgung aufzunehmen. Er kam jedoch schnell wieder von dem Gedanken ab. Wenn es viele Verfolger gab, konnten diese auch in beide Richtungen nach ihnen suchen. Es kam jetzt einzig und alleine darauf an, schnell eine möglichst große Distanz zu dem Hof aufzubauen, denn nur diese bot den nötigen Schutz vor Entdeckung.


    Sie erreichten die Treppe ohne Zwischenfälle und hasteten sie hinauf. Erst als sie oben angekommen waren, bedeutete Tankrond Arianna, dass sie ab jetzt langsam gehen konnten, denn er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. So gingen sie langsam weiter. Tankrond sah die junge Frau hier oben zum ersten Mal in hellerem Licht. Sie war fast so groß wie er selbst und schien unter ihrem Leinentuch eine recht gute Figur zu haben. Jetzt erkannte er aber auch, wie zerrissen ihre Bekleidung war. In dem Stadtviertel, in dem sie nun waren, musste dies sicherlich auffallen. Zum Glück waren so gut wie keine Menschen auf der Straße zu sehen und niemand kreuzte ihren Weg. Je weiter sie sich von der Treppe entfernten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, desto besser. Aber er wusste keine andere Möglichkeit, als Arianna mit auf sein Zimmer in der Herberge zu nehmen. Hoffentlich sah sie niemand beim Eintreten.


    Vor der Herberge standen einige Männer und unterhielten sich. Tankrond sagte zu Arianna, dass sie besser darauf warteten, bis die Männer in die Schenke gegangen waren oder sich entfernt hatten. Er eröffnete ihr, dass sie in der heutigen Nacht in seinem Zimmer schlafen musste. Er hatte gedacht, dass sie dies nicht so gut aufnehmen würde, doch zeigte sie keinerlei Reaktion auf seine Ankündigung. Die Männer gingen tatsächlich schnell davon und Tankrond und Arianna betraten die Herberge. Zum Glück hielt sich niemand in dem Vorraum auf und sie konnten so ungesehen die Treppe hinaufgehen und auch im nächsten Stockwerk hatten sie das gleiche Glück. Tankronds Zimmer lag im zweiten Stock des vierstöckigen Gebäudes am Ende eines langen Ganges. Tatsächlich kam niemand aus einem der anderen Zimmer heraus. Schnell schloss Tankrond die Türe auf und hätte fast übersehen, dass vor der Tür das kleine Fähnchen nach unten hing. Dies bedeutete, dass für ihn eine Nachricht hinterlassen worden war. Er sagte Arianna nichts davon, führte sie in den Raum und zündete eine Kerze an. Neben dem Bett hing ein polierter Messingspiegel, in dem Arianna sich in Augenschein nahm, während Tankrond auch noch das Öllämpchen entzündete, damit sie sich besser sehen konnte. Als der Docht des Öllämpchens richtig zu saugen begann, erhellte sich das Zimmer. Die junge Frau stand noch immer vor dem Spiegel und sagte kein Wort. Ihr Gesicht hatte sie sogar wieder zurückgenommen und hielt es nicht mehr direkt vor das polierte Metall. Es war Tankrond, als ob sie es nicht so genau sehen wollte. Und in der Tat, sie sah wirklich furchtbar aus. Ihr Haar war ganz verfilzt und vielleicht hatte sie sogar Läuse? Ihre Arme und Beine, die aus dem Leinengewand herausschauten, waren so verdreckt, dass die ganze Haut mit einem Schmutzfilm wie überzogen schien. Arianna hatte anscheinend schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt, sich zu waschen. Sie tat Tankrond etwas leid, denn er ahnte, wie die Frau sich bei diesem Anblick fühlen musste. Zum Glück hatte sein kleines Zimmer einen Abort, in dem sich auch ein Waschkübel befand. Das Wasser hierfür kam von einem Behälter auf dem Dach, der mit Regenwasser gespeist wurde, wie es üblich war. Tankrond hoffte, dass genug Wasser in dem Behälter war. Eigentlich hätte er mit Arianna zuerst zum Meer oder an einen der Brunnen der Stadt gehen müssen, damit sie sich dort waschen konnte. So wie sie aussah, würden sie in keinem der Badehäuser der Stadt Einlass erhalten. Er wies ihr in dem kleinen Abort den Wasserkübel und mahnte sie, nicht alles zu verbrauchen, denn der Eimer für die Notdurft war kleiner als der Wasserkübel und konnte dessen Inhalt nicht fassen. Sie sah ihn an und sagte nichts. Sicher hatte sie auch bemerkt, dass die Sache mit dem Waschen so nicht zufriedenstellend gelöst werden konnte. Aber sie hatten keine andere Wahl, sie musste eben damit vorlieb nehmen. Tankrond fiel wieder das Fähnchen ein, das an der Tür nach unten zeigte, und schnell verabschiedete er sich von Arianna mit der kurzen Erklärung, dass eine Nachricht für ihn abgegeben worden sei und er diese abfragen müsse. Arianna konnte diese Zeit ja dafür nutzen, sich ein wenig zu säubern. Ihm war, wie wenn sie noch etwas sagen wollte, doch dann unterließ sie es und Tankrond machte sich auf, das Zimmer zu verlassen.


    »Ich schließe die Tür hinter mir ab«, sagte er im Hinausgehen und Arianna nickte nur. Sie hatte andere Probleme, als dass jemand ungebeten das Zimmer betrat.


    Im Flur musste Tankrond kurz daran denken, ob ihr Fehlen schon jemandem aufgefallen war und die Häscher schon unterwegs waren. Aber da er die Antwort nicht wusste, konzentrierte er sich wieder auf die Nachricht, die für ihn hinterlegt worden war. Ausgerechnet heute musste das sein. Seit er hier wohnte, hatten die Boten Ottirs ihn immer angetroffen. In der ganzen Zeit waren sie nur zweimal hier gewesen. Warum ausgerechnet am heutigen Tag? Er ahnte Schlimmes, denn immer kam noch etwas hinzu, das die Dinge unnötig komplizierte. Beim Eintreten entdeckte ihn gleich der Wirt, der hinter dem Tresen stand, und winkte ihm, damit er zu ihm kam. Die Schenke war fast ganz angefüllt mit Reisenden und Tankrond hatte sich schon oft gefragt, wie viel Geld der Wirt wohl an einem Tag wie diesem verdiente. Die Schenke und auch die Herberge waren immer gut besucht. Als er den Tresen erreichte, teilte ihm der Mann mit, dass ein Bote hier gewesen sei und Tankrond sich schon am nächsten Morgen zur dritten Stunde nach Sonnenaufgang vor der Festung der Thaina einzufinden hatte. Er wüsste schon wo und er solle abreisefertig sein. Tankrond nickte dem Mann zum Zeichen seines Verstehens zu. Der Wirt machte einen traurigen Eindruck, denn selten hatte er solche Langzeitgäste wie Tankrond, die dann auch noch keinen Ärger machten und pünktlich am Morgen ihre Übernachtungen bezahlten.


    »Dann viel Glück auf deinen Wegen, werter Gast«, empfahl er sich, nachdem Tankrond für die letzte Nacht gezahlt hatte, und ging wieder dazu über, die Bierhumpen zu füllen, deren Schaumkronen mittlerweile ein wenig abgesunken waren. Tankrond blieb jedoch noch an der Theke stehen. Er hatte es geahnt. Ausgerechnet jetzt musste ihm das passieren. Hätte Ottir nicht noch einige Tage mit seinem Aufbruch warten können? Tankrond wusste in diesem Moment genau, dass er nie wieder nach Höfen gehen würde. Auch wenn der Weg nach Maladan nun sinnlos geworden war, so wollte er doch nicht einfach bei Ottir bleiben. Die Bedrohung durch Nursanna erschien ihm einfach zu groß, er wollte deren Launen nicht mehr ausgesetzt sein. Nur schade, dass er jetzt keinerlei Vorbereitungszeit für eine Flucht mehr hatte. Es war eins, das richtige Schiff nach Maladan zu finden, doch nach Süden zu gelangen, dürfte ihm nicht sehr schwer fallen. Dorthin fuhren viele Schiffe. Aber die Zeit war zu kurz, eines zu finden, und er reiste ja nun auch nicht mehr alleine. Wie man es nahm, Ottirs Aufforderung kam zu einer Unzeit für Tankrond. Er entschloss sich, erst einmal etwas zu trinken und bestellte sich einen mit Wasser verdünnten Wein. Er konnte somit der armen Arianna mehr Zeit verschaffen, damit sie sich säubern konnte. Da ihn keiner seiner Nachbarn kannte, hatte er nun auch die Möglichkeit, seine weitere Vorgehensweise ungestört zu planen. Die Männer waren alle in ein Gespräch vertieft und würden ihn dabei nicht stören. Doch er hatte schon den Wein hingestellt bekommen, bevor er überhaupt seine Gedanken auf den nächsten Tag lenken konnte. Heute war einfach zu viel vorgefallen, als dass er dies nicht noch einmal Revue passieren lassen konnte. Er dachte an den Mann, der die Tür des Kontors geöffnet hatte, weshalb der Ball des Mädchens überhaupt erst hineinrollen konnte. Er konnte sich an ihn überhaupt nicht mehr erinnern und sah ihn nur schemenhaft vor sich, als er dies nun versuchte. Vielleicht war es ja auch nur ein Zufall gewesen, dass dieser eben in jenem Moment das Kontor verlassen wollte, als der Ball gegen die Türe stoßen sollte. Doch irgendwie konnte sich Tankrond des Gedankens nicht erwehren, dass am heutigen Tag mehr geschehen war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Hätte der Mann nicht die Tür geöffnet, dann hätte er auch nicht von der bevorstehenden Hochzeit Valralkas erfahren. Aber auch das Mädchen trug großen Anteil an der ganzen Sache. Und überhaupt, wo war es denn letztendlich hin verschwunden? Alles Fragen, auf die er keine Antwort wusste, und die sich nicht selbst erklären konnten. Sollte er in einen Strudel geraten sein, der von höheren Mächten gelenkt wurde? Neithar hatte ihnen als Kinder immer erklärt, dass er daran glaubte, dass noch Dinge in der Welt waren, die sich jedem menschlichen Vorstellungsvermögen entzogen. Auch Fenja hatte dies geglaubt, doch konnte sie ebenso wenig wie Neithar erklären, was sie damit meinte. Tankrond hatte sich mehrmals mit ihr über diese Dinge unterhalten. Er brach den Gedanken an die Vergangenheit dann jedoch ab. Schon damals hatte das Nachdenken darüber zu keinem Ziel geführt und nur noch mehr Spekulationen ausgelöst, die dann auch wieder ins Nichts führten. Doch jetzt galt es zu handeln und Tankrond brauchte einen Plan, wie weiter vorzugehen war. Nicht nur sein Schicksal war nun von seinem Handeln in den nächsten ein oder zwei Tagen betroffen, sondern auch das von Arianna. Er nahm einen großen Schluck von dem verdünnten Wein. Schnell spürte er die Wirkung des Alkohols in Form von Wärme in sich aufsteigen. Arianna brauchte Kleidung, und zwar sofort. Mit ihrem Gewand durfte sie sich bei Tage nicht auf die Straße wagen. Damit war sie sofort als ehemalige Gefangene kenntlich und jeder, der sie sah, musste unweigerlich Verdacht schöpfen, dass hier etwas nicht stimmte. Tankrond war außerdem zu jung dafür, als dass er sie für seine Sklavin ausgab. Dies würden ihm die Menschen nicht abkaufen. Wer eine Sklavin hatte, der reiste mit dieser nicht alleine durch die Lande, sondern hatte mindestens noch ein paar Wachen an seiner Seite. Auch würde es ein hoher Herr niemals dulden, dass eine seiner Untergebenen so schrecklich gewandet einherging und damit ein schlechtes Licht auf ihn warf. Aber wo bekam er um diese Uhrzeit noch Kleidung her? Die Marktstände waren sicher schon alle abgeräumt. Nachts gab es keine guten Geschäfte mehr für die Händler zu machen. Hier in der Schankstube pulsierte zwar das Leben, doch draußen ging die Stadt gerade zu Bett. Da kam ihm eine Idee. Er hatte oft gesehen, wie die Wäscherin der Herberge die Kleidung der Gäste, welche sie in deren Auftrag waschen musste, auf den Speicher brachte, damit sie dort nach dem Waschen trockneten. Wenn er wieder auf sein Zimmer ging, wollte er nachsehen, ob dort nicht vielleicht etwas Passendes zu finden war. Er rechnete zwar damit, dass die Speichertüre abgeschlossen war und er wusste nicht genau, wo sie sich befand. Doch einen Versuch war es wert. Er musste nur aufpassen, dass die Angestellten der Herberge nichts mitbekamen. Diese wohnten auch unter dem Dach über dem vierten Stock des Gebäudes.


    Aber in welche Richtung sollten sie nun fliehen? Es war zwar durchaus möglich, noch in den Morgenstunden ein Schiff zu besteigen, das gerade auslaufen wollte, um so die Stadt zu verlassen. Doch wusste er dann nicht, wo dieses hinfuhr. Eigentlich war ihm dies egal, aber die Gefahr bestand, dass der Kapitän oder die Mannschaft des Schiffes sie vielleicht verriet, weil es ihnen verdächtig vorkam, dass zwei Reisende so schnell ihre Route geändert hatten, da dies nur den Grund haben konnte, dass jemand hinter ihnen her war. Dies hätte zur Folge, dass die Kosten für die Überfahrt erhöht würden und Tankrond vielleicht sogar seinen Malaner in Zahlung geben musste. Andererseits konnte es durchaus passieren, dass sie an einen Kapitän gerieten, wie ihn Tankrond schon einmal erlebt hatte. Dies wäre das weitaus größere Übel. Aber auf dem Landweg zu fliehen, erschien ihm als nicht ratsam. Zu groß war dann die Gefahr, dass Ottirs Häscher sie finden würden. Der Herr von Höfen würde keinen Spaß verstehen und sofort erkennen, was vorgefallen war, wenn Tankrond nicht, wie befohlen, morgen an der Festung erschien. Erneut nahm er einen großen Schluck Wein. Es blieb ihnen nur die Möglichkeit, per Schiff die Stadt zu verlassen. Tankrond musste sonst immer damit rechnen, dass ihn jemand erkannte. Es würde sich schnell herumsprechen, dass Ottir von Höfen einen seiner Verwalter suchte. Erst jetzt fiel Tankrond ein, dass Ottir sicher auch ein Kopfgeld auf ihn aussetzen würde. Wenn er sich von Tankronds Ergreifung Profit versprechen konnte, würde sich jeder, der ihn einmal gesehen hatte, auch wieder an ihn erinnern. Er leerte den Rest des Bechers und stand auf. Der Wirt nickte ihm noch einmal vom Ende der Theke her zu und schaute, ob Tankrond die Kupfermünzen hinterlegt hatte, die für den Wein bestimmt waren. Tankrond erwiderte den letzten Gruß des Mannes und ging hinaus und sogleich die Treppe nach oben. Es ärgerte ihn ein wenig, dass der Wirt auch nach solch langer Zeit nur auf seinen Verdienst aus war. Tankrond hatte viel Geld bei ihm gelassen und er hätte es nur für angebracht gehalten, wenn der Mann den letzten Wein aufs Haus hätte gehen lassen. Aber das hatte er nicht getan. Umso leichter fiel es Tankrond, das zu tun, was er vorhatte. Er fand sofort die Speichertüre, nachdem er sich ins Dachgeschoss geschlichen hatte, und fand sie zu seiner Überraschung offen vor. Als er sie in dem Halbdunkel durchschritt, stellte er fest, dass dort gar kein Schloss vorhanden, sondern nur ein hölzerner Riegel als Sperrmechanismus angebracht war. Das Mondlicht erhellte den niedrigen Speicher, der nur etwas höher war als Tankrond groß. Einige Bettlaken waren zum Trocknen aufgehängt. Er hoffte, dass dahinter auch Kleidungsstücke auf den Leinen hingen. Und er hatte Glück! Er konnte zwar nicht alles gut in Augenschein nehmen, doch was er sah, genügte ihm. Schnell raffte er einige Sachen zusammen und nahm auch noch zwei der großen Betttücher von ihren Leinen. In eines davon wickelte er seine Beute ein und schlich sich wieder zur Türe. Sollte ihn jetzt einer der Bediensteten des Hauses erkennen, so würde er diesem für sein Schweigen Silber bieten. Denn noch immer füllten die Silberstücke Ottirs seinen Beutel. Mit etwas Glück würde derjenige dies auch annehmen. Aber wieder begegnete ihm niemand. So kam er unentdeckt in seinem Zimmer an, wo Arianna mehr unglücklich als freudig auf dem Bett saß und auf ihn zu warten schien. Sie hatte sich zwar etwas gereinigt und zumindest ihr Gesicht, die Arme und Beine gewaschen, ihre Haare waren jedoch noch immer verfilzt und unansehnlich. Tankrond grüßte kurz, schloss die Türe wieder hinter sich ab und zeigte ihr dann, was er erbeutet hatte. Jetzt erhellte sich ihr Gemüt. Es waren zwar keine richtigen Kleider für Frauen darunter, doch ein Oberhemd, das mit Rüschen an den Ärmeln und am Kragen besetzt war, konnte durchaus als die Kleidung einer Frau durchgehen. Eine der Hosen würde ihr sicher auch passen, dessen war sich Tankrond sicher. Die junge Frau freute sich über die Kleidung und sie unterließ es, Tankrond danach zu fragen, wo er sie denn herhatte. Sie war schon zu lange in der Gesellschaft von Schurken gewesen, um nicht zu erkennen, woher sie wohl stammten. Doch wunderte es sie etwas, dass ihr Retter ein Dieb zu sein schien. Bisher wusste sie ja nichts von ihm und noch immer hegte sie etwas Argwohn gegen Tankrond, denn an dessen Selbstlosigkeit wollte und konnte sie nicht glauben. Seit sie ihre Heimat als Gefangene verlassen musste, war ihr niemand mehr sehr freundlich begegnet oder hatte gar nur um ihretwillen etwas getan. Arianna verstand deshalb den jungen Mann nicht und beschloss, vorsichtig zu sein und selbst die Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen, sollte sie sich ihr bieten. Vorerst jedoch wollte sie an der Seite ihres Retters bleiben. Ohne ihn würde sie es sicher nicht aus der Stadt hinausschaffen. Selbst wenn sie es schaffte, wo sollte sie dann hin? Für sie gab es kein Zuhause mehr. Tankrond, der wusste, dass die Zeit drängte, erklärte ihr dann, was er vorhatte. Er wollte mit ihr in den Hafen gehen, sodass sie vielleicht ein Schiff fanden, das sie am nächsten Morgen mitnahm. Arianna war sehr verwundert darüber, dass ihr Retter scheinbar selbst keinen rechten Plan hatte, wie es weitergehen sollte. Das machte ihn ihr etwas sympathischer, denn so konnte sie sehen, dass er keinem Vorsatz folgte, auch wenn dies ihre Flucht nicht gerade unterstützen konnte. Aber ganz planlos schien ihr Retter dann doch nicht zu sein. Was er sagte hatte Hand und Fuß. Am Meer konnte sie sich noch einmal waschen, hierzu wollten sie die Betttücher mitnehmen, damit sie sie zum Trocknen ihres Körpers und ihrer Haare benutzen konnte. Ariannas Furcht, auf dem Weg in den Hafen wieder ihren Besitzern zu begegnen, die ihr vielleicht schon auf der Spur waren, konnte Tankrond gut widersprechen. Auch er war sich dieser Gefahr bewusst und schlug einen Weg zum Hafen vor, der einen weiten Bogen um das Viertel machte, in dem sie festgehalten worden war. Er hatte recht. Sie mussten auf eines der Schiffe kommen, die am Morgen den Hafen verließen. Dies war die einzige Möglichkeit, alle Verfolger hinter sich zu lassen. In jenem Moment merkte sie dann auch, dass sie es nicht alleine war, die vor etwas floh. Auch Tankrond schien vor etwas auf der Flucht zu sein. Aber er wollte ihr seine Geschichte erst erzählen, wenn sie in Sicherheit waren.


    »Hoffentlich schaffen wir es«, sagte er, als sie das Zimmer verließen. Tankrond sah noch einmal zurück und entschloss sich, Ariannas Leinengewand, das noch immer über dem Stuhl hing, mitzunehmen. Da bisher niemand wusste, dass sie zusammen flohen, war es besser, wenn dies auch weiterhin so blieb. Wenn er das Gewand zurückließ, könnte ein findiger Verfolger seine Rückschlüsse ziehen. Dies galt es zu verhindern. Arianna wunderte sich zwar, dass er es mitnahm, doch sie fragte nicht nach dem Grund dafür. Die beiden schafften es, ungesehen aus der Herberge zu verschwinden. In der Schenke waren zwar noch Menschen, doch diese bekamen nichts von der Abreise Tankronds mit. Die meisten hatten schon so viel von dem Bier des Hauses genossen, dass sie nicht mehr aufmerksam waren und sich um nichts anders scherten, als dass ihre Krüge immer gefüllt waren.


    Als sie den Hafen erreichten, waren es vielleicht nur noch zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang. Während sich Arianna im kalten Wasser des Hafenbeckens wusch, hielt Tankrond schon nach Schiffen Ausschau, auf denen die Mannschaft arbeitete. Dies war das untrügliche Zeichen dafür, dass ein Schiff mit den ersten Sonnenstrahlen ablegen würde. Aber vergebens. Keines schien heute ablegen zu wollen. Als Arianna fertig war und wieder zu ihm kam, erklärte er ihr, wonach er suchte und welches Problem sie hatten, wenn keines der Schiffe heute auslief. Bis zum Mittag konnten sie nicht warten. Das war auch Arianna klar.


    »Wir können es nur noch am Nordbecken des Hafens versuchen. Sollte auch dort kein Schiff auslaufen, dann können wir uns immer noch in die Büsche schlagen und bis morgen hier warten. Vielleicht haben wir dann etwas mehr Glück.« Diese Aussicht missfiel Arianna, aber sie hatte auch keinen besseren Vorschlag zu machen und folgte Tankrond, der schon losgegangen war. Sie brauchten fast eine halbe Stunde bis zum Nordbecken und Tankrond war sehr nervös, denn nun trafen sie auf mehr Menschen, die begannen, ihrem Tagewerk nachzugehen. Einige, die ihm vertrauenswürdig erschienen, fragte er, ob sie von einem Schiff wussten, das heute auslaufen wollte. Aber immer verneinten sie dies. Tankrond wusste, dass die Gefahr groß war, dass sich später jemand an ihn erinnerte und dies auch sagte, wenn er danach gefragt wurde. Doch bisher waren die Antworten auf seine Fragen negativ gewesen. Eventuelle Häscher Ottirs konnten auf diese Art und Weise nicht feststellen, welches Schiff er genommen hatte. Er musste jedoch an das Buch des Hafenmeisters denken. Dort wurde sicher jedes Schiff eingetragen, das den Hafen verließ. Es spielte also keine Rolle, ob ihn jemand erkannte. Ottir würde so oder so erfahren, mit welchem Schiff er davongefahren war. Er überlegte jedoch, ob er sich nicht vielleicht etwas zu wichtig vorkam. Vielleicht war es Ottir sogar egal, ob er floh oder nicht. Aber dann sah er wieder das Gesicht von Nursanna vor sich. Dieser war das sicher ganz und gar nicht egal. Sie würde es persönlich nehmen.


    Er wandte sich an Arianna. »Frag jeden dort oben«, er wies auf eine erhöhte gepflasterte Fläche, auf der viele Männer standen, »ob sie etwas von einem Schiff wissen, das den Hafen verlässt.« Sie sah ihn erschrocken an. »Ich versuche mein Glück dort vorne.« Wieder ließ er sie stehen und begab sich den Kai entlang zu einer Stelle, wo einige Männer damit begannen, ein Schiff zu entladen. Arianna fürchtete, dass unter den Männern einer war, der sie kennen könnte. Dann wäre ihre kurze Freiheit schnell wieder beendet worden. Doch niemand war darunter, den sie zuvor schon gesehen hatte oder der ihr mehr als die gebührende Aufmerksamkeit schenkte. Die meisten Männer hatten noch den Schlaf in den Augen, denn erst in einer Stunde würde die Sonne aufgehen und sie mochten es nicht, so früh zu arbeiten. Niemand hier wusste von einem Schiff, das an diesem Morgen ablegen sollte. Arianna wollte nun Tankrond hinterher, da sah sie ihn schon von Weitem winken.


    Als sie bei ihm ankam, drängelte er: »Los, Los, ganz da vorne soll angeblich ein Schiff heute Morgen auslaufen. Wir müssen uns beeilen, nicht dass es schon ablegt, bevor wir es erreichen.« Tankrond rannte so schnell, dass Arianna ihm fast nicht folgen konnte und der Abstand zwischen ihnen immer größer wurde. Ihr ging die Puste aus, denn solche Anstrengungen war sie nicht mehr gewohnt. Seit ihrer Gefangenschaft war sie meist irgendwo und an irgendetwas gebunden worden. An Rennen war dabei nicht zu denken und sie hatte nicht einmal mehr gewusst, wie anstrengend es sein konnte. Dass Tankrond es so eilig hatte und mit solcher Vehemenz die Stadt hinter sich lassen wollte, verdeutlichte ihr umso mehr dessen eigenes Interesse an einer Flucht. Vielleicht ging es bei ihm sogar noch um mehr als das, was ihr blühte, wenn sie geschnappt wurden. Sie fand es jetzt schon sonderbar, dass noch niemand aufgetaucht war, der nach ihr suchte. Normalerweise sahen ihre Aufseher alle paar Stunden nach ihr. Sollten sie ausgerechnet heute Nacht eingeschlafen sein? Dann sah sie Tankrond wieder, der ihr zuvor aus den Augen gerannt war. Er sprach an einem der Schiffe mit einem Mann. Dieser wies ihm den Weg. Doch er zeigte direkt auf das Schiff neben jenem, von dem er selbst gerade heruntergekommen war. Ganz außer Atem und nach Luft schnappend kam Arianna neben Tankrond zu stehen und stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab.


    »Dieses Schiff da soll es sein, das heute Morgen hier losfährt.« Sie hörte den Unglauben aus seiner Stimme heraus. Als sie zu dem Schiff hinsah, das Tankrond anstarrte, erkannte selbst Arianna, die noch nie eine Schiffsreise gemacht hatte, dass dort niemand Anstalten machte, das Schiff klar zum Auslaufen zu machen. Es war also eine Fehlinformation gewesen, die Tankrond erhalten hatte. Doch dann sahen sie Männer auf dem Deck stehen. Einer verließ die anderen, stieg über eine Planke vom Schiff herunter und schlug den Weg zur Stadt hin ein. Tankrond war es gerade so, als ob er den hochgewachsen Mann schon einmal gesehen hatte. Er erinnerte sich zwar nicht an sein Gesicht, doch die Jacke, die er trug, glich jener, die der Mann im Kontor getragen hatte, der aus der Tür getreten war und so dem Ball des Mädchens freie Bahn gewährt hatte.


    »Was schaust du denn so nach dem Mann?« Arianna hatte den fragenden Blick bei Tankrond erkannt und wunderte sich, warum er so verdutzt war. Tankrond sah sie an.


    »Warte hier bitte, ich frage nur mal schnell nach, ob das Schiff nicht doch noch ausläuft.« Als Tankrond die Planke hinaufging, die der Mann zuvor heruntergekommen war, sah er sofort, dass das Schiff fast zum Auslaufen bereit gemacht war. Er schöpfte kurz Hoffnung. Als er die Männer sah, mit denen der Fremde gesprochen hatte, sank sein Mut wieder. Sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie in die Masten klettern, um die Segel zu hissen. Er fragte freundlich danach, ob sie denn heute Morgen ausliefen.


    »Eigentlich hatten wir das vor. »Aber eben war einer hier, der unserem Kapitän ein stolzes Sümmchen dafür gegeben hat, dass wir auf seinen Bruder warten sollen, der erst in drei Tagen zu uns stößt, um dann mit uns zu fahren.«


    »Also wartet ihr auf den Mann?«


    Der Seemann nickte. »Natürlich, leichter kann unser Kapitän kein Geld verdienen. Denn wenn der Bruder dieses Herren nicht bis in drei Tagen bei uns ist, dann dürfen wir auch so weiterfahren und müssen nicht extra warten.«


    »Wie hieß denn der Mann, auf dessen Bruder ihr warten solltet?«


    Der Seemann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Auch seine Kameraden sahen sich gegenseitig an, um festzustellen, dass keiner den Namen ihres Besuchers kannte. »Vielleicht hat er ihn unserem Kapitän genannt, wenn er wieder aus seiner Kajüte kommt, kannst du ihn ja fragen.« Erst jetzt bemerkte der Mann, dass Tankrond eigentlich gar nichts auf dem Schiff zu suchen hatte. »Was willst du eigentlich hier?«


    Tankrond wandte sich von den Männern ab. »Ich wollte eigentlich mit euch fahren, aber da ihr nun hier bleibt, hat sich dies erübrigt.« Er hatte schon die Planke erreicht und den ersten Fuß darauf gesetzt, als ihm noch ein Gedanke kam. Er hielt inne und drehte sich zu den Männern um, die ihm immer noch nachsahen. »Wo fahrt ihr denn eigentlich hin?«


    Aus irgendeinem Grund kannte er die Antwort schon, bevor ihm der Sprecher das Ziel ihrer Fahrt nannte. »Schwarzenberg, das ist ein kleines Ländchen weit im Süden.«


    Tankrond musste über diese Erklärung lächeln. »Da wollte ich sowieso nicht hin«, sprach er und ging seines Weges. Als er wieder bei Arianna anlangte, war die junge Frau wieder zu Atem gekommen.


    »Sie laufen nicht aus?« Dies war mehr eine Feststellung denn eine Frage, denn in seinem Gesicht hatte sich Ratlosigkeit eingegraben. Doch schnell vertrieb er sie wieder. »Uns bleibt nur der Weg nach Norden offen.« Arianna wäre aus irgendeinem Grund zwar lieber nach Süden geflohen, doch widersprach sie ihm nicht. Ihr Retter kannte sich viel besser in der Welt aus als sie selbst. Sie hätte eigentlich überhaupt nicht gewusst, in welche Richtung sie nun gehen sollte. Vielleicht kam ihr der Gedanke nach dem Süden einfach deshalb, weil in ihrer Heimat dieser immer als die schönere Gegend bezeichnet wurde. Den Grund dafür kannte sie nicht. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass die Menschen in Nord-Isirien glaubten, dass dort die Steuern nicht so hoch waren wie im Thainat von Fengol.


    »Gehen wir, sicher wird gleich die Sonne aufgehen, dann will ich nicht mehr in der Stadt sein.« Tankrond sah die Kaimauer in nördlicher Richtung entlang. Man konnte von der Stelle, an der sie standen, schon das Ende der Stadt im Norden erkennen. Aber bis an die letzten Häuser war es noch ein gutes Stückchen zu laufen. Arianna wusste, dass die Zeit nicht ausreichen würde, um noch im Schutze der Nacht die Stadt Idenstein hinter sich zu lassen.


    Nicht weit entfernt von ihnen war nun ein Händler am Werke, der an seinem etwas heruntergekommenen Stand Backwaren feilbot. Tankrond konnte die Waren zwar noch nicht sehen doch lagen sie sicher unter dem Tuch, das die Ladung des Handwagens abdeckte, der neben dem Verkaufsstand stand. »Hast du Hunger?« fragte er Arianna, da er nicht davon ausging, dass diese in der vorangegangenen Nacht, bevor er sie befreite, noch etwas zu essen bekommen hatte. Die junge Frau nickte ihm zu. »Dann komm«, wies er sie an. »Dafür ist noch Zeit.« Schnell waren sie an dem Stand und der Mann zog das Tuch von der Ladefläche des Handwagens. Wie auf dem Schild des Standes zu lesen war, waren darunter verschiedene Backwaren und etwas Obst verborgen gewesen. Ohne Arianna zu fragen, wählte Tankrond einige Dinge aus, die sie schnell in ihren Leinentüchern verstauten. Tankrond entlohnte den Mann und wandte sich wieder an Arianna. »Wir essen unterwegs«, befand er, worauf sie nur nickte.


    Als sie sich dann auf den Weg machten kam langsam die Sonne heraus und tauchte den Morgen in ein zartrosa Licht. Tankrond ärgerte sich noch immer etwas, dass ausgerechnet am heutigen Tage kein weiteres Schiff aus der Stadt auslaufen wollte. Doch besann er sich des seltsamen Mannes, den er nun schon zum zweiten Mal erblickt hatte. Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, dass dieser, auch wenn ein anderes Schiff hätte auslaufen wollen, dessen Kapitän bestochen und so veranlasst hätte, nicht auszulaufen. Den Grund dafür kannte er nicht, doch dass es etwas mit ihm persönlich zu tun haben musste, das war ihm mittlerweile bewusst geworden. War er ein Scherge von Nursanna? Trieb die Tochter Ottirs vielleicht irgendein perfides Spiel mit ihm, das letztendlich nur ihrer Belustigung diente? Und war diese gar mit der Thaina im Bunde? Aber dann kam er wieder von diesem Gedanken ab. Die Sache mit dem kleinen Mädchen letzte Nacht hätte sie nicht arrangieren können. Während er nun mit Arianna den Hafenbezirk verließ und immer weiter durch das letzte Stadtviertel im Norden der Stadt ging, hatte er das Kind vor Augen. Nur einmal hatte er ihm richtig ins Gesicht gesehen, doch er erinnerte sich noch gut daran. Mit dem Mädchen musste es etwas auf sich haben und irgendwie schien es auch eine Verbindung zwischen ihm und dem Mann zu geben, den er auf dem Schiff gesehen hatte. Doch was sollte deren Tun bewirken? Das Mädchen hatte ihn zu Arianna geführt und für einen kurzen Augenblick wäre es ihm wohler gewesen, wenn diese nicht bei ihm gewesen wäre. Schnell streifte er diesen Gedanken jedoch wieder ab. Er sah sich kurz nach ihr um. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie ihn sogar an. Dies bestärkte ihn darin, dass er richtig gehandelt hatte. Es war nicht recht, dass Menschen anderen Menschen gehören durften. So viel stand für ihn fest. Doch er würde sicher niemals den Lauf der Welt so beeinflussen können, sodass diese Dinge aufhörten. Über diesen Gedanken wunderte er sich. Schon oft hatte er überlegt, was er tun würde, wenn er die Macht hierzu besäße. Aber das waren kindische Gedanken und sie waren wohl eher dem entlehnt, was die Alten in Schwarzenberg sagten und dachten. Wie oft hatten sie gesagt: »Wenn ich etwas zu sagen hätte, dann würde ich dies so oder so machen.« Aber dies war nicht mehr als der Wunsch kleiner Geister und deren Glaube daran, die Welt in ihrem Sinne besser zu machen.


    Als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten und einen Feldweg entlanggingen, der parallel zum Meer verlief, war die Sonne ganz aufgegangen. Tankrond wusste, dass Ottir bald sein Ausbleiben bemerken würde. Er drehte sich noch einmal zur Stadt hin um. In diesem Moment spürte er etwas, er konnte nicht genau sagen, was es war, doch etwas zwang ihn, nach oben zu sehen. Die Sonne stand so, dass sie ihn nicht blendete und deren Licht war dafür auch noch ein bisschen zu schwach. Trotzdem musste er seine rechte Hand vor sein Gesicht halten, um seine Augen dorthin zu richten, wo sein Geist sie hinführte. Auch Arianna war stehengeblieben und sah in dieselbe Richtung wie Tankrond zum Himmel hinauf. Sie wusste nicht, was er dort sehen wollte, sie selbst erkannte dort auf den ersten Blick nichts.


    »Da, sieh!« Tankrond zeigte in den Himmel hinauf. Aber noch immer konnte sie dort nichts erkennen. »Siehst du es?«


    Arianna verneinte und strengte sich noch mehr an seinem Blick zu folgen und dort oben in den Lüften etwas zu entdecken. Was Arianna nicht sehen konnte, war ein Ultherynn. Er war im Auftrage Ashmodeias unterwegs, um ihr Kunde zu bringen, was sich in Tervaldorian zugetragen hatte. Der Ultherynn sollte so hoch fliegen, dass ihn keines Menschen Auge erblicken konnte. Doch Tankrond sah ihn, auch wenn Arianna an seiner Seite dies nicht vermochte. Der Ultherynn flog so hoch, wie er die Order hatte, aber trotzdem erkannte Tankrond ihn und ein Schauer lief über seinen Rücken. War doch etwas an den Geschichten, die man sich am Idenstein erzählte? Gab es wirklich fliegende Dämonen? Denn das war es, was er sah: einen Dämon. Die Furcht, die er in der Stadt nicht verspürte hatte, obwohl sie auf allen Bürgern zu lasten schien, wurde ihm nun bestätigt. Solch ein Geschöpf, wie er es gerade gesehen hatte, durfte es doch eigentlich nicht geben. Es widersprach allem, was er glaubte. Der fliegende Dämon war nun schon weit über sie hinweggeflogen und nahm direkten Kurs auf die Zitadelle der Stadt, die alles überragte. Stand die Thaina wirklich mit dunklen Mächten im Bunde, wie es manche befürchteten? Dieses Geschöpf würden nun viele Bürger der Stadt sehen, die schon wach waren. Tankrond glaubte, dass es auf der Zitadelle landen würde. Doch da irrte er sich. Der Dämon hatte sicher auch erkannt, dass er gesehen werden konnte, wenn er dort hinunterflog, und er erhob sich vor der Zitadelle noch höher in den Himmel hinauf, sodass es selbst Tankrond schwerfiel, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er flog so hoch, dass er ihn nur noch als kleinen Punkt wahrnehmen konnte, der ungesehen von den Menschen der Stadt seine Kreise über der Zitadelle zog. In diesem Moment musste Tankrond daran denken, dass es auch sein konnte, dass der fliegende Unhold ihn sah. Sicher waren dessen Augen so gut wie die der Greifvögel und er sah, wie Tankrond zu ihm hinaufblickte. Als ihm dies bewusst wurde, schaute er zu Boden, bevor er sich wieder an Arianna wandte.


    »Du hast ihn nicht gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf, denn noch immer wusste sie nicht, was er meinte. Tankrond unterließ es, ihr zu erklären, was er selbst gesehen hatte. Bald würde Zeit dafür sein. Doch nun mussten sie sich so rasch wie möglich von der Stadt entfernen.


    »Komm, wir müssen weiter«, unterbrach er die Frage Ariannas, die wissen wollte, was denn dort in den Lüften gewesen sein sollte. Sie zuckte mit den Achseln und folgte ihm. Er war ein seltsamer junger Mann, dachte sie, während sie ihn ansah, als er vor ihr herging. Nie zuvor war ihr jemand wie Tankrond begegnet. Sie kannte ihn zwar erst seit wenigen Stunden, doch schien er ihr schon so vertraut, dass sie an sich selbst zweifelte. Was hatte es wohl mit ihm auf sich? Er schien ihr so gebildet, wie sie selten jemanden zuvor gekannt hatte. Sicher konnte er auch lesen und schreiben. Arianna fand, dass Tankrond wie ein Schreiber aussah. Er trug keine Waffen, was an sich schon beruhigend war, obwohl es in ihrer Situation vielleicht besser gewesen wäre, wenn sie eine gehabt hätten. Wer wusste schon, was noch kommen würde? Arianna dachte nun über die Wegwahl ihres Gefährten nach. Sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, dass er noch nie dort war, wo sie nun hingingen. Und doch kannte er den Weg. Arianna fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder frei und unbeschwert. Eigentlich war es ihr egal, wo Tankrond sie hinführte. Sie würde ihm einfach folgen, denn eigentlich konnte es für sie nur besser werden.


    So gingen sie immer weiter nach Norden und Tankrond glaubte, dass der Mann und das Mädchen Boten des Schicksals sein mussten, die seine Wege lenkten. Eine andere Erklärung fand er dafür nicht. Doch der Dämon in den Lüften über der Stadt beschäftigte seine Gedanken. Noch mehr wunderte er sich darüber, dass er ihn so gut gesehen hatte. Denn wie ihm im Rückblick bewusst wurde, hatte er sogar die Haare gesehen, die ihm auf den Rändern der Flügel wuchsen, die ihn in den Lüften hielten. Was konnte das wohl für ein Geschöpf gewesen sein? Diese Gedanken vor sich hertragend, ging er Arianna voran. Er wollte zur Mündung des Hildor. Hatten sie diese erst einmal erreicht, dann galt es, sie zu durchschwimmen. Wie er sich zu erinnern glaubte, war die nächste Brücke einige Wegstunden flussaufwärts und wurde sicher bewacht. Hoffentlich konnte Arianna überhaupt schwimmen. Er überlegte kurz, ob er sie danach fragen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Dort gab es sicher Fischer. Wenn sie nicht schwimmen konnte, würde einer dieser Fischersleute sie sicher gegen Bezahlung übersetzen. Dieser Gedanke gefiel ihm zwar nicht, doch er hatte dann auch keine andere Wahl. Erst hinter dem Hildor begann das Bergland der Anfuhrten von Mandanien, in dem sie sich sicher gut verstecken konnten. Tankrond war noch nie in diesem Landstrich gewesen, aber auf den Karten Ottirs war dieser als eine zerklüftete Bergregion dargestellt, die im Osten vom Meer begrenzt wurde. Mit etwas Glück gab es dort auch keine Weideflächen, was die Anwesenheit von Menschen unwahrscheinlich machte. Auf den Karten Ottirs war nur noch das Fischerdorf an der Mündung des Hildors verzeichnet gewesen, wie er sich erinnerte. Alles, was dahinter lag, war für den Zeichner der Karte scheinbar nicht von großem Belang gewesen, denn er hatte das Bergland schlampig gezeichnet. Nur deshalb erinnerte sich Tankrond noch so gut an diese Karte. Alles, was kein Geld brachte, war für den Herrn von Höfen nicht wichtig. Da es in jenem Gebiet auch keine Handelsbeziehungen zu knüpfen galt, war es dem Verfasser der Karte sicher einfach nicht die Mühe wert gewesen, sich besser auf seine Arbeit zu konzentrieren. Hatten sie erst einmal das Bergland erreicht, so war Tankronds Überlegung, dass sie hernach weiter nach Norden gehen konnten oder auch erst einmal ein wenig abwarten, wie die Lage sich darstellte. Dies war wahrscheinlich die bessere Lösung. Denn sollten sie verfolgt werden, so konnten sie diese Verfolger sicher schon aus den Bergen heraus erkennen. Tankrond glaubte zwar nicht daran, dass ihn Ottir dort suchen lassen würde, aber die Gefahr bestand. Ottir musste eigentlich davon ausgehen, dass er zurück nach Schwarzenberg geflohen war. Er erinnerte sich auch daran, dass er Nursanna von Schwarzenberg erzählt hatte. So würden die Höfener ihn sicher im Süden vermuten und darauf bauen, dass er versuchte, zurück in seine Heimat zu gelangen. Diesen Vorteil hatten sie nun genutzt. Die Männer, in deren Gewalt sich Arianna befunden hatte, zog er nicht weiter in sein Kalkül. Sicher gaben diese die Suche nach der jungen Frau schon nach einigen Tagen auf. Und da sie noch nicht das Sklavenzeichen trug, mussten sie auch damit rechnen, dass sie sie nicht so einfach mit sich nehmen konnten, wenn sie diese in einer anderen Stadt wieder antrafen, sollte das irgendwann einmal der Fall sein. So standen ihre Chancen eigentlich nicht so schlecht, mit heiler Haut davonzukommen. Wenn sie niemand hier vermutete, dann waren sie erst einmal in Sicherheit. Wenn sie es sogar noch vermeiden konnten, den Hildor zu überqueren, ohne die Hilfe eines Einheimischen in Anspruch zu nehmen, war das sicher die beste Lösung.


    Tankrond wandte sich nun doch an Arianna und fragte sie, ob sie denn schwimmen könnte. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, doch sie konnte es. Denn ihr Nachbar, so sagte sie ihm, hatte Fischteiche angelegt, in denen sie als Kinder immer im Sommer schwammen. So war auch dieses Problem gelöst. Nur um Nahrung mussten sie sich kümmern. Den Durst würden sie am Hildor stillen können, auch wenn Tankrond wusste, dass das Wasser an seinem Unterlauf durchaus von dem Salzwasser des Meeres verunreinigt sein konnte. Aber auf ihrem Weg dorthin würden sie sicher noch auf kleinere Bäche treffen, die ihren Verlauf ins Meer nahmen. Den Rest des Tages verbrachte er damit, erneut über das Mädchen und den Mann aus dem Hafen vom Idenstein nachzudenken. Er war sich nicht sicher, aber irgendwo hatte er den Mann schon einmal gesehen. Er konnte sich nur nicht erinnern, wo denn das gewesen sein sollte. Aber dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Und je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich dessen.


    Als sie sich des Abends ein Lager bereiteten, unterhielten sie sich zum ersten Mal richtig miteinander und Arianna schien es zu genießen, dass sie endlich einmal jemandem ihre Geschichte erzählen durfte. Sie ärgerte es nur ein bisschen, dass Tankrond währenddessen einschlief. Aber den Schlaf hatte er sich wohl verdient, musste sie sich eingestehen. In der ersten Nacht ihrer wiedergewonnenen Freiheit sah sie noch lange zu den Sternen hinauf, ehe auch sie in einen wohligen Schlaf fand. Tankrond erwachte jedoch in dieser Nacht und schlief hernach unruhig. Erst jetzt hier, in der Ruhe ihres Nachtlagers, war es ihm wirklich bewusst geworden, dass die Liebe seiner Kindheit und Jugend nun einem anderen gehören würde. Es ärgerte ihn maßlos, dass er sie jetzt besser vor Augen hatte als an den vorangegangenen Tagen. Er erinnerte sich an Valralka in ihrer ganzen Schönheit und Anmut und dachte daran, wie gerne er sie noch einmal in seinen Armen gehalten hätte. Doch diese Tage waren vorüber und er beschloss, nicht mehr an sie zu denken, wenn er dies denn vermochte. Auch wenn es ihm schwerfiel, er musste von ihr ablassen. Er spürte, dass er die Trennung vom Schicksal der Königin Maladans noch immer nicht bis ins Letzte vollzogen hatte. Valralka mochte einen ihres Volkes heiraten, doch in seinem Herzen würde sie immer einen Platz einnehmen, den ihr niemals eine andere Frau streitig machen konnte. Dessen war er sich sicher, auch wenn es für ihn bedeutete, dass in seinem tiefsten Inneren immer eine Leere herrschen würde, die nie jemand anderes ausfüllen konnte. Ganz kurz kam ihm wieder die Geschichte mit seinen Enkeln in den Sinn. Er fand es traurig, dass er so lange warten musste, bis er die Geschichte der Liebe seines Lebens mit jemandem außer Fenja teilen konnte. Aber so hatte es das Schicksal nun einmal für ihn bestimmt. Und vielleicht war er daran ja auch selbst schuld. Durch seine unüberlegte Flucht aus Schwarzenberg hatte er sich und auch Valralka jede Möglichkeit genommen, dass sie sich noch einmal gegenüberstanden, bevor sie heiratete. Vielleicht wäre dann auch alles anders gekommen? Tankrond merkte, dass er wieder in jene Gedanken verfiel, die doch eigentlich nicht mehr waren als Wunschträume. Er wunderte sich, dass er es nicht vermochte, sie zu unterdrücken. War sein Geist so schwach? Konnte er nicht einmal das Naheliegende erkennen? Warum nur wollte sein Unterbewusstsein nicht von Valralka ablassen? War es denn so schwer, sie zu vergessen? Immer wieder schlief er ein und wachte nach kurzer Zeit wieder auf, wie es ihm vorkam. Sie hatten kein Feuer entzündet und Tankrond war sich sicher, dass es so nahe bei der großen Stadt keine wilden Tiere mehr gab, die sie bedrohen konnten. Die Nacht war sehr mild. Arianna schlief sehr ruhig, und durch den sanften Wind, der vom Meer her über das Land streifte, konnte er ihren Atem nicht hören. Das Geräusch, welches der Wind im hohen Gras verursachte, wenn er dessen Halme aneinanderreiben ließ, übertönte das leise Geräusch. Er sah nur, wie sich ihr Brustkorb leicht anhob, wenn sie einatmete. Tankrond sah zu den Sternen hinauf und es war ihm, als wenn einer davon eine leicht rötliche Aura besäße. Der Stern war der hellste am ganzen Firmament und er konnte sich nicht erinnern, dass er diese Aura je zuvor bei ihm gesehen hatte. Es mochte jedoch auch sein, dass er sich täuschte. Denn nun sah er auch das Gesicht Valralkas zwischen den Sternen und sie lächelte ihm zu. Er blinzelte, um dieses Bild zu vertreiben, das ihn nicht mehr berühren sollte. Mit Erfolg. Doch anstelle von Valralkas Gesicht sah er nun ein neues Bild vor sich. Es war ein Baum, den er dort zu sehen glaubte. Doch schnell war er wieder verblasst und die Sterne schienen stärker als zuvor zu leuchten. Es war ihm gar, als ob sie etwas näher gerückt wären, doch das konnte ja nicht sein. Als Tankrond in dieser Nacht zum letzten Mal einschlief, war es erneut das Bild Valralkas, das er vor seinen geschlossenen Augen hatte. Sie schien ihm zuzulächeln. Was der junge Mann nicht wusste, war, dass der Mann, welchen er auf dem Schiff gesehen hatte, das nach Schwarzenberg fahren sollte, und das Mädchen, welches den Ball fallen ließ und ihn zu Arianna gelockt hatte, nicht weit von ihrem Nachtlager entfernt standen und auch in die Sterne sahen.


    »Der Weg ist bereitet«, sagte der Mann zu dem Mädchen.


    Sie antwortete ihm nicht gleich. »Und mehr dürfen wir auch nicht tun, um das Schicksal nicht mehr zu verändern, als wir es bisher schon getan haben«, sagte es nach einiger Zeit.


    »Wenn wir da nicht schon zu viel getan haben«, sann der Mann laut nach und legte die Stirn in Falten »Wenn das Schiff aus dem Norden in den Fernen Gestaden anlegt, sollen wir es empfangen?,« wollte er dann noch wissen.


    »Nein«, entgegnete sie ihm, »ich glaube, wir werden vielleicht noch an anderer Stelle gebraucht.« Sie standen noch eine Weile da und sahen aufs Meer hinaus in jene Richtung, in der sich Maladan befand. Erst eine Stunde vor Sonnenaufgang gingen sie ihres Weges, der sie vorerst zurück in die Stadt am Idenstein führte. Dort hatten sie noch etwas zu tun.
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